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Vorwort 


Än  der  ordentlichen  Yereinsversammlung  vom  26.  Äpril 
1911  wurde  ein  Antrag  des  Vorstandes,  zur  Feier  des  50  jährigen 
Bestandes  von  Verein  und  Schule  eine  jubUäumsschrift  heraus- 
zi^elieB,  zum  Beschluss  erhol>en  und  ein  Kredit  für  deren 
Erstellung  bewilligt. 

Die  Gcdenkschrift,  die  wir  Ihnen  heute  uiäerbreHcn,  setzt 
sich  zusammen  aus  Beiträgen  von  Mitgliedern  über  die  Ent- 
wicklung des  Vereins  und  seiner  Institutionen  im  Laufe  des 
verflossenen  Halbjahrhunderts.  Wir  danken  Allen,  die  sich 
bereit  finden  liessen,  eme  Seite  des  vielgestaltigen  Vereinslebens 
zu  behandeln. 

Äus  verschiedenen  Gründen  war  es  beim  besten  Willen 
aUer  Beteiligten  nicht  möglich,  das  Werk  auf  die  Jubiläumsfeier 
vom  19.  November  191 1  erscheinen  zu  lassen.  Wir  hoffen  aber 
dass  es  gleichwohl  freundliche  Aufnahme  und  dankbare  Leser 
finden  werde. 

Der  Sammelband  ist  schliesslich  im  kleinen  ein  Äbbild 
dessen,  was  das  Erstarken  von  Verein  und  Schule  in  der  Ver- 
gangenheit bewirkt  hat  und  für  ihr  weiteres  Gedeihen  in  der 
Zukunft  bürgt:  der  selbstlosen  Hingabe  an  die  Ziele  des  Ganzen 
und  der  gemeinnützigen  Zusammenarbeit  von  Jui^en  und  ÄUen 
im  Verbände. 

Für  den  Vorstand 
des  Kaufmännisdieii  Vereins  Zürich 
Der  Präsident:     Der  Sekretär: 
A.  Hofammann.         J.  Stücheli. 


Gründer  des  „Verein  junger  Kaufleute"  in  Zürich. 


Der  Entwicklungsgang  des  Kauf- 
;:  männischen  Vereins  Zürich,  :: 

Von  F.  Bodmer-Weber. 


Es  war  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  in  der 
kaufmSnnischen  Jungmannschaft  einzelner  Länder  das  Bestreben  sich 
geltend  machte,  durch  engern  Zusammenschluss  dem  wachsenden 
Bildungsbedürfalis  in  allgemeiner  und  merkantil-wissenschaftlicher 
Beziehung,  sowie  in  der  Kenntnis  der  modernen  Sprachen  entgegen- 
zukommen. Förderung  der  Kollegialität  unter  Standesgenossen  und 
Hülfeleistung  bei  Stellengesuchen  wurden  ebenfalls  als  wünschbare 
Ziele  erkannt. 

Diese  Ideenströmung  führte  zur  Gründung  von  kaufmännischen 
Vereinen  oder  Vereinen  junger  Kaufleute,  in  Deutschland:  Berlin  1839, 
Hamburg  1858,  Leipzig  1858,  Stuttgart  1875  u.  s.  w.,  in  Öster- 
reich: Prag  1867,  Wien  1868  u.  a.  O. 

hk  der  Schweiz  trat  als  erster  auf  den  Plan  der  „Verein  jui^er 
Kaufleute"  in  Zürich,  der  unterm  7.  März  1861  von  13  begeisterten 
Jünglingen  ins  Leben  gerufen  wurde.  Nur  zwei  von  ihnen,  R.  Bach- 
mann  und  Alfr.  Rütschi,  wandeln  noch  im  Sonn^ilicht;  die  andern 
sind  alle  dahingegangen  ins  Reich  der  Schatten.  Als  ersten  Vorstand 
finden  wir  G.  Ä.  Matthey  (Präsident),  J.  U.  Schwarzer,  Job.  Haug, 
J.  Nägeli  (später  Aug,  Weber)  und  Hans  Steiner. 

Dank  einer  kräftigen  Initiative  gewann  die  neue  Institution  rasch 
zahlreiche  Freunde,  so  dass  zu  Ende  des  ersten  Jahres  die  Zahl 
der  Mitglieder  bereits  auf  75  angestiegen  war.  Rasch  wurde 
mit  der  Organisation  von  Sprachübungen  l>egonnen;  es  erstanden 
für  schrifÜiche  und  mündliche  Übungen  ein  französischer,  ein  eng- 
lischer und  ein  italientscher  Kurs,  der  letztere  geleitet  von  maerm 
heute  noch  tätigen  verehrten  Mitbürger  Herrn  J.  Har^eyer-Jenny. 


—    2  — 


Selbsl  tln  Sttnogriiilutkiirs  mim  Leitung  mm  J.  C.  Diniker,  des 
Bahnbrechers  fQr  die  Kurzschrift,  wurde  begonnen,  vermochte  sich 
aber  auf  die  Dauer  nicht  zu  behaupten. 

Der  ^msl,  mit  dem  dter  junge  Verein  ans  Werk  gfaig,  gyvann 

ihm  rasch  das  Wohlwollen  der  zürcherischen  Kaufmannschaft,  welches 
in  namhafter  pekuniärer  Unterstützung  seinen  Äusdruck  fand.  Schon 
»  eratoi  Jahresberldit  inden  wir  52  dm  Vmin  untersiatniide  Prin- 
zipale verzeichnet,  mit  einer  Beitragssumme  von  Fr.  730.  —  . 
Diese  Einnahmsquelie  ermöglichte  die  Veranstaltung  von  Vortrags' 
MyMm^  baiiplsidificli  hmlelswissenschaftlichen  IiMtts;  mcht  weniger 
als  25  Vorträge  sind  im  ersten  Berichtsjahre  abgehalten  worden.  Es 
mag  nicht  ohne  Interesse  sem,  iiir  Verzeictmis  hier  folgen  zu  lassen. 

Von  Prof.  von  Marschall  16  VortrSge  über:  Die  Huidelskriaen, 

insbesondere  die  nordamerikanischen  von  1857  und  1861  ;  Ent- 
stehung, Bewegung  und  Verbrauch  von  Kaufmannsgütem  als  Qrund- 
li^fen  von  Industrie  und  Handel;  die  schwdz.  Industaien  und  ihre 
Gefahren;  der  Einfluss  der  neuern  Verkehrsmittel  auf  Handel  und 
Industrie;  Qetreideteurung  und  Handel;  Märkte,  Messen  und 
B5rsen;  Einleitung  zur  NaÜonall^onomie;  Bergbau;  E^iMmng  und 
Anwendung  der  Münzen;  über  Spekulation  und  Einfluss  der  Meinung 
des  Kaufmanns  auf  den  Stand  des  Preises  einer  Ware  oder  eines 
gymzen  Marktes;  der  WelÜianitel  und  die  ihn  kiedrohenden  SUhrungen; 
Geschichte  der  Edelmetalle  und  deren  Verhältnisse  zu  einander;  die 
Bedeutung  der  feindlichen  Lösung  des  englisch-amerikanischen  Zwistes 
ür  den  Handel;  Banken  und  Wechselwesen;  WechseUnnrse,  Wechsel- 
diskonto, Wechselpari;  Börsenwesen,  Staatspapiere  und  Aktienspe- 
kulation. 

Von  Prof.  Hofaneisler  zwei  Vorträge  ib^ :  Das  Meer  als  Handels- 
strasse; das  Barometer  als  Wetterglas. 

Von  Prof.  Wislicenus  ein  Vortrag  über:  Verfälschung  von 
Haadeisprodbiklen  und  ilure  Entdeckung. 

Von  Prof.  Runge  ein  Vortrag  über:  Der  Handel  der  Schweiz 
von  der  ältesten  Zeit  an  bis  zum  Schluss  des  4.  Jahrhunderts  n.  Ch. 

V<Hi  PifoL  SdilucM  drei  Vorträge  über:  Kohlensäure  und  Stein- 
kohlenperiode, Entstehung  und  Entwicklung  der  Kohle;  der  Magnet; 
die  Smne  und  ihre  Funktionen. 


—    3  — 


Von  Prof.  Fehr  ein  Vortrag  über:  Die  Kunst  und  deren  Haupt- 
gegenstand, die  menschliche  Gestalt. 

Von  C.  F.  Matthey  ein  Vortrag  über:  Die  Gründung  des  russi- 
schen Reiches. 

Husserdem  besuchte  der  Verein  auch  den  Vortragszyklus  von 
Prof.  Schlucht  über  Populäre  Astronomie. 

Der  Besuch  all  dieser  Vorträge  wu*d  als  befriedigend  geschlklert 
und  erfüllt  uns  mit  hoher  Achtung  vor  dem  regen  Wissensdrang 
jener  jungen  Männer  und  ihrer  Energie,  ihm  Genüge  zu  leisten. 
Wahrlich,  die  g^^wärtige  Generation  dürfte  sich  jene  vergangene 
Zeit  zum  nachahmungswürdigen  Vorbild  nehmen. 

Zur  Förderung  koUegialischer  Gesinnung  unter  den  Mitgliedern 
veranstaltete  der  Verem  während  d^  Wintersaison  „monatliche 
Souftei**,  von  denen  gesagt  wird,  dass  sie  ausser  der  Pflege  freund- 
schaftlicher Verhältnisse  auch  auf  die  äussere  Bildung  der  Mitglieder 
von  günstigem  Einflüsse  gewesen  semk. 

Tun  wir  noch  eb^  Bilde  in  die  bescheidene  Ökonomie  jenes 
ersten  Vereinsjahres. 

Es  wurden  vereinnahmt: 
Eintrittsgelds  (zur  Anlegung  eüier  Vsdnsbibliothek 

reserviert)   Fr.    118.-  . 

Mitgliederbeiträge  ^  548.50 

Beifarige  von  Prinzipalen  „      730.  — 

Zusammen :    Fr.  1596.50 
Dagegen  verausgabt:  — — — — 

Für  Vorträge  Fr.  260.— 

Für  Lokalmiete,  Beleuchtung,  Heizung  etc.  „     233. 80 

Drucksachen,    Buchbinderarbeiten,    Inserate,  Post, 

Spesen  „     488. 40 

Zusammen :    Fr.    982. 20 

Rechnungsfiberschuss  Fr.  414.30 

Än  die  Sprachkurse  wurden  aus  der  Vereinskasse  noch  keine 
Beiträge  geleistet,  dagegen  erscheinen  schon  im  folgende  Jahr 
Fr.  375  Ausgaben  für  Vortrl^e  md  Sprachkurse.  Das  zweite 
Vereinsjahr  brachte  nicht  weniger  als  34  Vorträge  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  Wissens,  darunter  drei  m  Iranzüstscher 


Sprache,  von  den  Professoren  Rambert  und  Ledaire.  Eine  ^^t- 
liehe  „Volksuniversität"  war  damit  ins  Leben  gerufen  worden.  Die 
Sprachkurse  wurden  in  bisheriger  Weise  fortgeführt  Neu  war 
#e  Gründling  einer  kleinen  Bibliotliek  und  lebhaft  beschfiligte  den 
Verein  bereits  die  Lokalfrage.  Er  besass  bisher  als  Vereinslokal 
ein  Zimmer  im  Zunfthaus  zur  Meise,  das  aber  den  wachsenden 
Bedlir&nssen  durdiaiis  nidit  genügte,  denn  bereits  «er  die  Zahl  der 
Mitglieder  auf  115  angewachsen.  Man  wagte  nun  trotz  bedeutender 
pekuniärer  Opfer  die  Miete  eines  passenden  Lokais  von  2  Zimmern 
nn  Zunfthaus  zu  Zi'fimieffieMtefi}  wovon  man  aidi  einen  kriftigen 
Aufschwung  des  Vereinslebens  versprach. 

In  das  zweite  Vereinsjahr  fällt  ferner  die  Einführung  regel- 
mlsaiger  Qesangiilnnigen  unt^  der  Lmtimg  von  DirektcMr  Karl 
Schmidt,  welcher  der  Gesangssektion  ununterbrochen  bis  1881  vor- 
stand. In  den  Sommermonaten  wurden  gemeinsame  Fusstouren 
vermistaltet  und  bald  suchte  man  Anschiuss  nach  aiiiian  zu  gevhmen 
mit  i^eichartigen  schweizerischen  Verdnigungen. 

Wenige  Monate  nach  der  Zürcher  Gründung,  d.  h.  im  Oktober 
1861  war  in  Bült  dn  Verdn  junger  Kaufleute  ins  Leben  gerufen 
worden,  mit  welchem  im  Juni  lÜ^  eine  freundschaftliche 

Zusammenkunft  stattfand.  In  rascher  Folge  waren  1862/63  gleich- 
namige Verme  entstand«!  in  Basel,  Aarao,  St  GaUen»  Solothum, 
Burgdorf,  Biel  und  Schaffhausen,  mit  denen  sowdt  mö|^di  ein 
schriftlicher  Verkehr  unterhalten  wurde. 

Am  IS.  Juni  1863  fand  dne  Versammhmg  aller  dieser  Vereine 
in  OHen  statt,  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  verfehlte,  eine 
nachhaltige  wohltuende  Wirkung  auf  die  freundschaftlichen  gegenseitigen 
Beziehunien  mmxäkmu  Eine  von  Bern  aus  angeregte  Zentralisation 
simtlicher  Vereine  junger  Kaufleute  fand  indes  keinen  Anklang. 

Mit  rastloser  Energie  arbeiteten  aber  die  Vereinsleiter  an  der 
FMerung  und  Erveiterung  der  eigenen  VareiBsiiislüiilimieB.  Das 
dritte  Jahr  brachte  nicht  weniger  als  36  Vorträge  von  acht  Professoren, 
wovon  10  Referate  in  französischer  Sprache.  Es  scheint  damals 
nü  den  Sprachkwmtnisiwi  d«r  pngen  Leute  iMsser  besteUt  ge- 
wesen zu  sein,  als  in  unserer  doch  so  fortgeschrittenen,  mit  mich- 
tigen  Büdungsapparaten  versehenen  neuen  Zeit;  denn  heute  würde 


der  Kaufm.  Verein  Zürich  solche  Experimente  kaum  mehr  wagen 
aus  lierechtigter  Furcht,  die  Redner  mfisstm  vor  leeren  Bänken 

dozieren.  In  den  Sprachkursen  wurde  die  Trennung  in  Änfänger 
und  Vorgerückte  nun  systematisch  durchgeführt;  in  französischer 
und  englisdier  Spradie  wurden  Prdsfri^en  aulgestdlt,  die  ihre  Be- 
arbeiter fanden,  deren  Leistungen  mit  ersten  und  zweiten  Preisen 
prämiert  wurden.  Im  weitern  organisierte  man  die  SteUenoermütlung 
in  der  Weise,  dass  tm  MiH^iM  des  Vorstmides  (Prisidtent  St^ier) 
sich  freiwillig  damit  beschäftigte.  Waren  die  Resultate  auch  noch 
nicht  gross  (es  wurden  im  ersten  Jahre  vier  Commis  und  zwei  Lehr- 
linge i^aziert),  so  war  es  doch  dn  tolienswert^  Anfang  und  liewies, 
dass  man  die  Wichtigkeit  der  Ausdehnung  der  Vereinstätigkeit  auf 
dieses  Gebiet  frühzeitig  erkannte.  Dieses  dritte  Vereinsjahr  zeigte 
überhaupt  ein^  gewissen  Höh^unkt  in  d^  ersten  Entwickiungs- 
periode  der  Gesellschaft.  Dank  einer  ausserordentlich  energischen 
Führung  war  der  Verein  rasch  emporgeblüht  und  hatte  sich  eine  recht 
geachtete  Stellung  «rungen.  Ber^  war  die  Zahl  der  Mitglieder 
auf  120  angewachsim.  Ausser  den  Vorträgen  und  Sprachkursen 
hatte  man  auch  der  Bibliothek  und  dem  Lesezirkel  grössere  Beach- 
tung geschenkt  und  bedeutende  Mittel  für  dieselben  au^ewendet  Es 
war  &n  frisches,  freudiges  und  viehrersprechendes  Arbeiten  auf  allen 
Gebieten,  dem  aber  leider  nur  zu  bald  eine  gewisse  Ermattung 
folgte.  Rücktritte  einzelner  etwas  müde  geword^ier  Vorstandsmit- 
l^ieder,  starker  Wechsel  in  d^  Verdnsldtui^  und  zahh^iche  Aus- 
tritte tüchtiger  Mitglieder  wegen  Abreise  und  aus  andern  Gründen, 
welche  Lücken  nicht  vollzählig  eirgänzt  zu  werden  vermochten,  ver- 
minderten die  Mtlgliederzahl  von  1864  bis  1867  von  120  auf  91, 
herK.  67  bezw.  80.  Die  Vereinstätigkeit  ging  zwar  ihren  gewohnten 
Gang.  Vorab  fanden  die  herzlichen  Beziehungen  zu  den  schweizer- 
ischen Bruderv^r^ien  eifrige  Pflege  durch  alljlhrige  Zusammen- 
kOnfte.  Das  erste  „ Zentralfest wurde  unterm  14.  September  1864 
in  Zürich  unter  lebhafter  Beteiligung  gefeiert,  welchem  Feste  in  den 
folgenden  Jahren  Basel,  Bern,  Schaifhaus^  Biel,  Wintertfaur  usw. 
mit  gleich«!  Veranstaltungen  folgten.  Das  Gebiet  der  Preis- 
arbeiten wurde  bereits  im  Zentralverband  gepflegt  und  manche  schöne 
Leistung  zu  tage  gefördert   Dagegen  reduzierte  sich  sdion  im 
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vierten  Vereinsjahr  die  Zahl  der  Vortr%e  auf  13  und  im  fünften 
und  sedislen  Jalir  auf  je  a.  Auch  in  dar  EnMddiHig  des  Kursen- 
vesens  war  kein  weiterer  Fortschritt  wahrzunehmen,  immerhin  er- 
scheint 1866  der  erste  Buchhaltungskurs.  Femer  hatte  man  von  1865 
an  Mrradie  EHskussionsaliende  mit  Prd^rageakonkumnien 
arrangiert;  dem  BibHofhekwesen  und  der  Stellenvermittlung  schenkte  ' 
man  fortgesetzt  grosse  Aufmerksamkeit  Um  den  Mitgliedern  Qe- 
Iqeenheit  lu  kSrperiicher  Ausbildung  zu  gaban,  wurde  mit  dem 
Turnverein  „AHe  Sektion"  unterm  1.  Januar  1866  eine  Vereinbarung 
getroffen,  nach  weicher  die  Mitglieder  des  Vereins  junger  Kaufleute 
Obungvn  der  »Alten  SiMon''  mitmacben  durften. 

Trotz  dieser  wertvollen  Neuerungen  hatte  man  angesichts  des 
numerischen  Rückganges  des  Vereines  und  der  Stagnation  in  den 
«icbügsten  latigMtszwrigen,  vk  in  den  Vortrlgea  mid  Sprachkursen, 
iodi  das  GefQhl,  dass  etwas  besonderes  geschehen  müsse,  um  den 
Verein  aus  dem  Stilleben  heraus  wieder  einen  tüchtigen  Schritt 
vurvirts  zu  Imog^   Man  schritt  1867  zu  einer  Statutenrevision. 

Der  Mangel  an  stabilen  ältern  Mitgliedern  hatte  sich  mehr  und 
mehr  fühlbar  gemacht;  eine  grössere  Anzahl  solcher  zu  gewinnen, 
galt  deshalb  als  erstes  Ziel  der  Revision.  Ein  aus  dam  Ausland  zu- 
rOckgekehrter  ehemaliger  Mitgrinder  und  einstiger  sehr  verdienter 
Präsident  des  Vereins  (J.  U.  Schwarzer)  trat  wieder  an  dessen  Spitze 
und  mrgriff  mit  krSftiger  Hand  die  Zügel  Um  den  rwferen  Charakter 
des  Vereins  schon  lusseriich  zu  dokumentieren,  wurde  in  erster  Linie 
der  Name  „Verein  junger  Kaufleute"  abgeändert  in  Käitfmännischer 
Vemn.  Dann  teilte  man  die  Mitgliedschaft  in  eine  «ordentlicfae'' 
und  eme  „ausswordentliche*.  Die  Erwerbung  der  ersteren,  die  doII- 
berechtigte,  erforderte  das  zurückgelegte  19.  Altersjahr;  die  jüngeren 
17  bis  19-iShrigen  ausserordentlich»!  Mitglieder  sollten  Zubritt  haben 
zu  aüsii  Miba^sbistÜatkmen  des  Vereins,  nicht  aber  oder  wenigstens 
nur  ganz  ausnahmsweise  zu  den  geselligen  Vereinigungen,  auch  be- 
sassen  sie  kein  Stimmrecht 

Als  Obergangsbestimmung  wurde  festgestellt,   dass  die  dem 
Verein  bereits  angchörigen  Mitglieder,  welche  das   18.  Altersjahr 
vollendet  hatten,  in  die  Reihen  der  «ordentlichen*"  angenommen  i> 
wmwn  souieiL 
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Durch  diese  Scheidung  wollte  man  die  vollwertige  (ordentliche) 
Mitgliedschaft  nur  den  kaufmännischen  ÄngesteUten  zugänglich 
machen,  in  deren  TStigkeitsprogramm  neben  dem  Besuch  der  Vor- 
träge und  der  Benützung  von  Bibliothek  und  Lesezirkel  die  Pflege 
der  Geselligkeit  und  der  Kollegialität  durch  Bildung  von  Klubs  einen 
breiteren  Raum  einnehmen  durfte.  Die  „Aussmrden^chen''  dagegen, 
hauptsächlich  Handelslehrlinge,  sollten  ihre  Zeit  und  Kraft  noch  mehr 
als  wie  bisher  ihrer  Ausbildung  widmen;  der  feste  Wille,  ihnen  die 
GdegMiheft  hiezu  in  vermehrtem  Masse  zu  gewi&ren,  war  allseitig 
vorhanden. 

Die  Werbung  um  neue  Freunde  fOr  den  reorganisierten  Verein 
war  von  bestem  Erfolg  begleite.  Blnn^  kurzer  Zeit  war  die  Zahl 

der  Mitglieder  um  über  50  vermehrt;  es  entstanden  ein  dramatischer 
Klub,  dn  Schachklub,  sogar  ein  Ballklub;  das  Vortragswesen  nahm 
un  Vereinsjahr  1S67/68  einen  neuen  Airfschwung,  hervmrragmle  hiesige 
Gelehrte  stellten  sich  hiefür  bereitwillig  zur  Verfügung.  Von  neun 
Dozenten  wurden  nicht  weniger  als  31  meist  sehr  gut  besuchte  Vor- 
lesungen aus  verschiedenen  Wiss^isgebieten  g^balten.  Auf  dem 
Gebiete  der  Preisfragen  machte  sich  ebenfalls  eine  erfreuliche 
Tätigkeit  geltend;  bei  zehn  aufgestellten  Themata  gingen  7  Arbeiten 
ein,  von  denen  fünf  als  prdswfirdig  erklärt  wwden  konnten.  So 
war  alles  auf  dem  besten  Wege  eines  fröhlichen  Aufschwungs,  als  plötz- 
lich im  Februar  1868  eine  schwere  Krisis  hereinbrach.  An  einem 
an  und  für  sidi  geringfügigen  Wortwechsel  zwisch^  Biaem  ältern 
und  einem  jüngem  Mitgliede  entzündeten  sich  die  Gemüter  und  er- 
hitzten sich  in  übermässiger  Weise.  Es  bildeten  sich  zwei  Lager, 
in  ^lem  die  jüngmn  Mitglieder,  im  andern  die  ältern,  und  die 
Folge  des  Streites  war  der  Rücktritt  und  gleichzeitige  Austritt  aus 
dem  Verein  von  fünf  Vorstandsmitgliedern,  einschliesslich  des  sonst 
so  hoch  geschätzten  Präsidenten.  An  dessen  Stelle  trat  nun  emes 
der  l)eiden  noch  verbliel>enen  jüngsten  Vorstandsmi^ieder,  Hch. 
Hammer,  der  glücklicherweise  das  schwankende  Vereinsschifflein  mit 
acherer  Hand  zu  steuern  vermochte.  Wohl  erfolgten  noch  eine 
Menge  von  Rücktritte,  die  mdsten  Freunde  des  abg^reteen  Vor- 
standes wollten  nicht  mehr  „in  dem  Ding  sein".  Anstatt  der  durch 
die  Reorganisation  angestrebten  regeren  Körperschaft  war  der  \lereiR 


mm  pldtzMch  wieder  „jünger"  als  je  zuvor;  denn  von  den  81  Mit- 
gliedern am  31.  Mai  1868  waren  nur  noch  45  »ordentliche"  gegen  | 
36  „ausserordentliche''. 

Seibstversliiidlich  waren  dies  recht  schwierige  Momente,  aber 
man  verzweifelte  nicht.    Man  hatte  den  festen  Willen,  dasjenige,  was 
die  Vorgänger  angebaut,  nicht  zurückgehen  zu  lassm.   Das  TXtig-  j 
kdtsimgrainni  des  Vereinsjahres  fand  lückenlose  Erfüllung  mit  der 
einzigen  Einschränkung,  dass  die  Pflege  der  Geselligkeit  etwas  zu- 
rückgeschnitten werden  musste.  Der  Ballklub  und  dgL  wurden  aitf- 
gi^lm  und  durften  nicht  wieder  erstehen,  auch  jegliches  Kartenspiel 
im  Vereinslokal  wurde  verboten.    Nach  einigen  Monaten  der  Samm- 
lung trat  man  irischen  Mutes  in  das  damals  mit  dem  1.  Juni  beginn^de 
neue  Vereinsiahr.   Diese  Periode  1868/69  brachte  wiederum  eme 
durchschlagende  Reorganisation  und  zwar  speziell  des  Kursenwesens. 
Es  wird  an  anderer  SteUe  dieser  Schrift  emUteslicher  darüber  ge- 
iprodien  werden;  hier  wd  nur  kurz  bemerkt,  dass  an  Sidle  der 
grossen,  oft  30—40  Schüler  zählenden  Klassen  eine  Teilung  in  solche 
von  nur  3—6  TeUnehmern  eintrat,  wodurch  der  Lernerfolg  für  den 
einieiiien  Schüler  ^ne  michtige  Förderui^  «rhlelt   Dieser  System- 
wechsel erforderte  allerdings  einen  bedeutend  erhöhten  Äufwand  an 
Lehrkräften  und  damit  an  Kosten,  an  welch  letztere  die  Schüler 
50^/0  bdzutragen  hatten.  Bislang  war  d^  Unterridit  für  ifie  Sdifiler 
Ipratis  erteilt  worden  und  es  bedeutele  die  Übernahme  dieses  Schul-  • 
geldes  für  die  jungen  Leute  ein  nicht  geringes   Opfer.  Mein 
die  Vorteile  des  neuen  Systems  traten  so  «ig^nsdiräilich  zu  ti^e, 
dass  die  Zahl  d^  Besucher  der  Kurse  sich  zusehends  mehrte.  Rasch 
gewann  der  Verein  sich  wieder  Freunde  in   der  kaufmännischen 
jungmanschaft  unserer  Stadt;  innert  Jahresfrist  wudis  die  Zahl  der 
Jütl^edw  ¥on  81  auf  126,  also  um  über  50^h.  ^ 

Die  übrigen  Tätigkeitszweige  wurden  über  der  intensiven  Sorge 
für  die  Schaffung  einer  i^stematisch  gegliederten  Fortbildui^E9schule, 
imtm  Grundlage  hier  gdegt  wurde,  nicht  vemachMssigt.  19  Vor- 
trige  von  10  Dozenten  wurden  von  dankbaren  Hörern  entgegen- 
genommen und  die  Diskussionsabende  fanden  unter  der  Lattui^  unseres 
aien  Freundes  ir.  Marschall  ihre  Fortsetzung.  Dagegen  wurde 
em  Zweig,  der  keine  Blüten  mehr  zu  tragen  vermochte,  abgeschnitten;  * 


für  den  verdienten  Leiter  der  freiwilligen  Stellenvermittlung,  Hermann 
Steiner,  der  sich  vom  aktiven  Vereinsleben  zurückgezogen  hatte, 
wollte  sich  kern  geeigneter  Ersatzmann  Hnden  lassen.  Die  ohnehin 
bescheiden  gewesenen  Resultate  gingen  noch  mehr  zurück  und  so 
beschloss  der  Verein,  diese  Institution  eingehe  zu  lassm  Sie  hat 
glücklicherweise  einige  Jahre  später,  nach  harten  Kämpfe  auf  brei- 
terer Basis  angelegt,  ihre  Auferstehung  gefeiert. 

Die  folgenden  Jahre  brachten  zunächst  für  die  inoßre  Vereins- 
organisation keine  gnmdlegenden  Neuerung^,  aller  an  dmn  Ausbau 
der  bestehenden  Institutionen  wurde  mit  grossem  Eifer  und  Fleiss 
gearbeitet.  Obgleich  fast  übungsgemäss  Jahr  um  Jahr  die  leitenden 
Persmien  und  die  Vorstände  wediselten,  so  blidb^  diese  Personen 
nichtsdestoweniger  in  warmer  Freundschaft  verbunden;  die  jeweilen 
„offizieir  Zurückgetretenen  arbeiteten  mit  den  zufällig  an  der  Spitze 
Stehende  mit  unvenmnd^m  Eifer  zusamm^  Es  war  dne  schöne 
Zeit  begeisterten  Strebens,  deren  Frucht  sich  nicht  nur  in  der  Än- 
hänglichkeit  und  Liebe  zum  Verein  von  selten  der  Mitglieder,  sondern 
in  dessen  wachsender  Anerk^mung  in  den  breiten  Schichten  der 
Bevölkerung  kundgab.  1869/70  erscheinen  zum  erstenmal  ausser 
dem  Buchhaltungskurs  als  speziell  merkantile  Fächer  eine  Klasse 
für  deutsche  Korres^ndenz  imd  je  eine  solche  für  Wec^llehre 
und  kaufm.  Rechnen,  femer  trat  der  Stenographiekurs  unter  J.  C. 
Däniker  wieder  ins  Leben,  ein  Stenographieklub  besammelte  sogar 
die  Vorgerückteren  zu  frel^  Übungen.  Aus  d^  „Diskussionsabmlen'' 
ging  ein  „Rhetorischer  Klub*  hervor,  dessen  Mitglieder  sich  im 
Vortragen  von  Referaten  über  die  verschiedensten  Themata  zu  üben 
hatten,  dem  Institut  der  Preisarbeiien  wurde  grosse  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  manche  schöne  Leistung  ward  zu  Tage  gefördert 
(1870:  10  prämierte  Arbeiten).  Endlich  ging  man  an  die  Gründung 
einer  Warenmustersammlung  und  eine  Reihe  von  Mitgliedern  hielten 
Referate  üb^  die  ihn^  zunächst  liegendmi  Handelsartikel  Sie  ist 
leider  in  späteren  Jahren  nicht  mehr  gepflegt  worden. 

Ein  Ereignis  von  besonderer  Bedeutung  aber  war  die  Durch- 
führung dea  am  26.  Juni  1870  in  Zürich  gefeierten  Zenh*alfestes,  an 
welchem  13  Vereine  mit  300  Mitgliedern  teilnahmen.  Das  Fest, 
das  unter  regen  Sympathiebezeugungen  der  zürcherischen  Bevölkerung 
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dnen  würdige  Verlaui  nahm,  brachte  bei  den  Verhandlungen  unter 
andern  ^  Frage  6mt  Errlditiiiig  dnes  Zenlralsleilenveni^fiiiiigs- 

bureaus  zur  Diskussion,  weiche  aber  in  negativem  Smne  entschieden 
wurde.  Die  Mehrheit  wagte  sich  noch  nicht  an  die  Durchführung 
einer  midien  Auigabe  lieran.  Ebenso  alMineBd  verhielton  sich 
unsere  schweizerischen  Genossen  gegenüber  dem  der  nächsten 
Generalversammlung  in  St.  Gallen  (1871)  unterbreiteten  Antrag 
Z^ichs  auf  Errichtiu«  mnes  ZmUnkiiilßm  dar  Schweiz.  Vereine 
finiger  KauDeute.  An  dessen  Stelle  rief  dann  unser  Verein  selbst 
ein  Organ  ins  Leben,  das  am  1.  Juni  1873  unter  dem  Namen  „Der 
Foriacliritt'*  in  die  Welt  trat 

Mit  dieser  SdiHphmg  hatte  der  Verem  ehien  ^cht  nmr  fOr 
seine  eigenen  Angelegenheiten  wertvollen  Sprechsaal  gewonnen, 
sondem  das  Blatt,  das  mlänglich  monatlich  emmal,  von  Neujahr 
1877  an  monaOic^  zw^mal  erschien,  bildete  fOr  Hin  ein  widitiges 
Propagandamittcl  für  alle  seine  Bestrebungen. 

ia98  wurde  »Der  Fortschritt"  durch  Übereinkunft  an  den 
Zentralver^  abgehreten,  der  das  Blatt  unter  dem  neuen  Namen 
«Schweizerisches  Kaufmännisches  Ccntralblatt"  als  Organ  des  ge- 
samten Verbandes,  das  auch  den  Interessen  der  einzelnen  Sektionen 
m  Diensten  sieht,  aUwSchratUch  herausi^bi 

Der  Kaufmännische  Verein  ZOrich  gibt  das  Organ  an  alte  sdne 
Mitglieder  gratis  ab,  bezw.  er  übernimmt  selbst  die  Kosten  des  Abon- 
nements. Über  die  Geschichte  des  „Fortschritt"  erfolgt  an  anderer 
Stelle  eine  kurze  Skizze. 

Unermüdlich  wurde  an  der  Vermehrung  und  dem  Ausbau  der 
Kurse  gearbeitet  1872/73  erschienen  als  neu  die  Kurse  für  Spanisch, 
Rundschrift,  SdiHnschreiben  und  Handelsgeographie;  huM»  ist  £e 
Zahl  der  Klassen  zu  durchschnittlich  5—6  Teilnehmer  auf  50—70 
mit  iUier  13000  Teilnehmerstunden  angewachsen,  bei  einer  Kosten- 
smnme  dmr  Kurse  von  Fr.  6562.  Auch  Russlacfa  und  LMn  wurden 
später  ins  Unterrichtsprogramm  aufgenommen,  leider  gingen  die 
Kurse  in  der  „klassischen''  Sprache  nach  wenigen  Jahren  wieder 
dn.  Daneien  verein%ien  sidi  zu  fmm  KonversaHcmsfllMBigen  stets 
eine  Änzahl  Vorgerücktere  im  Cercle  fran^ais,  Circolo  italiano  und 
English  Qub. 


Die  Beziehungen  zu  den  Schweiz.  Brudervereinen  blieben  trotz 
der  negativen  Erfolge  der  oben  erwfimten  Anregungen  Zilridis  un- 
unterbrochen die  besten;  man  Hess  sich  nicht  entmutigen,  mit  neuen 
Anträgen,  welche  dem  losen  Verband  mehr  Festigkeit  und  Leistungs- 
flln0[eit  verl«hm  solllm,  auf  den  Pim  zu  treten.  So  wurde  von 
ihm  den  Vereinen  ein  Statutenentwurf  unterbreitet,  der  die  Zusammen- 
fassung aller  schweizerischer  Vereine  junger  Kaufleute  in  einen  ge- 
schlossenen Z^itralverein  zum  Ziele  hatte.  Am  7.  bis  8.  Juni  1873 
fand  am  2^tralfest  in  Luzem  dieser  Entwurf  mit  unwesmtlichen 
Änderungen  Zustimmung.  Der  „Schweizerische  Verein  junger  Kauf- 
leuteder  nachmalige  Schweizerische  Kaufmännische  Verein,  war  zur 
Tatsache  gewordm. 

Als  wichtigste  Unternehmung  dieses  Zentralvereins  durfte  zu- 
nächst das  auf  erneute  Anregung  Zürichs  1876  ins  Leben  gerufene 
ZentralsteUenvmüttlungsbureau  liezeichnet  werden,  das  zwar  bei 
zeitweiliger  Krise  Im  Zentralverdn,  sowie  unter  mancherlei  widrigen 
Verhältnissen  oftmals  ein  rechtes  Sorgenkind  gewesen  ist,  stets  aber 
ausserordentlich  segensreich  zu  wirken  berufen  war. 

1879  feierte  der  Schweizerische  Kaufmännische  Verein  sein 
^Eentratfest  In  Zfirich,  das  in  gewohntem  Rahmen  abgehalten  wurde 
und  für  die  „Sektion  Zürich"  nach  mühevollen  Vorbereitungsar- 
beiten wieder  einen  schönen  Erfolg  bedeutete.  Der  Sc:hiuss  des 
zw^ten  Dezennimns,  1879,  bradite  als  wichtige  Neuerung  noch  die 
Schaffung  einer  Unterrichtskommission,  welcher  in  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  vom  Vorstand  das  gesamte  Unterrichts-,  bezw. 
Bildungswesen  des  Vermns  uiderstdlt  wurde.  Als  eine  der 
wichtigsten  Perioden  in  der  Vereinsgeschichte  erscheint  sodann  das 
Jahr  1883  mit  der  Schweizerischen  Landesausstellung,  an  der  sich 
unser  Verein  als  Aussteller  mit  Erfolg  beteil^e  und  zudem  berufen 
war,  In  Ihrer  Durdiffihrung  selbsttätig  mitzuwirken.  Ein  besonderer 
Abschnitt  der  Jubiläumsschrift  wird  dieser  Periode  gewidmet  sein.  Hier 
sd  nur  kurz  erwähnt,  dass  der  Verein,  bezw.  eine  seinem  Schosse 
^tnommene  Konunlsslon,  die  Leitung  des  Offiziellen  Verkaufsbureaus 
nach  dem  Urteile  der  massgebenden  Behörden  tadellos  besorgte. 
Die  Hälfte  eines  allfälligen  Gewinnes  dieser  Unternehmung,  welche 
dem  Verein  vertraglich  zugesichert  worden  war,  ergab  die  schöne 
Summe  von  Fr.  22,000,  womit  der  Grundstock  gelegt  wurde,  der 


später  die  Erwerbung  eines  eigenen  Vereinshauses  ermöglichte.  Ein 
lang  gehegter  Wunsch  war  damit  der  YerwirUichung  um  ein  gutes 
Südc  niher  gerickt  Mehr  und  mehr  war  (Ue  Frage  der  Ycrdns- 
ioiudifiten  eine  brennende  geworden. 

Wir  haben  Eingangs  dieses  Berichtes  erwähnt,  wie  der  Verein 
nach  kurzer  Unterkimft  m  der  „Meise''  nach  den  »Zimm^rleuten"  über- 
siedelte. Im  Jahre  1867  mietete  er  im  Zunfthaus  zur  Waag  ein  für 
die  damaligen  Verhältnisse  sehr  schönes  Lokal,  bestehend  aus  dem 
grossen  Zimftsaal  mit  gerium^em  Neb^udnuner.  Ldder  mnsstoi 
dkse  Räumlichkeiten  wegen  anderweitiger  Verwendung  schon  1873 
wieder  verlassen  werden  und  der  Verein  logierte  sich  in  unzuläng- 
liche liunmi  zuerst  m  der  Schmidstube,  nachher  (1877)  im 
Zetralhof  ein.  Nicht  nur  war  man  für  fede  grössere  Veranstaltung, 
Ühr  Vorträge,  Qesangsübungen  etc.  auf  fremde  Lokalitäten  angewiesen, 
sondm  auch  für  die  übrigen  wachsenden  Vereinsbedfirfai^se  rechten 
die  Räumlichkeiten  je  länger  je  weniger  aus. 

Das  Frühjahr  1887  brachte  die  ersehnte  glückliche  Lösung. 
Unterm  27.  Januar  feum  Jahres  genehmigte  die  Vereinsveraamntog 
einen  Kaufvertrag  über  die  Liegenschaft  zum  ÄUen  Seidenhof,  welche 
!ür  einmal  mit  unwesentlichen  Änderungen  für  den  Verein  ein  ge- 
radezu ideales  Hehn  darstellte.  Am  20.  September  des  nämlichen 
Jahres  fand  der  Einzug  ins  altehrwürdige  Haus  statt,  das  nun 
abgesehen  von  dem  Mangel  eines  grossen  Saales  für  Vorträge  und 
Vminsversammlungen  doch  fiur  alle  übrigen  Zweige  der  Verdns- 
läti^eit  reichlich  genügenden  Raum  bot.  I>urch  einen  1892/93  er- 
folgten Um-  und  Erweiterungsbau  des  Hauses  wurde  auch  dieser 
Saal  geschaffen  und  noch  heute  darf  der  Verein  stohe  %em  auf 
sdn  sdiSnes  Hdm  an  der  Sihlsbrasse,  über  weldies  andernorts  einge- 
hender berichtet  werden  wird. 

ins  gleiche  Jalur  1887  fällt  eme  weittragende  Revision  des 
Verdmorganismus.  Das  Unterrichiswesen  wird  von  der  eigentfidien 
Vereinsverwaltung  losgelöst  und  als  besondere  Abteilung  unter  dem 
Titel  „Handelsschule  des  ICaufmännischen  Vereins  Zürich^  unter  eigene 
Verwallung  und  Redmungsführung  gestellt.  In  der  neuen  Unterrichts- 
kommission erhielten  die  Behörden  des  Kantons  und  der  Stadt,  sowie 
die  Kaufmännische  Gesellschaft  Zürich  ihre  Vertretungen.  Damit  sollte 
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einerseits  der  Schule  bei  halb  offiziellem  Charakter  noch  mehr 
Entwicklungsfähigkeit  verliehen  werden,  anderseits  der  Verein  mehr 
Bewegungsireilieit  für  die  Pfl^e  andmr  Täti|^dtszw^e  gewinnen. 

Im  Hinblick  auf  das  Bestehen  dieser  Bildungsanstalt  hatte  die 
Stadt  Zürich  im  Jahre  1894  bei  Übernahme  der  1873  vom  Gewerbc- 
schulverein  gegründeten  „Gewerbeschule^  die  Sorge  für  die  Fort- 
bildung der  kaufmännischen  Jungmannschaft  auch  woit^hln  dem 
Kaufmännischen  Verein  überlassen,  indem  sie  sich  auf  dessen  frei- 
willige Subventionnl^rung  lieschränkte.  Von  selten  der  kantonalen 
Beh8rd«i  hatte  der  Verein  bereits  vom  Jahre  1873  an  eine  be- 
scheidene jährliche  Unterstützung  erhalten  und  von  1891  an  ist  die 
Bundessubvention  ein  bedeutender  Faktor  in  der  Ökonomie  der  Schule. 

Das  Institut  ist  in  seln^  Grundli^m  bis  zur  Stunde  ohne  sto-ke 
Veränderungen  geblieben,  hat  dagegen  unablässig  an  seinem  Innern 
Ausbau  gearbeitet,  um  den  Unterricht  planmässig  auszugestalten  und 
ihn  den  wachsenden  Bedüiiniss^  der  Zdt  anzupassen. 

Das  kantonale  Lehrlingsgesetz  vom  22.  Äpril  1906  mit  seiner 
Forderung  des  obligatorischen  Fortbildungsunterrichtes  und  der 
Ldir&igsprüfungm  hat,  indem  es  in  Bezug  auf  die  Handdi^tehriinge 
die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  den  Kaufmännischen  Vereinen  übertrug, 
diesen  einen  vollen  Beweis  des  Vertrauens  gegeben,  damit  aber 
gleichzeitig  deren  Pflichtenkreis  bedeutend  mrelt«*t 

Erwähnen  wir  hier  noch  die  Einführung  der  kaufmännischen 
Lehrlingsprüfungen,  von  denen  zwar  an  anderer  Stelle  dieser  Festschrift 
einlässlicher  gesprochen  wmtien  wird. 

Es  war  zu  Anfang  der  1890  er  Jahre,  als  das  Zentralkomitee 
des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  sich  die  Frage  vorlegte,  ob  nicht  in 
Analos^  mit  den  s^t  einer  R^he  von  Jahr^  in  der  Schweiz  beste- 
henden gewerblidien  Lehrlings-Prüfungen  auch  solche  für  die  kauf- 
männische Jungmannschaft  eingeführt  werden  könnten.  Die  Bedenken, 
dass  sidi  wohl  schwer  em  Prüfungsprogramm  In  richtiger  Anlehnung  an 
die  kaufmännische  Praxis  werde  aufstellen  lassen,  wurden  gehoben  durch 
glückliche  Verbindung  einer  gewissen  Schulprüfung  in  Sprach-  und 
handelswissenschaftlichen  Fächern  mit  emer  Prüfung  in  Berufskennt- 
nissen sowohl  al^emeln  kaufmännischer  Natur  als  einzelner 
Geschäftszw^e.    Die  Idee  fand  die  Zustimmung  des  Zentralvereins 
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und  Im  Frfihiahr  1895  wiirdeii  die  ersten  Prüfungen  durchgdührt 
Im  Kaufm.  Verein  Zürich  fanden  sich  33  Kandidaten  ein,  «eldie 

alle  prämiert  werden  konnten. 

Obsdion  diese  Prüfung^  durdiaus  irdwilllg  waren,  fanden  sie 

ducll  gerade  bei  den  tüchtigsten  Elementen  unter  den  kaufmännischen 
Lehrlingen  mehr  und  mehr  Änklang;  die  Erwerbung  des  Diploms 
erschien  Ihnen  als  m  erstrebenswertes  Ziel 

Langsam  zwar,  aber  doch  stetig  mehrte  sich  die  Zahl  der 
Kandidaten,  die  sich  jedes  Frühjahr  zur  Prüfung  einstellten,  bis  dann 
1906  das  zirdierlache  Lehrlingsgesetz,  das  feden  LehrKng  zur  Ab- 
legung einer  Schlussprüfung  verpflichtet,  der  Veranstaltung  einen 
weit  grösseren  Rahmen  gab. 

Es  sielten  sich  zu  den  ersten  oMIgatorischen  Prüfungen  In 
Zürich  ein        im  Frühjahr  1907    148  Kandidaten, 

im  Herbst    1907     78  Kandidaten. 

Zwecks  leichterer  Durchführung  ist  eine  Trennung  von  Früh- 
jahrs- und  Herbstprüfung  notwendig  geworden.  Jahr  um  Jahr  wächst 
seither  die  Zahl  dsat  Kandidaten  und  damit  die  Grösse  der  Au^abe 
für  die  mit  der  Organisation  der  Veranstaltung  betrauten  Organe. 

Zurückkonnnend  auf  die  ReYiiuon  von  1887  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  sie  auch  bezüglich  der  Einteilung  der  Vereinsange- 
hörigen in  neue  Mitgliederkategorien  eine  nicht  unwesentliche  Ver- 
inderung  liradite. 

Wir  haben  bereits  früher  gesagt,  dass  die  Revision  von  1867 
die  MitgUeder  in  Ordentliche  (vollberechtigte)  vom  19.  iUtersjahr  an 
und  Httsserordenffidie  (ohne  Stunmredit)  vom  17.  bis  19.  /Utersfahr 
teilte.  EKese  Ältersgrenzen  wurden  später  reduziert  auf  das  18.  Jahr 
für  Ordentliche  und  das  17.  Jahr  für  Ausserordentliche.  1873  erfolgte 
die  BMmg  von  zwei  weiteren  Kategorien:  Pasahre  und  Frde.  PtUMtoe 
werden  konnten  solche,  die  wihrend  4  Jahren  Ordentliche  Mitglieder 
gewesen.  Sie  hatten  nicht  mehr  das  Recht,  die  regulären  Unlcrrichts- 
Icurse  zu  besudien;  dagegen  waren  sie  vom  obligatorisdiem  Besuch 
der  V«r^sversammlungen  befreit  Freie  Mitglieder  mussten  das 
24.  Ältersjahr  vollendet  haben.  Sie  besassen  das  Recht  zum  Besuch 
der  Vorkäge  tmd  der  geselligen  Vereirngm^fen. 
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Diese  Bestimmungen  üt>er  die  Rechte  und  Pflichten  im 
einzelnen  erfuhren  dann  wieder  verschled^ie  Modlfücatlonen,  auf 
welche  hier  näher  einzutreten  wir  uns  wohl  ersparen  dürfen.  Wesent- 
lich ist  blos,  dass  seit  1887  in  den  Verein  nur  aulgenonunen 
werden  kann,  wer  das  20.  Altersjahr  angetreten  hat  CKe  MItgüeder 
ihrerseits  teilen  sich  in  Äktive  und  Passive.  Äls  Passivmitglieder 
werden  Kaulleute  aufgenommen,  die  das  25.  Ältersjahr  angetreten 
und  dem  Verein  bereits  w8hrend  vier  Jahren  als  Aktlvmltglieder 
angehört  haben.  Die  Passivmitglieder  sind  vom  obligatorischen 
Besuch  der  Vereinsversammlungen  befreit  und  entrichten  einen  etwas 
klemeren  Jahresbdtri«  als  die  Aktivmitglieder  (Fr.  10.—  statt  12.—). 
Im  Übrigen  geniessen  sie  die  gleichen  Rechte. 

Welche  enorme  Vermehrung  der  Mitgliederbestand  in  den  letzten 
Jahrzehnten  genomm^  hat,  erhellt  aus  der  hierauf  l>ezü|^ichen 
Tabelle,  die  im  Jahre 

1880       421  Mitglieder 
1890  475 
1900      1441  „ 
1910  2695 

aufweist 

Wir  wollen  versuchen,  die  wesentlichen  Gründe,  welche  diese 
geradezu  grossartige  Entwicklung  des  Vereines  herbeiführten,  in 
kurzen  Zügen  darzul^;en. 

Bereits  haben  wir  betont,  dass  durch  die  Trennung  von  Schule 
und  Verein  diesem  etwas  mehr  Bewegungsfreiheit  gegeben  werden 
soUte,  sowohl  zur  Förderung  weiterer  BUdungsgelegenheiten  für  die 
Sltem  Mitglieder,  als  Insbesondere  für  die  Wahrui^  sozialer  und  wurt- 
schaftlicher  Vereinsinteressen. 

In  Bezug  auf  die  erweiterten  Bildungsgelegenheiten  ist  festzu- 
stellen, dass  die  BIbllottiek  und  das  Lesezmmw  sidi  ununt^rln^hen 
einer  grossen  Beachtung  erfreuten.  Weniger  I?ühmllches  ist 
dagegen  von  dem  Institut  der  Preisarbeiten  zu  sagen,  das  in  der 
Jugendzell  des  Vmins  lierdts  so  er&euUche,  für  die  Zukunft  das 
Beste  versprechende  Früchte  trug.  Fast  Jahr  um  Jahr  stellt  der 
Vorstand  eine  Anzahl  geeigneter  Themata  auf,  aber  trotz  bedeutend 
höherer  PrSmien,  als  wie  sie  früher  üblich  waren,  geht  die  Zahl  der 
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Bearbeitungen  sdlt^  Qber  ein  halbes  Dutzend  hlwnis  und  unter 
diesen  sind  nur  venige  einigermassen  hervorragende  Leistungen  zu 
finden.  Einige  der  besten  Arbeiten  sind  allerdings  beim  Wettbewerb 
der  vom  Zentralverein  aulgestellt^  Preisfragen  griiefert  vorden. 

in  der  Organisation  des  Vmirägsmesens  wurde  eine  grundsätz- 
Mchc  Änderung  vorgenommen. 

Um  einer  Übersättigung  vorzubeugen,  wurde  die  Zahl  dieser 
VeraiKilaltuni^  md  jahrfich  8—10  beschrinkt.  Vorträge  handels- 
wisscnschaftlichen  oder  literarischen  Charakters  werden  von  der 
Vortragskommission,  bestehend  aus  Mitgliedern  des  Vorstandes  und 
der  Untarriditskoinniission,  veranstaltet.  Danebm  I^tet  die  seit  1891 
bestehende  „Kommission  für  volkswirtschaftliche  Fragen"  alljährUch 
eine  Änzahl  Diskussionsabende  über  wirtschaftliche  oder  sozialpoli- 
tische Tageshragen,  IQr  welche  als  Referent«!  möglichst  mas^ebende 
Persona  gewonnen  werden,  an  deren  Vortrag  sich  eine  allgememe 
Diskussion  anschliesst. 

Die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbegesetzgebung,  das 
totonale  Sfeuergesetz,  das  kantonale  Lehrlingsgesetz,  das  Sonntags- 
ruhegesetz, das  Ärbeiterinncnschutzgcsetz,  eidgenössische  Fragen 
wie  die  Nationalbank,  die  neue  MiUtärorganisation  usw.  und  «idKch 
manche  stadtische  Angdeg^eit  und  Hbstimmungsvorlagc  kamen  hier 
zu  eingehender  Erörterung.  Es  darf  gesagt  werden,  dass  diese  In- 
stitution sich  vorzi^lich  bewähH  hat;  mandie  mdit  nur  f8r  den  Kreis 
der  Interess^ten,  sondern  ebenso  sehr  für  die  Hllgemeinheit  wichtige 
Meinungsäusserung  fand  hier  ihren  beredten  und  wirksamen  Ausdruck. 

Seit  dem  Jahre  1876,  d.  h.  seit  dess^  Qrfindtai^,  ist  ZOrich 
Sitz  des  Zentralstellenvermittiungs-Bureau  und  seit  1887  ununter- 
brochen  Vorort  des  Zentraloereins,  mit  Sitz  des  Zentraisekretariates 
und  der  Redaktion  des  Zentralorgans.  Man  miM  es  der  Leitung 
des  Schwwz.  Kaufm.  Vereins  lassen,  dass  sie,  ohne  in  eine  Klassen- 
kampf-Politik zu  verfallen,  in  unermüdlicher  und  geschickter  Weise 
fQr  die  Interesse  des  kaufmännischen  GehOlfmistaiides  arbeHet  Dass  m 
einer  Z^,  wo  „Ztmmmenschhiss*  das  grosse  Wort  des  Tages  ist, 
ein  ständiger  Weckruf  auch  in  unserem  Verein,  der  zu  ca. 
aus  GehüUen  und  V«  aus  selbständigen  Kaufleiiien  besteht,  idcht 
ung^ihM  verhallt,  ist  seflislverstindlich. 
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Die  durch  die  Schaffung  emes  ei^mn  Sekretariates  (1891) 
(anfanglich  vermigt  als  Schul-  und  Vcrcinssekretariat,  seit  1907 
nur  noch  dem  Vereine  dienend)  ermöglichte  Entlastung  des  Vor- 
standes und  die  dadurch  herbeigeführte  stabUere  Vereinsleitung  haben 
ohne  Zw^  zum  Aufsdiwung  des  Vereins  wesentlich  beigetragen.  Ein 
standiges  Sekretariat,  das  gewissermassen  das  Herz  einer  Korporation 
ist  und  dessen  Pulsschlag  alle  Ädern  des  Vereinslebens  durchdrii^ 
bUdet  in^Bier  eümi  mächtige  Faktor  för  die  Kräftigung  freier  Ver- 
einigungen. Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Element  für  die  Ver- 
jüngung und  Kräftigung  des  Vereins  ist  femer  die  ununter- 
brochrae  Riduiiti^tmg  aus  den  Kreisen  der  Handelsschule.  Die 
Grosszahl  dieser  Schüler,  welche  dem  Verein  ihre  berufliche  Fortbildung 
verdankt,  hat  den  Verband  lieb  gewonnen,  auch  personliche  Freund- 
schaften verknüpfen  sie  mit  ihm.  Warum  soUte  d^  Mann  ihm  nicht 
treu  bleiben,  selbst  dann,  wenn  er  nach  kürzerem  oder  längerem 
Äufenthalt  in  der  Fremde  wieder  in  bleibende  Stellung  zur  Heimat 
zurückgekehrt  ist? 

Einen  mächtigen  Änziehungspunkt,  vielleicht  den  stärkste 
Magnet  des  Verems,  bilden  aber  die  lange  Reihe  maierieUer  Ver- 
g^tsUgungen,  die  er  sdnen  Mi^liedem  zu  bieten  bemüht  ist. 

Da  sind  es  von  selten  des  Zentratoer^:  die  emUlssigten 
Taxen  bei  der  Stellenvermittlung,  die  Prämienrabatte  bei  der  Lebens- 
und Unfallversicherung,  die  Kranken-  und  Hülfskassen,  die  Sparkasse 
gegen  Stellenlosigkeit,  der  kaufmännische  NormalansteHungs-  und 
Normallehrvertn^  usw. 

Und  von  seilen  des  eigenen  Vereins:  Preisreduktion  in  Theatern 
und  Tonhalle,  Taxermassigungen  auf  OtKbergbahn  und  Ärth-Rigibahn, 
Jungfraubahn,  bei  der  Volksternwarte  Urania  u.  a.  O.,  und  fortgesetzt 
ist  der  Verein  bemüht,  für  seine  Mitglieder  noch  wdtere  Vergün- 
stigungen  zu  gewinnen. 

Sprechen  wir  endlich  noch  ein  Wort  vom  Verein  als  Unter- 
haltungsgesellschaft 

Wir  haben  eingangs  betont,  dass  anfänglich  die  Pflege  der 
Kollegialität  und  einer  edlen  Qesell^eit  nicht  in  die  letzte  Reihe 
der  Verdnszwecke  gerückt  werden  sollte. 
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So  lange  dfir  Vmin  iung  und  die  Mitgliederzalii  eine  beschränkte 
war,  mochte  ein  persönlicher  und  freundschaftlicher  Kontakt  zwischen 
allen  seinen  Gliedern  möglich  sein.    AUein  sehr  bald  schiadaii  sich 
die  Mi^lieder  je  nach  iliren  Neigui^en  und  Begabungen  in  ent- 
sprechende Gruppen.    So  schlössen  sich  die  Sangesfrohen  als  erste 
zur  Gesangssektion,  die  Freunde  körperlicher  Übung  zur  Tiunaektioa, 
die  Liebhaber  dramidisdier  Kunst  zum  dramatiadien  Khib  zosrnnmen; 
es  vereinigten  sich  die  „Stillen"  im  Schachklub  und  mit  Getöse  trat 
die  Instrumentalsektion  au!  den  Plan.    In  diesen  Venwugimgen,  von 
denen  jede  ihre  irechseinden  Geschicke  hatte  und  von  denen  einzelne 
äne  bemerkenswerte  Stufe  in   der  von   ihnen  gepflegten  Kunst 
erreichten,  sprühte  und  glühte  jederzeit  viel  gesellschaftliches  Leben 
imd  ist  viel  aufrichtige  und  dauernde  Freandadiait  geschlossen 
«ordai.    Es  darf  anerkennend  betont  werden,  dass  bei  allem  Froh- 
sinn der  Jugend  Ausschweifungen  irgend  welcher  Art  nie  Platz  zu 
greifen  vermochten»  sondern  dass  Anstand  und  Würde  stets  das 
Smfisr  zu  fQhren  vermochten.    Auch  in  den  wissenschaftlichen 
Khibs,  im  Cercle  fran9ais,  Circolo  italiano,  English  Club,  Stenographie- 
Klub,  Rhetorischer  Klub  etc.,  ist  viel  mtime  Freundschaft  und  ge- 
sellige Veitehr  gepflegt  worden,  von  welcher  mittelbar  auch  der 
Gßsmiümrem  wieder  Nutzen  zog. 

Der  Gesamtverein  beschränkte  seine  geselligen  Unterhaltungen 
jeweilen  unter  Mitwirkung  der  Sektionen  auf  wenige  festliche  AnUisse: 
Neujahrsfder,  Stifhmgsfest,  Frühlings-  oder  Sommerausfhig  usw. 
Mdst^s  smd  sie  als  Familienfeste  arrangiert,  die  bei  der  mächtigen 
Ausdehnung,  welche  der  Verein  gewonnen  hat,  bisweilen  im  gesell- 
schaftlichen Leben  unserer  Stadt  ein  klemes  Ereignis  bedeuten. 

Den  Höhepunkt  der  festlichen  Yoranstaltungen  des  Verems  m 
den  leisten  20  Jidiren  bezeichnet  das  am  10.  )uH  1898  gefeierte 
Zentralfest  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins.  Es  galt  dem  25-jährigen 
Bestand  des  Zentralvereins.  Über  700  Oiste  nahmen  an  der  Feier 
tml,  weiche  vmn  sdiünsten  Wetter  begOnstigt  unter  Sympathiebezeu- 
gungen von  Volk  und  Behörden  einen  herrlichen  Verlauf  nahm. 

Wur  sind  am  Schlüsse  unsmr  kurzen  Skizze  Iber  den  Ent« 
«i<^hmgsgang  tmseres  Vmhis. 
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Jugendliche  Begeisterung  und  klare  Erkenntais  der  Bedürfnisse 
haben  den  Verein  geboren,  und  wenn  er  audi  von  Kinderkrank- 
heit^ iddit  verschont  blieb,  so  ist  er  dennoch  nie  kleinmütig  ge- 
worden, sondern  hat  tapfern  Sinnes  sein  Ziel  unverrückt  im  Auge 
behalten.  Wenn  nicht  aUes  gelang,  was  et  angestrebt,  und  ob  auch 
«if  onzdnen  Gebietoi  zdtweiliger  Stillstand  oder  selbst  Rückgang 
sich  geltend  machte,  so  liegt  nichtsdestoweniger  im  Entwicklungsgang 
des  Ganzen  em  ununterbrochenes,  zielbewusstes  Vorwärtsschrdten 
klar  zu  tage. 

Heute  ist  der  Verein  zu  einem  mächtigen  Gesellschaftskörper 
unserer  Stadt  angewachsen,  dessen  Arbeit  weit  über  den  Rahmen 
desjenigMi  hinausgeht,  was  sonst  me  private  VerdnstStigkeit  genannt 
werden  mag.  Er  erfüllt  neben  der  gesellschaftlichen  Zusammen- 
fassung der  Glieder  emes  Standes  und  der  Förderung  ihrer  kulturellen 
und  materiellen  Interessen  widitige  dffenüidie  Aufgabe«,  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens.  Diese  Tätigkeit  ist  es  ja  ge- 
rade, die  in  der  breiten  Öffentlichkeit  als  sein  vornehmstes  V^dienst 
anerkannt  wird  und  für  d^^  Pflege  ihm  m  v^^dankenswertester 
Wdse  die  öffentlichen  Mittel  in  reichem  Masse  zur  Verfügung  gestellt 
werden. 

So  möge  der  Verem,  gefest^  und  stark  in  sdnem  Innern  und 
getragen  vom  Vertrauen  der  ganzen  Bevölkerung,  mit  unverminderter 
Jugendkraft  in  sein  zweites  Halbjahrhundert  eintreten  und  von  starkem 
männlichem  Pflichtbewusstsein  durdidnn^en  darnach  streben,  mdit 
nur  festzuhalten  das  Erreichte,  sondern  immer  mehr  und  besseres  zu 
leisten  zum  Segen  seiner  Glieder,  zu  Nutz  und  Frommen  unseres 
Volkes. 
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Ucbcr  Ziel  und  Methode  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  an  kau^ 
männischen  Fortbildungsschulen. 

Von  fi  Zvicky-I^ggelmaiin. 


In  den  letzten  Dezennien  hat  d«r  kriftige  Piüsschliq;  des 
materkUcn  Ubens  auf  allen  QeUelen  menscIiKcher  Betätigung,  welche 
mit  Handel,  Industrie  und  Verkehr  in  irgend  welcher  Wechselwirkung 
stehen,  einen  tiefen,  nachhaltigen  Einiluss  ausgeübt  Auch  in  der 
Erlernung  niodmmr  S^nracdien,  die  ja  bekannt  »r  den  Kaufmann 
hn  hitemalionalen  Weltverkehr  ein  kostbares  Rüstzeug  bilden,  hat 
sich  in  dieser  Spanne  Zeit  eine  gründliche  Uogestaltui^  vollzogen. 
Wenn  auch  der  AbkUrungsproiess  sich  vorderhand  noch  nicht 
giniilch  abgewickelt  hat,  so  darf  man  doch  ohne  die  geringste 
Überhebung  behaupten,  dass  der  heutige  rationelle  Sprachbetrieb  einen 
psychologisch  und  methodisch  bedeutenden  Fortschritt  personifiziert, 
wwl  w  durdi  die  Pfl^e  und^as  Shidium  der  lebenden  Sprache  dem 
Lehrverfahren  einen  kräftigen,  frischen  Zug  verüehen  und  zugleich 
Wärme,  Realität  und  Kolorit  di^ehaucht  hat 

Ein  fÜchipr  BHck  in  die  einschlägige  Lehrmittelliteratur  gibt 
uns  hinreichenden  Äufschluss  über  die  Metamorphosen,  welche  die 
Methode  im  iremdsprachlichen  Unterricht  s^t  den  aditzlger  Jahren 
tochgemacht  hat.  Mandie  zu  jener  Zelt  vorzügliche  Grammatiken, 
wh  Ähn,  Georg,  Behn-Eschenburg,  Thum,  Keller,  Plötz,  Berel,  sind 
aus  dem  Repertorium  der  Fachliterahir  ganz  oder  teilweise  ver- 
sdiwunden,  wdl  ilie  Anschauungen  und  Anforderungen  unserer  Zeit 
dieselben  bczügUch  Inhalt,  Methode  und  allgemeiner  Anlage  weit 
überholt  haben.    Als  Ausiluss  altklassischer  Spracherlemm«  hat 
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die  sog.  grammatisierende  Methode  lange  Zeit  eine  Art  diktato- 
rische Herrschaft  ausgeübt  Bis  zur  Obermfidui«  hat  man  Dr. 
Johnson's,  des  bekannten  englischen  Philologen,  Ausspruch  befolgt, 
welcher  lautete:  „First  get  a  thorough  knowledge  of  the  grammar 
and  th«i  i^ly  what  you  have  leamt  to  readmg  and  writmg''. 

Das  gesprochene  Wort,  der  lebende  Sprachorganismus,  muss 
nach  heutiger  Auffassung  die  Seele  jedes  methodischen,  ^oigreidien 
Sprachunterrichtes  biMen.   Der  bekamite  Sprachkünstler  Gouln  gibt 
diesem  Grundprinzip  Ausdruck,  indem  er  sagt:  L'oreille  est  le  pre- 
mier  ministre  de  l'intelligence".    Eine  Zeit  lang  hat  die  sog.  direkte 
Methode,  weiche  das  Sprach^^mhl  auf  laut-physiologischer  Grundlage 
mSglichst  stark  entwickeln  und  dem  Unterricht  die  Anschauung  zu 
Grunde  legen  will.  Schule  gemacht.    Heutzutage  ist  dieser  dnseitige 
Standpunkt  überwunden  und  die  Anhänge  d^  vermlttdnden  Methode 
versuchen  das  gute  Prinzip   der  alten  Lehrart  mit  den  neuern 
Errungenschaften  harmonisch  und  zweckentsprechend  zu  verschmelzen. 
Gewiss  ist,  dass  sich  auch  auf  diesem  wichtigen  Gebii^  ViTlssen  und 
Klkmen,  Theorie  und  Praxis  gegenseitig  ergänzen  müssen,  und  wer 
im  Kampfe  der  Meinungen  und  Versuche  nicht  zurückbleiben  oder 
sich  Enttäuschungen  aussetzen  will,  soUte  AUes  prüfen  und  dtes 
Giae  behalten.   Kerne  Methode  hat  das  Prärogativ,  ganz  allein  und 
ohne  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Verhältnisse  sicher  zum 
Ziele  zu  führen;  jede  ist  bis  zu  emem  gewissen  Grade  subjektiv, 
weil  sie  sich  auch  besonders  der  individuellen  Beanlagui^  der 
Schüler  anpassen  soll  und  muss.    Jedenfalls  versteigt  sich  derjenige 
Sprachlehrer  bedeutend  in  semem  Amte,  der  nicht  bestrebt  ist, 
Voltaire's  Dicton  dnzuhalta:  „Toute  m^thpde  est  bonne,  except^ 
Tennuyeuse". 

Gmde  an  unsm  kauhnännisc^  Schulen  ist  es  doppelt  not- 
wendig, das  Interesse  im  Unterrichte  stetsfort  wach  und  rege  zu 
halten,  wenn  der  Unterricht  nach  aUen  Seiten  hin  ^^ihen  soll. 
Und  da  die  Operationsba«s  m  unsem  Klnssen  ekma  steten  und 
starken  Wechsel  unterworfen  ist,  so  erfordert  ein  zweckmässig  durch- 
geführter Sprachbetrieb  eine  ausgeprägte  Accommodationsiähigkcit 
von  Seiten  des  Lehrers,  damit  er  sowohl  Stoff  als  Sprache  und 
Behandlungsweise  mit  den  jeweiligen  mdividuellen  Erfordernissen  in 


EinklMig  bringen  kann.  Wir  gdben  lu,  dass  jeder  Lehrer,  genau 
gesprochen,  eine  eigene  Methode  befolgt,  die  sich  naturgemäss  der 
Schulgattimg,  den  lokalen  Einrichtungen  und  andern  "»^ffugpltmntlen 
Faktoren  anziq^iassen  hat  Aber  domoch  ergibt  sich  die  unomstöss- 
idie  Tatsache,  dass  sich  die  vollwertige  Methode  in  unserem  Sprach- 
unterrichte an  allseitig  erprobte  und  bewährte  Prinzipien  und  Postu- 
late  anlehnen  miiss,  wenn  man  nidit  auf  Umwegen  zimi  ge- 
Imgen  und  dabd  viel  Zeit  und  Mühe  nutzlos  aufopfern  will.  Kein 
Zweifel,  die  wahre  Kunst  besteht  darin,  den  Nagel  jeweilen  au!  den 
Kopi  zu  treffen.  „Time  is  money'',  kommt  in  mmm  Fmü^ldungs- 
kkssen  lur  vollen  Gettui^,  und  deshalb  begreift  man  auch  wohl, 
wenn  der  Methode  in-  und  ausserhalb  der  Schule  und  in  Fach- 
schriften von  Vorgesetzten  und  Lehrern  stetsf oH  ein  grosses  Iito'esse 
entgegen  gebracht  wird. 

Wenn  wir  in  den  nachfolgenden  Ausführungen  das  Franxösiache 
•is  An^Eang^unkt  wihien  und  die  andern  Fremdsprachen  unberück- 
sicditigt  lassen,  so  geschieht  es  einerseits  der  Einfachheit  und  Kürze 
halber  und  andererseits,  weil  der  Unterricht  in  sdnmdSren  Punkten, 
nie  I.    in  Aussprache  und  Orthographie,  Abw^diungen  aufweisen  wird 
und  muss;  die  Grundzüge  aber  erleiden  „mutatis  mutandis"  keine 
nennenswerte  Beeinträchtigung.    Natürlich  richtet  sich  die  Methode 
oder  Ldunrase  in  erstw  Lhue  nach  dem  Ziel  des  fremdsprachlichen 
Uirierrichtes.  Letzterer  muss  zwei  genau  abgegrenzten  Anforderungen 
Rechnung  tragen;  er  soll  das  Fachwissen  berücksichtigen  und  d»t 
«ngnnänen  Ausbildung  des  Ldirlings  di^ien.  Auf  allen  Shifen  ver- 
dankt der  Schüler  dem  Sprachstudium  unstreitig  den  wertvollsten 
Teil  der  allgemeinen  Büdung.    In  diesem  Fache  verarbeite  auch 
wir  Qedankensmi,  «^:he  aus  den  manigfaltigsten  Stof^ebieten 
herstammen  und  Spracherlemung,  Bereicherung  der  positiven  Kennt- 
nisse und  Erweiterung  des  geistigen  Horizontes  gehen  damit  Hand 
in  Hand.   Am  Ende  d^  dreijahr^  Ldineil,  d.  h.  nach  Absol- 
vimng  von  sechs  Semestern,   mit  einem  Durchschnitt  von  etwa 
240  Klassenstunden,  sollte  ein  strebsamer  Schüler  im  Stande  sein, 
eine  leichtere,   in  seinem  Bureau  vorkommMode  fremdsprochüdie 
Korrespondenz  zu  verstehen  und  allfällige  Antworten  allein  abfassen 
zu  können.    Nicht  weniger  sollte  er  befähigt  sein,  ein  leichtes  Buch 
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mit  Yerst&idnis  zu  lesen  und  ein  einfaches  Gespräch  aus  dem  täg- 
lichen Leben  anknüpfen  und  fortführen  zu  können. 

W^che  methodischen  Leitmotive  müssen  nun  dem  Unterrichte 

unbedingt  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenn  das  vorgesteckte  Ziel  mit 
dem  Minimalaufwand  von  Zeit  und  Kraft  langsam,  aber  sicher  erreicht 
werden  soU? 

1 .  Einer  säubern,  einwandfreien  /bissprache  des  Schälers  müssen 
wir  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  und  Pflege  angedeihen  lassen. 

Durch  den  zwei-  oder  dreijährigen  Sekundarschulbesuch  erwirbt 
sich  ein  f  leissiger  Schüler  hübsche  Kenntnisse  in  einer  oder  zwei  Fremd- 
sprachen. Ein  solides  Fundament  ist  gewöhnlich  auch  in  der  Aus- 
sprache gelegt  worden.  Äber  trotzdem  finden  sich  manche  Schüler 
auf  den  verschiedensten  Klassenstufen  ein,  die  eine  sehr  nachlässige, 
wenn  nicht  sogar  falsche  Aussprache  haben.  Da  muss  d^  Lehrer 
energisch  auftreten  und  auf  die  planmässige  Äusmerzung  von  Sprech- 
eigentümlichkeiten und  üblen  Gewohnheit^  bedacht  sein.  Seit  uns 
die  Phonetik  oder  Lautwiss^isdiaft  Ober  manche  dunkle  Punkte  laut- 
licher Erscheinungen  aufgeklärt  hat,  sind  wir  in  der  Lage,  mit  ziel- 
bewusster  Sicherheit  zu  Werke  zu  gehen.  Wenn  imsere  Schüler 
französische  Vokale  gebrüht  oder  diphthongisch  aussprechen  und 
stimmhafte  Konsonanten  von  den  stimmlosen  nicht  hinreichend  zu 
unterscheiden  vermögen,  dann  müssen  wir  sie  auf  die  abwechsehide 
Klai^lfarbe  dmdben  Laute  in  den  zwei  g^el>^^  Spradien  auf- 
merksam machen.  Die  Schüler  werden  auch  bald  herausfinden, 
warum  das  Deutsche  aus  dem  Munde  eines  Franzosen  ganz  anders 
klingt  als  die  Muttersprache  ^es  Deutsdischweizers  oder  Nord- 
deutschen. Dem  Schüler  muss  die  reine  Qualität  in  überwiegend 
kurzer  Quantität  im  Französischen  bei  der  Aussprache  zur  R^el 
werden.  Graz  anders  verhält  sich  die  Sache  im  Ei^ischuntmicht 
Hier  ist  eine  sehr  schlaffe  Artikulationstätigkeit  vorhanden,  eine  ganz 
geringe  Muskelanspannung  der  Sprachwerkzeuge,  wie  wir  sie  in  unsern 
Dialekteigentünüichkeiten  leicht  erkennen.  An  Hand  passender  Bei- 
spiele k«m  man  in  jeder  Sprache  den  Grund  zu  einer  genauen 
Ärtikulationsbasis  legen  und  diese  wiederum  erleichtert  das  Verständnis 
für  manche  schduibare  Unregelmässigkaten. 
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2.  Von  Änfäng  an  soll  die  Fremdsprache  äls  oermüteladBS 
Medium  im  Gedankemustausch  zwischen  L^irm^  und  SOiOhr  gar 
/hmmdmi  iwmmm.    ^Ce  ii*est  que  le  premier  pas  qui  coüte",  sagt 
das  französische  Sprichwort.    In  der  Tat,  wenn  die  Schüler  von  der 
ersten  Stunde  an  veranlasst  werden,  auf  laichte  Fri«en  In  der 
nämlichen  Fremdiqiradie  zu  antworten,  dann  warden  die  Schwierig- 
kalten zu  i»ner  anregenden,  leichten  Konversahon  bald  aus  dem 
Wege  geräumt  sein.    Manche  Schüler  sind  anläi^lich  ein  «anig 
schüchtern;  sie  wagen  nicht,  aus  skh  heraus  zu  treten.   Ihr  Wort- 
schätz  ist  nodi  nicht  hinreichend  erstarkt,  um  einen  konkreten  Ge- 
danken In  ehi  gut  sitzendes  Gewand  einzukleiden.  Werden  die  Schüler 
gleich  beim  Eintritt  m  die  Klasse  mogUchst  oft  zum  Sprachen  ange- 
halten, dann  mkaam  »«  in  kurzer  ZeH  ehie  hfibsche  Übung  und 
Skheriieit  Im  Husdruck  ihrer  eigenen  Gedanken,  welcher  Umstand 
im  Unterricht  zu  mancherlei  Zwecken  Verwendung  finden  kann. 
Sowohl  in  der  Grammatik,  als  In  der  Korrespondenzshmde  lassen 
rieh  Sprediiliungim  aller  Ärt  mit  einem  verhältnismässig  bescheidenen 
grammatischen  Wissen  anknüpfen  und  durchführen.   Auch  die  Kon- 
jugationsühungen  fördern  dte  Parlierfert^t  In  hohem  Masse,  sofern 
man  jeweilen  die  hetnifenden  Verbformen  in  ganzen  Sätzen  einüben 
ISsst  und  dabei  eine  veränderte  Reihenfolge  verwandter  Verben  zu 
Hülfe  nimmt,  so  dass  jede  Dmikfaulheit  und  Schablonenmanter  energisch 
Mii^  wird.  Nldit  notwendig  ist  es,  dass  man  die  Schwierigkeiten 
dabei  zu  sehr  häuft ;  ein  weises  Masshalten  wird  dem  Unterricht  den 
grösstcn  Nutzen  brmgen.   Der  Gebrauch  dw  Muttersprache  Ist  Im 
Verteuf  des  hmdspradiichen  Untmichtes  ganz  und  gar  auszuschalten, 
mitHusnahme  derjenigen  Fälle,  wo  irgend  eine  sprachliche  Erscheinung 
nur  an  Hand  der  Muttersprache  zum  vollen  Verstiindms  gebracht 
werden  kann.    Wegen  dar  bdm  S|H-edian  bestindig  wechsehiden 
Art&utettensbasls  Ist  es  auch  durchaus  unzweckmässig,  die  Schüler 
die  deutschen  Wörter  neben  den  französischen  oder  et^Uschen  Vo- 
kabeki  lesen  zu  lassen;  dann  auf  dtese  Watea  kommen  dte  SchOler 
niemais  zu  einer  ganz  korrekten  Äussprache  im  fremden  Idiom. 
Nebenbei  ist  auch  ein  erheblicher  Zeitverlust  im  Gefolge,  und  das 
Aussprechen  deutscher  Wörter  oder  Sätze  bild^  im  fatmidsprach- 
liehen  Unterricht  nicht  nur  eme  nutzlose  Betttigung,  sondern  geradezu 
^Bsn  Hemmschuh  fir  das  planmissige  Fortschreiten  der  Klasse. 
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3.  Infolge  des  vorherrschend  praktischen,  aber  auch  bis  m 
einem  gewissen  Grade  formalen  Bikhmgszweckes  müssen  die  Korres- 
pondenx  und  die  allgemeine  Lektüre  je  nach  den  obwaltenden  Be- 
dürfnissen in  richtigem  VerhäUnisse  in  den  MiUeipunki  gerückt  werden. 

Ober  die  Frage,  wie  sich  die  fremdsprachliche  Korrespondenz 
an  unsern  Fortbildungsschulen  zu  gestalten  habe,  ist  schon  vM 
gesprochen  und  in  Fachschriften  geschriebm  worden.  Und  wenn  man 
die  btmte  Must^arte  von  deutschen  und  fremdsprachigen  Lehrmitteln 
dieser  Kategorie  einigermassen  sorgfältig  zum  Vergleich  heranzieht, 
so  wird  man  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren  können,  dass  wir 
noch  zimlich  viel  Unsicherheit  in  dieser  Materie  antreffen.  Natürlich 
hfflt  es  sehr  schwer  auf  diesem  etwas  wackeligen  Terram  eine  sichere 
Heerstrasse  zu  erstellen,  weil  ja  die  subjektiven  Beziehu^en  von  Lehrer 
und  Schul«*  zu  dnander  und  zur  Sdiule  und  ihrer  Organisation  von  Fall 
«1  Fall  sich  anders  gestalten  und  „last,  but  not  least",  weisen  auch  die 
auserlesensten  Lehrbücher  und  die  günstigsten  Uhrverhältmsse  eme 
bunt  schillernde  Mannigfdti^telt  auf.   Oft  tret^  in  unsere  Klassen 
Schül«*  ein,  welche  nur  Korrespondenz  erlernen  wollen,  gerade  als 
ob  dieselbe  eine  besondere  Disziplm  „sui  generis"  darstellte  und 
ihrer  angemessen  Beherrschung  nkht  eme  idlscitig  gründliche 
Kmtnte  dar  Kaufmannssprache  vorangehen  müsste.   Änderseits  be- 
sitzen wir  wiederum  Lehrmittel,  welche  als  Hauptverdienst  hervor- 
heben,  dass  ihre  Briete  Originalen  mis  der  Praxis  entnommen  sind. 
Hiebei  übersehen  und  vergessen  die  Verfasser  nur  zu  oft,  dass  solche 
Schriftstücke  den  sprachlichen  Änfordcrungen,  wie  sie  aus  dem  Ent- 
wicklungsgang des  Unterrichte  sich  ergeboi,  durchaus  nicht  Immer 
angepasst  smd.  Die  L^rwdse  muss  in  diesem  Unterricht  genau  auf 
das  Klassenmilieu  zugestutzt  sein,  das  selbstverständlich  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  veränderten  Schnitt  veriangt  W^  wir  SchOter  m  emer 
Oberklasse  hdben,  welche  Im  Bridschrelben  eine  gewisse  Fertigkeit 
besitzen,  dann  dürfen  wir  die  allgemeine  Bildung  in  das  Vordertreffen 
rücken  lassen;  denn  solche  Elemente  w^^  den  Büc^  nach  dem 
Austend  richten,  wo  Ihnen  eine  hfibsch  entwickelte  Konversations- 
fertigkeit und  eine  gewisse  Elastizität  in  der  Formulierung  der  Ge- 
danken von  hohem  Nutzen  sein  wird.  Befüiden  sich  aber  grösstenteUs 
Leute  in  der  Ktesse,  wo  (Oese  Voraussetzung  nicht  zubifft,  dann 


—    26  — • 


muss  die  Komspond^z  mdgüchst  vielgestaltig  behandelt  werden, 
eingedenk  des  Sprichwortes:  „Übung  macht  den  Meister".  Der  Unter- 
richt nimmt  eine  vielseitige  Gestalt  an,  nenn  wir  den  konkreten  Fall 
emer  Oesdiffitsoperation  zuerst  besprechen  und  wenn  immer  möglich 
des  Schülers  praktische  Kenntnisse  zur  Verwertung  herbeiziehen, 
wobei  Erklärungen  stoiilicher  oder  granmu^isdier  Art  Mdd  dnzu- 
sdiallMi  sind.   Nach  dnem  bestimmten  Plane  tragen  Schüler  und 
Lehrer  die  Bausteine  zur  sprachlichen  Form  zusammen,  und  wenn 
der  Brief  sein  passendes  Gewand  erhalten  hat,  wird  er  vom  Ldirer 
d&tiert  oder  die  Schüler  schrdben  ihn  m  der  Stunde  oder  zu  Hause 
nieder.    Welchen  Weg  man  auch  einschlagen  will,  so  sollte  sich 
doch  ein  guter  Korrespondenzunterricht  vor  Einförmigkeit  hüten, 
indem  er  sich  nicht  blos  auf  das  sorgfSltige  Obersetzen  von  fremd- 
spradilichen  Originalen  in  die  Muttersprache   und  umgekehrt  be- 
schränkt.  Der  pflichttreue  Lehrer  soll  sich  audi  sehr  in  acht 
nehmen,  den  gold^ien  Mittelweg  nie  zu  verlassen ;  denn  im  Berufseifer 
kommt  man  etwa  dazu,  dem  Schüler  zu  reichlich  bemessene  Portionen 
vorzulegen.   Die  Folge  davon  wäre  dne  Erlahmung  des  aiig^üf^inffl 
Interesses,  eine  bedauerliche  Farblosigkdt  md  Emtönigkeit  der  Lehr- 
stunde, sintemalen  die  gewöhnlichen  Geschäftsbriefe  allgemeine  Ver- 
standesprodukte sind,  wobei  die  übrigen  geistigen  Fakultäten  des 
Jün^^ings  Gemüt,  Empfmdung  und  Phantasie,  nur  kärgliche  Oberreste 
von  Nahrui^  finden. 

4,  Das  gmmmMischB  Wissm  soll  eingescMnlä  werden  und 
sidi  mä  1^  praktischen  Verwendbarkeit  der  Sprache  hinsichtlich 
Korrespondenz  und  Konoersätionsfähigkeit  decken. 

Wenn  man  mdirmn  Zweigen  des  neufremdsprachlichen  Unter- 
richtes eine  grössere  Bedeutung  zumisst,  so  wird  diese  Mehrbelastung 
wohl  auf  Kosten  des  granunatisch^  Pensums  bewerk^ell^  wtrd«i 
missen.  ObgMc^  der  Strom  der  leb«idigen  Sprache  immer  maje- 
stitischer  und  breiter  daher  flicsst,  so  zeigt  sich  doch  in  allen  Lehr- 
plänen und  Lehrmittehi  &m  Yermhid^iaig  des  ißrwnniatisGhen 
Stoffes,  dne  aMgememe  TendmE  der  Abrüshmg.  Diese  Vereinfachung 
ist  ui  unsem  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  um  so  berechtigter 
und  darf  um  so  konsequenter  durchgeführt  werden,  da  wfa^  immer 
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mit  allerlei  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  habra  werden. 
Trotzdem  gibt  es  aber  immer  noch  Lehrbücher,  welche  gegen  die 
eingefleischte  Tradition  nicht  Front  machen  wollen,   obschon  die 
Orthographiereform  in  Frankreich  und  in  der  französischen  Schweiz 
«ne  grosse  Anzahl  Freunde  in  den  gebildeten  Kreisen  hat.    Es  ist 
ausser  Frage,  dass  man  sowohl  in  der  Formenlehre  als  auch  in  der 
Syntax  bedeutende  Äbstriche  machen  kann,  ohne  dm  gmixmi  zu  schaden 
und  auf  tüchtige  Kenntnisse  un  modmim  Französisch  verzichten  zu 
wollen.    Es  gibt,  wie  jedermann  weiss,  eine  Unzahl  von  Spitzfindig- 
keiten und  Abnormitäten,  die,  wie  es  im  Petit  T^oips  vom  27.  Juli 
1900  heisst:  ,Ne  serv^ti  ä  rien  ni  pour  la  lecbxre  des  textes  ni 
pour  la  formation  de  Fesprit  et  le  developpement  de  la  rcflcxion". 
Wenn  wir  eine  ParaUcle  ziehen  zwischen  den  Qrammatitai  von  Plötz, 
Berel,  Otto,  KeUer  und  Baumgartner,  Bierbaum,   Kühn,  Börner, 
Bechtel-Qlauser,  Banderet,  so  zeigt  sich  eine  erhebliche  Entlastung 
zu  Gunsten  der  letztern  und  viel  büdungsloser,  unfruchtbarer  Ballast 
ist  über  Bord  geworfen  worden.   Jedenfalls  soUten  wir  uns  in  der 
Hauptsache  an  allgemeine,  regelmässige  Spracherscheinungen  halten 
und  mancherlei  scheinbare  Regeln  und  Ausnahmen  fi^lich  übeigehen. 
Wenn  unsere  Schüler  auch  nicht  wiss^  dass  es  ein  halbes  Dutzend 
Substanthre  auf  ou  gibt,  deren  Pluralform  ein  x  anstatt  ein  s  an- 
nimmt, oder  dass  man  bei  gens  je  nach  der  SteUung  und  Form  die 
Adjektive  als  weibUch  oder  männüch  ansieht,  so  ist  dies  von  keinem 
Belang.    Die  regelmässige  Pluralisierung  und  Behandlung  der  Adjek- 
tive dürfte  ohne  Beanstandung  durchgelassen  werden.  Der  zahlreiche 
Yerbenkomplex  auf  eter,  eter,         ete.,  ebenso  wie  Verben  mit 
Accentwechsel  m  präsentischen  Zeitformen  dürfte  auf  den  regelmäs- 
sigen Typus  abgerundet  werden.    Solche  Spielereien  wie  vingt  und 
Cent  mit  und  ohne  Pluralzeichen  düHen  wir  getrost  dem  Spezial- 
shidhun  überlassen.    In  der  Konjugation  werden  wir  nur  diejenigen 
Verben  berücksichtigen,  deren  Formen  den  allgemeinen  praktischen 
Bedürfaiissen  entspreche,  also  G^ingut  der  kauftnännischen  Um- 
gai^sqirache  gewordra  sind  und  nicht  etwa  des  Sprachstudiums 
halber  in  den  Lehrbüchern  stehen.    Während  unsere  Schüler  4choir, 
6chu,  ccheance,  trahre,  fraite,  ezfa-a«^,  exbait  lernen  und  wissen 
soUten,  dürfe  wir  feindre,  moudre,  seoir  etc.  getrost  übergehen. 
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Wir  wmim  uns  kaum  mit  sprachlichen  Schwierigkeiten  befassen 
kdnmm,   die  sich  aus  accueiUera  und  tressaiUira,  pourvoir  ä  und 
pourvoir  de.  il  savait,  ü  sut,  nous  avons  dsmaur^  acms  scmunas  ^ 
mturis,  mmm  mm  mmam  foit  phtsieurs  lettres  etc.  ergeben. 
Natirlich  ist  es  unmöglich,  die  genauen  Grenzen  bei  einer  solchen 
Ausscheidung  zu  ziehen,  die  konzentrischaii  Kroiaa  varden  den 
Bedur&iissim  und  Ai^iradiai  graiss  grSssmr  oder  kleiner  ausfallen ; 
aber  mi^  Übung  und  ein  tüchtiges  Mass  von  pädagogischem  Takt 
in  der  Äuswahl  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  werden  jedem  LOa» 
zur  zweckmäsdgen  Direktive  verhelfen.   Die  Korrdchn*  der  franzö- 
sischen  £xerziti«i  würde  erheblich  erleichtert  werden,  wenn  wir  uns 
den  neuern  Strömungen  in  der  Orthographieirage  nicht  ganz  ver- 
sdüiessen  würden  imd  solche  Fehler  nidit  mehr  rügen  müssten, 
irekhe  durch  li^fisc^  Erklärung  eine  gewisse  Berechtigung  haben. 
So  sollte  die  Veränderlichkeit  des  Partizips  nicht  mehr  als  gram- 
matischer Verstoss  angeredmet  werdm  in  Sitan  wie:  Las  fadures 
q««  fai  eu  und  eues,  noi»  nous  sommes  procure  de  bonnes  mar- 
chandlses  und  les  articles  que  nous  nous  sommes  procur^s.  Auch  m 
Befürchtungssätzen  dürfte  der  Nebensatz  mit  oder  oime  dem  nleo- 
nj^tisdien  .ne*  durd«eiassen  werden.    Ob  man  ci-incluse  oder 
d^ndus  la  mm  und  papier  ä  lettre  oder  lettres  oder  de  la  confiture 
de  cerise  oder  cerises  schreüit,  darüber  kam  nur  ein  gereiftes 
sprachliches  UrteU  entscheiden,  und  doch  fhidet  man  solche  Fuss- 
angein  immer  noch  m  unsern  Lehrbüchern.  Die  französische  Ortho- 
graphiereform ist  noch  lange  nicht  gelöst;  aber  wie  man  sich  auch 
zu  ÖMmm  Problem  stellen  müge,  so  solHe  man  der  neuem  Sfrömung, 
<ie  schon  seit  Jahren  kräftig  in  die  alten  Segel  bläst,  die  notwendige 
Beachhmg  und  Rücksichtnahme  nicht  vorenthalten  und  den  sog. 
»tol^rances"  Einzug  gewihrtn,  wo  sie  zur  Vefdaiadiung  und  Uni- 
formitit  der  franzUsischen  Orttiographie  beitragen  könnten. 

5.  Die  gmälu^hm  Obmmimgm  pfhgrni  wir  nach  Massgabe 
im  mrßglmrmn  Zeit;  jedoch  ist  es  notwendig,  dass  sie  zusammen- 
hängendes, bildungsfähiges  und  aus  der  Uktüre  gewonnenes  Übirngs- 
material  enümUen  und  mä  mrmmu^  Exenälen  oft  abwedhaehi. 

Bis  vor  weidpn  Jahren  glaubte  man  der  allgemeinen  Geistes- 
MlduQg  wie  der  Erlernung  einer  Fremdsprache  am  besten  zu  dienen 
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durch  recht  ausgedehnte  Übersetzui^sübui««u   Hie  und  da  ßnden 
sich  noch  fran^sche  und  andere  Sprachbücher  im  Gebrauch, 
welche  diesem  Prinzip  getreulich  nachleben.   Manche  Fachgenossen 
sind  in  ihrem  Eifer  von  den  modemm  Anschauung»!  und  Bestreb- 
ui^  mi^erissen  worden  und  ins  andere  Extrem  verfallen,  so  dass 
sie  die  Obersetzung  als  eine  Ärt  literarischer  Leistung  ansehen,  welche 
nicht  in  die  Schule  gehört.  Die  volle  Wahrheit  und  der  rechte  Fort- 
schritt  liegen  auch  hi^  in  der  Mitte.  Gerade  so  wie  das  Obermass 
von  Obersetzungen  die  Lernfreude  eher  hemmt  als  fördert,  so  hegt 
auch  klar  auf  der  Hand,  dass  ein  weises  Mass  vm  solchen  Übungen 
zur  Erlangung  sicherer,  grammatischer  und  lexikalischer  Kenntnisse  un- 
umgänglich notwendig  ist.    Das  fortwährende  Beziehen,  Vergleichen 
und  Äbwägen  der  emen  SprachbegriKe  auf  die  andern  schärft  den 
Verstand  und  die  Urteilskraft  des  Lemmiden  in  viel  ergiebigerm 
Masse  als  es  jemals  bei  einem  rein  imitativen  Verfahren  der  Fall 
sein  kann.   Ein  Gebot  der  Notwendigkeit  ist  es,  von  trockenen  und 
lose  zusamm^fügten  EmzelsStzm  abzustehen  imd  zusammenhan- 
gendes Obungsmaterial  zu  verwenden,  dem  überdies  ein  gediegener 
und  der  Stufe  angemessener  Inhalt  zu  Grunde  liegt   Mit  Übersetz- 
ungen  sollen  auch  Exi^porale,  Dikti^  Umwandlungen  nadi  Form 
und  Inhalt  und  Reh-oversionen  abwechseln.    Falls  diese  Exerziüen 
keine  allzu  grossen  Häufungen  von  Regehi  enthalten  und  sich  inner- 
halb  eines  behandelte  Stof|gebietes  bewegen,  so  dass  sie  von  der 
Mehrzahl  der  Schüler  ordentlich  bewältigt  werden  können,  dann  liegt 
eine  nicht  zu  unterschätzende  methodische  Kraft  m  ihnen.  Eme  der- 
artige  Übung  regt  das  Denkvermögm  an,  sdiirft  die  Urteilskraft 
und  öm  i^ntane  Verfügen  über  das  disponible  Wissen  in  Grammatik 
und  im  Wortschatz  kommt  einer  vorzüglichen  intellekfaieUen  Kraft- 
probe gleich.    Wenn  der  Lehrer  seme  verfiigbaren  JUBttel  rocht  aus- 
zunützen sich  beriiht,  so  steht  ihm  auf  jeder  Unterrichtsstufe  eine 
fast  unbegrenzte  Modulationsfähigkeit  dienend  zur  Seite,  und  lässt 
er  die  Sätze  je  nach  Bedürhiis  oder  Gutfinden  vereinfadien  oder 
vervollständigen,  dann  besitzt  er  dne  Sussmt  wirksame  Waffe,  um  gegen 
das  gedankenlose,  unerlaubte  Äbschrciben  energisch  ins  Feld  zuziehen. 

6.  Auf  allen  Untemdüsstu^  erfordert  die  Aneignung  und 
Berekämang  des  Wortschatzes  eine  angemessene  Berücksichtigung. 


Durch  MbmedmMe  Cbmf^tlmmg  uml  B^mMung  des  Stoffes  und 
MMa^  mr  r^prodaktinen  Betätigung  des  Schülers  prägen  sich 
die  Wörter  dem  Auge,  Ohr  und  Gedächtnisse  m  Imchk^  md 
sidwrsien  ein. 

Eine  Sprache  können  und  über  einen  lückenhaften  Wortschatz 
verfügen,  klingt  ungemein  paradox.  Sogar  4m  naivste  Anschauung 
mi  dem  Geliiete  der  Spradierlemui«  betrachtet  er  als  eine  „con- 
ifitio  SHie  qua  non",  auf  eine  umfassende  Wortkenntnis  loszust^iem. 
Die  Lücken  an  diesem  notwendigen  Wortbedari  aind  es  gerade, 
wekhe  die  natOrUchsten  Vorwürfe  die  Technik  des  Unter- 

fMOM  beden.    Ein  planmässig  durchgeführter  Unterricht  erfordert 
ein  bestimmtes  und  zienüich  abgegrastes  Mass  von  Wortorlemw« 
und  spezieU  der  kauiminnisdien  Un^angssprache.   Es  ist  nicht  not- 
«ndig,  aOe  Wörter  gleich  gut  zu  kennen;  über  die  einen  soll  man 
zu  jeder  Zeit  mündlich  oder  schrütüch  gleich  gut  vwiOgen  kdnnen, 
die  andern  soU  der  Schuter  vmMien,  wenn  ste  m  gesprochenem' 
Oller  geschrtebenem  Zusammenhange  sich  einstellen.  Die  Wortkenntnis 
muss  umfangreicher  sein  als  das  Wortwissen.   Im  aligemeinen  soUte 
ein  guter  Schüter  bei  unsem  Lehrlinga^M^ungen  im  Französischen 
«inen  Wortschatz  von  12-1500  Wörtern  besitzen.    Es  ist  dies  keine 
illusorische  Zahl ;  ihr  liegt  die  genaue  Berücksichtigui«  tmserer  be- 
zügüchen  Uhrmittel  zu  Grunde.   Infolge  d»  hohen  Bedeuhmg  und 
Tragw^  welche  der  sukzessiven  Aneignung  eines  reich  dotierten 
Wortschatzes  inne  wohnt,  muss  im  Unterricht  Stetsfort  Bedacht  darauf 
genommen  werden,  dte  ,copia  verborum''  auf  aUe  mögliche  Weise 
»1  berddiem.    So  ist  die  Gruppierung  der  verschiedenen  Formen 
des  nSmlichen  Grundbegriffes  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  zur  Ver- 
tiefung der  Wortkenntnis.   Wem  der  Schüler  taffler  te  crayon  lernt, 
so  lassmi  sich  auch  taiHeur,  tailleuse,  marchand-tailleur,  taille,  en- 
tailie  in  Verbindung  bringen.  Voyager,  ruft  voyage,  voyageur,  voya- 
geuse,  —  commerce,  commer9ant,  commerdal,  commercer,  —  acHon, 
adionnaire,  adionner,  acöf,  adhrer,  acHvit^,  inactif,  inactivite  zum 
Vwgteiche  herbei.    Natürlich  erheischt  eine  sichere  Vokabelkenntnis 
eine  gewisse  häusüche  Einübung  und  Wiederhoiui«.   Indessen  wird 
ein  aubnerksamer  Schfil^  ohne  weiteres  im  Unterricht  allein  hin- 
fticbend  Gelegenheit  finden,  um  den  Wortschatz  zu  ergänzen  und  zu 
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befestigen.  Wenn  man  die  nämlichen  Äusdrücke  und  Wendungen  in 
abwechselnder  Gruppierung  vorführt  und  den  Schüler  mit  den  ein- 
zdnen  Etementen  kOrzm  oder  l&igere  S8tze  bilden  Msst,  so  wird 
seine  Äpperceptionskraft  unzweifelhaft  gestärkt  und  geschärft,  seine 
Tätigkeit  zur  selbständigen  Reproduktion  angeleitet  und  d^  konstante 
Betrieb  solcher  Geistesgymnastik  trSgt  wesentlich  dazu  bei,  dass  die 
sonst  isolierten  und  manchmal  bedeutungslosen  Begriffe  und  Wort- 
formen natur-  und  sinngemäss  leichter  haften  bleiben  und  aUmählich 
in  d^  geistigen  Beutz  übergehen.  Analog  wte  in  &am  Geschäfte 
madit  man  m  gewissen  ZeitabstSnden  ein  Inventar  des  Vokabeln- 
materials, und  da  zeigt  es  sich  deutlich  genug,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Haben-  und  Sollposten  zu  einando*  stehen  und  bis  zu 
welchem  Grade  der  Unterricht  eriolgreich  gewesen  ist,  oder  ob  die 
Schlussbilanz  ein  unbefriedigendes  Ergebnis  aufweist 

7.  In  dem  Masse,  uHe  p^chtdogisch-pädagogische  und  tech^ 
nisch'Organisatorische  Umstände  dem  Unterricht  hemmend  entgegen 
wirken,  muss  die  Quintessenz  der  Lehrweise,  das  iH'ädominhrende 
Jbrbeüsprimip  in  den  UntmkiM  selbst  oerfegf  werdmi.  Darin  liegt 
die  Hauptachse,  um  welche  sich  die  Sache  dreht. 

Wemi  wir  an  den  Einfluss  der  äusserst  heterogenen  Faktoren 
denken,  welcher  sich  bei  dem  Schülermaterial  an  kaufmännischen 
Fortbildungsschuten  mehr  od^  wen^Eer  überaU  geltend  macht,  so 
lisst  sich  tmsdiww  b^eifen,  warum  der  Stützpunkt  in  der  gemein- 
samen Schularbeit  zwischen  Schüler  und  Lehrer  liegen  muss.  In 
diesem  planmässigen  Zusammenwirken  verketten  sich  dte  Hauptfaktoren 
zu  allsdtig  günstigen  Resultaten.  Selbstverständlich  dürfen  wir  nicht 
übersehen,  dass  die  Lehrlinge  die  ganze  Woche  mit  Äusnahmc  ver- 
einzelter Stunden  von  ihrem  Lehrgeschäft  in  Anspruch  genommen 
Verden  und  dass  sie  oft  gidchzeitig  mehrere  Fremdsprachen  eriernen. 
Und  dass  das  umfangreiche  Stoffgebiet  der  verschiedenen  Handels- 
disziplinen ebenfalls  verarbeitet  und  verdaut  werdmi  muss,  braudit 
kaum  mrähnt  zu  w^den.  Äuch  aus  andern  Gründen  bleibt  dem 
Durchschnittslehriing  oft  nicht  viel  Zeit  zur  pflichtgemässen  Durch- 
arbeitung des  grammatischen  Stoftes  und  der  Än^rmmg  der  Vokabehi 
übrig.  Das  physische  und  psycldsdie  Entwiddungsalter  des  Lehrlings 


~    32  — 


erfordert  ebenfalls  eine  periodische  Ausspannung,  wenn  der  Gesundheit 
und  dem  aUgemeinen  Wohlbeiinden  nicht  zuviel  zugemutet  werdm 
8oM.  Wenn  vcibi  kauhninnlschen  Standpunkt  aus  dabei  vorausgesetzt 
wird,  dass  der  Sonntag  hicfür  ausreichen  sollte,  so  muss  man  neben- 
bei doch  auch  bedenken,  dass  der  junge  Menach  Mmriag»  seine  ge- 
wohnte Arbdt  und  Berufstiti^celt  kaum  mit  der  erforderlichen  Frische 
und  Rüstigkeit  aufnehmen  wird,  wenn  er  die  schönste  Zeit  des  wöchent- 
lichen Ruhetages  hinter  dm  Buchertisch  gesessen  hat  In  der  Klassen- 
stuiMie  muss  die  wertvolle  Zdt  in  rationellster  Ärt  und  Weise  aus- 
genützt werden.    Es  kann  dies  geschehen,  ohne  dass  man  dem 
Schüler  ein  allzu  grosses  Mass  von  persönlichni  Anforderungen 
unmiltt,  indm  man  mdi^dist  viel  Abwechshing  in  die  Arbeit  hinein 
verlegt.    Unsere  Schüler  sind  in  manueller  und  intellektueller  Be- 
ziehung oft  recht  unbeholfen,  und  da  nniss  der  Lehrw  mit  allen 
Registern  seines  methodische  Geschidces  spielen,  wenn  er  mehrere 
Partiiai  des  Stundenpensums  ordentlich  bewältigen  will.    Mit  Recht 
sagt  der  Lateiner:  „Yariatio  delectat**.   Deshalb  soUte  man,  wenn 
ifgmlwie  hmlich,  m  jeder  Shmde  eme  kldnere,  schriftliche  Arbeit 
ausführen  lassen,  wiewohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  manche  Schüler 
im  Geschäft  oder  vielleicht  in  einem  andern  Fache  wie  Buchhaltung 
oiter  Korrespondimz  schon  zi^ch  viel  geschrieben  haben.  Ohr 
und  Auge  müssen  aber  einzeln  und  in  ihren  Gesamtfunktionen  ^eübt 
werden,  wenn  der  Erfolg  nachhaltig  sem  soll,  und  die  technische 
Fertigkeit  un  Niederschreiben  eines  WortbUdes  oder  zusammenhan- 
gender Gedanken  verlangt  eine  beständige,  sorgfältige  Übung  und 
Pflege.  Übrigens  lässt  sich  auch  leicht  verantworten,  w^  der  Lehrer 
gelegentlich  euizehie  Schüler  zur  Vornahme  von  Korrektoren  oder 
zur  ErklSrui^  von  allerlei  grammatischen  Gesetzwidrigkeiten  aufruft. 
In  der  Zwischenzeit  befassen  sich  die  andern  Schüler  mit  der  Ver- 
besserung der  in  der  letzten  Aufgabe  gemachten  Fehler  oder  sie 
bOden  Satze  nach  g^ebenen  Vorschriften.  Dadurch  lernt  der  Schüler, 
sich  verschiedenartig  und  selbständig  zu  betätigen,  und  dies  ist  eine 
kostbare  Gewohnheit,  die  auch  erlernt  und  gefibt  sem  will.  Selbst- 
wstindlich  ist  es,  dass  der  Unterricht  nur  gedeihen  und  schöne 
Erfolge  zeitigen  kann,  wenn   trotz  des  Kleinklassensystcms,  das 
wir  an  unscrn  Fortbildungsschulen  haben,  der  Lehrer  seme  volle 


Energie,  sdne  g»ize  Persdnidikeit  in  die  Berufstätigkeit  hineinlegt. 
Wenn  die  Klassenpensen  auch  scheinbar  klein  bemessen  sind  und 
das  alte  Prinzip :  „Mulhim,  non  multa''  als  Ständler  Begleiter  im 
Unterridit  hervortritt,  so  erfordert  eine  fruchtbringende  Arbeit  die 
ganze  Hingabe  des  Lehrenden  und  Lernenden,  und  von  cUeser  glück- 
lichen Fusion  der  zwei  Elemente  häi^  in  besonderm  Masse  die 
erfolgreiche  Qestdtung  der  UntoriditstStigkeit  und  die  sidiere  Er- 
reichung des  vorgesteckten  Zieles  ab. 

Wie  die  französische  Akademie  von  Zdt  zu  Zeit  verjährte 
Sprachgebilde  ausmerzt  und  neugeschaffenen  Wörtern  und  Äusdrücken 
ihr  Interesse  zuwendet,  dabei  aber  wohlweislich  etwas  konservativ 
zu  Werke  geht  und  dem  Laufschritt  der  Reformer  nicht  immer  auf 
dem  Fusse  folgen  kann,  so  geht  es  auch  uns,  eingedenk  des  italien- 
ischen Sprichwortes:    „Chi  va  piano,  va  lontano".    Wir  behalten 
und  verwerten  das  gute,  solide  Prinzip  der  h-ühem  Methode  mit 
ihrer  überwiegend  grammatischen  Schulung  und  verbinden  es  mit 
dem  heutigen,  nunmehr  allgemein  angestrebten  Ziele  auf  möglichst 
weitgehende  Förderung  des  Schülers  im  praktischen  Q^rauch  der 
Fremdsprache,  damit  KIkinen  und  Whsen  in  richtig  abgetöntem 
Verhältnisse   zu  einander  stehen.    Und  wenn  auch  bisweilen  die 
Resultate  unserer  Arbeit  den  allgemeinen  Erwartungen  nicht  ganz 
«itspredien,  so  mfissen  dnerseits  psychologisdie  und  andererseits 
organisatorische  Momente  dafür  verantwortlich  gemacht  werden.  An 
der  Methode  allein  fehlt  es  nicht.  Unsere  niedem  und  obern  Klassen 
sind  eben  bisweito  so  verschiedenartig  zusammengesetzt,  dass  der 
Lehrer  wie  ein  Feldherr  die  Position  der  Klasse  von  Stunde  zu 
Stunde  im  Auge  behalten  und  eventuell  unvorhergesehene  strategische 
Abänderungen  einführ«!  muss,  inn  das  Endzid  mit  emer  marsch- 
fähigen  und  kampfestüchtigen  Truppe  erreichen  zu  können.  Jedenfalls 
lässt  sich  von  keiner  Seite  in  Abrede  stellen,  dass  der  heutige 
Sprachbetrieb  für  den  Lmienden  wie  Lehrenden  eme  viel  anregendere, 
belebendm  imd  abwechslungsreichere  Betätigung  mit  sich  bringt, 
als  dies  bei  der  alten  traditionellen  Methode  der  Fall  gewesen  ist 
In  dem  Masse,  wie  die  Untorrichtsweise  den  Sdifiler  nach  allen 
Seiten  hhi  anregt,  zur  Mitwirkung  herausfordert  und  ihm  die  uner- 
lässliche  Aneignung  und  Vermittlung  der  beruflichen  Kenntnisse  und 
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Fertigkeiten  erleichtert  und  ermögücht,  unterstützt  sie  gtokhzdt^  dk 
Entwicklimg  seines  Dirnkvermdg^ns,  der  Überlegung  und  Urteils- 
iüi^fceit  Dadurdi  kräftigt  sie  nicht  minder  die  individuelle  Initiative 
und  die  Ausprägung  des  persönlichen  Willens.  Und  es  kann  keuDem 
Zweüel  unterliegim,  dass  die  gOnstiiee  Nachwirkung  in  dieser  oder 
jener  Form  nldit  nur  beim  Einzelnen  als  Berufsgenossen  eines  zahl- 
reichen Verbandes,  sondern  als  eine  Ärt  Reüexerscheinttng  \mm 
vaterländischen  Handel  jederzeit  deutlich  zu  Tage  tritt. 
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Wie  meine  spanische 
Grammatik  entstand. 

Von  J.  SchUling. 


Meine  „spanische  Grammatik"  ist  sozusagen  mein  Lebenswerk, 
und  es  freut  mich,  dem  Kauimännisch^  Verein  Zürich,  dem  sie 
in  erster  Unie  gewidmet  war,  bei  Anlass  seiner  50-jährigen  Jubiläums- 
feier zu  schildern,  wie  sie  in  seinem  Schosse  entstand.  Dabei  ist 
es  aber  nötig,  dass  ich  als  Einleitung  eine  kleine  Schildenn^  meiner 
damaligen  pmÖnUdien  V^ältnisse  vorausschicke. 

Zu  Änfang  des  Jahres  1834  wurde  ich  als  Sohn  des  Dr.  med. 
J.  Schilling  in  Neustadt  auf  dem  badisch^  Schwiwzwald  geboren. 
Schon  als  lüiabe  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  einem  Invaliden,  einem 
ehemaligen  Tambour-Major  Napoleons  des  1.,  den  mein  Vater  in 
seine  Dienste  genommen  hatte,  die  Trommel  rühren  zu  l^nen,  worin 
ich  es  ziun  Eots^zoi  unsrer  Nachbarn  zu  einer  grossen  Fertigkeit 
brachte.  Äber  nicht  nur  die  Trommel  schlagen  lehrte  mich  der  alte 
Mann,  sondern  auch  lesen  und  schreiben,  tmd  indem  er  mir  seine 
im  Feldzug  gemM:hlen  Erfahrungmi  sdiilderte  und  mir  auf  einer  grossen 
Wandkarte  alle  die  Gegenden  und  Städte  zeigte,  die  er  auf  seinen  vielen 
Kriegszügen  berührt  hatte,  erteilte  er  mir  gimz  unbewussl  praktisdien 
Unterricht  in  d^  Geographie,  was  mich  ausserordentUch  interessierte 
und  geistig  anregte. 

Allzufrüh  verlor  ich  mmnm  tiebm  ersten  Lehr^,  den  gebrech- 
lichen alten  Mann,  durch  den  ich  so  viel  erfahren  und  gelernt  hatte, 
dass  sich  mein  Vater  genötigt  sah,  das  „lebendige  Fragczeichen%  wie 
sie  mich  nannten,  mit  dem  sechsten  Jahr  in  der  Volkssdiule  unterzu- 
bring^  Ich  besuchte  diese  mit  grossem  Eifer  und  gutem  Erfolg,  und 
nach  bestandenem  Schlussexamen  wurde  ich  mit  dem  zwöHtcn  Jahr 
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aus  der  Volksschule  fassen«  Eine  höhm  Scbule  addierte  dmals 
iß  iteii  hlmmä  Südtdieii  nicht.  Da  ich  aber  Ärzt  werden  wollte 
wie  «ein  Vater,  so  beschloss  dieser,  mir  die  Änfangsgründe  der 
lateinischen  und  griechiachen  Sprache  selbst  beizubni^gn,  um 
später  durdi  eom  Privattehrer  Ür  das  Gymnasium  in  Freiburg  i/B. 
vorbendten  zu  lassen,  wo  ich  im  Frühjahr  1849  nach  gut  bestandener 
Äufnahmsprüfung  in  das  obere  Gymnasium  hfltke  mDtretoi  sollen,  als 
eben  die  badische  Revohition  imter  der  Fahruns  von  Struve  ausbrach. 

Mein  Vater,  von  jeher  ein  ireiheitUch  gesinnter  Mann  und  ehi 
Verteidige  von  Recht  imd  Pflidit,  hatte  sich  schon  im  Jahr  1848 
•n  der  revohitionaren  Heckerbewegung  beteiligt,  und  nachdem  der 
im  Jahr  1849  von  Struve  geplante  Feidzug  abermals  "tfitt^gHirirtir, 
sah  er  sich  genötigt,  nach  der  Sdivdz  zu  emigrieren,  wo  er  mit 
dem  Rest  der  nodi  vorhandenen  Truppen  und  den  Kanonen  am 
12.  Juli  1849  eintraf. 

SAstwstindlich  wurde  die  Fortsetzung  meiner  Studien  durch 
die  neuen  Verhältnisse  verunmögücht,  da  das  Vermögon  mm»  Eltern 
von  der  badischen  Regierung  samt  Haus  und:  Hol  koiAsztert  wurde. 
Ich  enteddoss  mich  also,  hi  Zürich  die  Uhrmacherei  zu  erlernen, 
von  der  ich  bereits  einen  kleinen  Begriff  hatte;  war  doch  die  schwarz- 
wälder  Uhrenfabrikation  Hausindusfarie  m  Neustadt  und  den  umUe- 
Cmien  Ddrfm  und  Südtdboi. 

Nach  ^sohri^rter  Lehrzdt,  nicht  zufrieden  mit  dar  Kenntnis 
der  Uhrenreparahir,  wollte  ich  die  Fabrikation  von  Taschenuhren 
auch  kennen  lernen,  und  so  ging  ich  nach  Genf,  wo  ich  nicht  ohne 
Muhe  in  einem  renommierten  Genferhause  Auhiahnie  Umd.  Das 
Bashreben,  elvw  gr&MÜdi  zu  erfassen,  war  mir  eigen,  und  so  gewann 
ich  in  kurzer  Zeit  die  Zufriedenheit  meines  Prinzipales.  Dieser,  ein 
Vorstandsmitglied  der  dortigen  Uhrenmacherschute,  der  auch  die 
misslkheii  Verhiltnisse  mem^  Famifie  kannte,  wusste  mir  die  Er- 
teubnis  zu  verschaffen,  neben  meiner  Arbeit  die  betreffende  Schule 
unentgeltlich  besuchen  zu  dürfen. 

Dort  hatte  ich  Gelegenheit,  mir  theoretische  und  praktische 
Kenntnisse  anzueignen;  ich  machte  auch  ^witutendt  Fortschritte, 
mdurch  ich  nur  die  Gewog^ididt  cter  Herren  Lehrer  und  Vorstands- 
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miiglieder  erwarb.  Durch  deren  Vermittlung  wurde  mir  später  eine 
Stelle  in  einem  ersten  Uhrengeschäft  in  Madrid  angetragen,  die  ich 
nach  rmmda»  Überlegung  akz^ifi^  worauf  ich  un  Einversündius 
mit  meinen  Eltern  nach  Madrid  reiste. 

Nach  Ablauf  eines  Jahres  fand  ich  Gel^^iheit,  mich  in  AvUa, 
einer  Provinzstadt  Altkastiliens  und  gteichzd%  mschofsitz,  zu  etab- 
lieren, und  da  war  es,  wo  ich  Gelegenheit  fand,  mir  das  reine  „Ca- 
stellano"  im  Verkehr  mit  der  höheren  Geistlichkeit  und  den  Lehrern 
des  dortigen  Sminm  etc.  grOndtic^  anzueignen. 

Nach  einem  15  jährigen  Äufenthalt  —  es  war  gerade  zur  Zeit  des 
Ausbruches  der  Revolution,  die  den  Sturz  von  Isabella  der  IL  zur 
Folge  hidte  fibergab  ich  mem  Geschfft  ^lem  mdn^  Angestellten 
und  kehrie  auf  Wunsch  meiner  betagten  Eltern  nach  Zürich  zurück. 
Es  war  im  Jahr  1868. 

Damalig^  Vorstandsmitglieder  des  Kauhn.  Vereins  Zürich,  die 
von  mir  hörten  und  in  mir  einen  passenden  Lehrer  für  Spanisch 
vermuteten,  suchten  mich  zu  gewinnen.  Noch  leben  ^ge  dieser 
Herren  unter  uns,  so  z.  B.  Herr  Bodmer-Wdber,  uns^  hochverehrte 
President  und  Gründer  des  Zentralvereines,  wie  auch  unser  immer 
noch  aktives  Ehrenmitglied  Herr  Jacques  Aebü  und  andere.  Die 
bttden  Genannten  varra  es  hauptsichlidi,  «üe  mich  sddiesslich  ver- 
anlassten, im  Frühjahr  1872  den  Unterricht  der  spanischen  Sprache 
an  der  Handelsschule  des  Kaufm.  Vereins  Zürich  zu  übernehmen. 

Anfänglich  ertölte  idi  demidbai  mit  dnem  dickldbigen,  aber 
s^r  mangelhaften  Lehrbuch  und  nur  in  einer  einzigen  Wochenstunde 
per  Klasse,  worauf  ich  den  betreffenden  Herren  der  Unterrichtskom- 
mission  ^klärte,  dass  ich  mit  dm  Unteokiit  nur  dUnn  fortfahren 
könne,  werni  man  mir  die  Wahl  des  Lehrmittels  überlasse  und  jeder 
Klasse  wenigstens  zwei  Wochenstunden  eingeräumt  würden.  Meinem 
Wunsche  wurde  entsfirochen,  und  diesem  Umstände  verdanken  idr 
m  erster  Linie  das  Erscheinen  meiner  spanischen  Grmmatik.  Ich 
erteilte  also  meinen  Unterricht  weiter  unter  Anwendung  verschiedener 
Lehrmittel,  wie  z.  B.  der  von  Booch-Arkossy,  v.  Sau^,  Hobefanann 
etc.;  dOem  die  diese  Bücher  waren  entweder  zu  gelehrt  für  unsere 
Zwecke  oder  aber  zu  unbedeutend  und  voller  Inkorrektheiten,  so 
dass  ich  mich  entschloss,  m  ^^enes  Lehrmittel  zu  schaffen,  was 
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mir,  wie  ich  glaubte,  mit  meinen  Vorkenntnissen  keine  allzugrossen 
Schwierigkeiten  berdtim  würde,  hatte  ich  doch  fai  Ävlla,  wo  das 
friste  Spanisch  gesprodim  wird,  Gelegenheit,  mich  mit  den  Feinheiten 
der  Sprache  und  Äusdrucksweise  des  Kastiliers  vertraut  zu  machen  und 
zwar  im  Verkehr  mit  kompetenten  Persdnlidikdten,  besonders  mit 
tbiem  der  bupektoren  der  m  den  fQnfziger  Jahren  in  Spanien  ge- 
iriiideten  Volksschulen,  mit  dem  ich,  nebenbei  bemerkt,  den  Don 
Quijote  wiederholt  und  mit  Kommentar  gelesen. 

Nach  diesen  Ausebiandersetzungen  wird  der  freundliche  Leser 
dieser  Zdlen  begreifen,  dass  der  einsüge  Uhrenmacher  und  Kaubaann 
es  wagen  durfte,  eine  spanische  Grammatik  für  Deutsche  zu  schrdben. 
AU«fdNgs  hatte  ich  k^  mmmg  von  der  grossen  Arbeit,  die  ich 
miternahm,  denn  volle  vier  Jahre  dauerte  es,  bis  ich  das  AUnuskript 
im  Unterricht  erproben  konnte. 

Scbiiesslkh  legte  ich  die  Remschrift  meiner  Arbeit  dem  ver- 
storbenen Herrn  Universitätsprofessor  Breitinger  zur  geUUligoi  Durch- 
Sicht  vor.  Er  prüfte  dieselbe  gründüch,  und  nachdem  er  mich  drei 
Wodien  ^ter  ms  Examen  genommen  und  Äufschluss  verlangt 
hatte,  weshalb  ich  dies  oder  jenes  so  und  nicht  anders  gemacht, 
ermutigte  er  mich,  meine  ,wn-küch  fleissige  iWbdf,  wie  er  sich 
ausdrückte,  bn  Druck  erscheinen  zu  lassen.  Er  gab  mir  auch  eine 
diesbezügliche  Empfehlung  an  die  Verlagsbuchhandlung  Schulthess 
in  hier,  der  ich  meine  ilrbeit  vorli^te,  worauf  mir  der  verstorbene 
Herr  Schulthess  den  Rat  erteilte,  mich  an  einen  Verleger  in  einer 
Hafenstadt,  z.  B.  Hamburg,  zu  wenden,  da  Zürich  nicht  der  geeignete 
Platz  sei,  eine  spanische  Grammatik  zu  veriegen. 

Ein^  zwdten  Versuch  wagte  ich  bei  Orell  Füssli  &  Co.  hiw, 
allwo  ich  von  dem  ehemaligen  Dampfschiffkapitän  Beimont,  wenn 
ich  nicht  hrre,  abgewiesen  wurde  mit  den  Worten:    „Ja,  so  därigs 

Zilg  cbSned  mir  nid  brache!-   Durch  Vermittelung  der 

Buchhandlung  Ebell  in  Hier,  wandte  ich  mich  schliesslich  an  die 
damals  neue  Verlagsbuchhandlung  G.  K  Gloeckner  Leipzig,  die  sich 
iMcb  langm  Hbi  und  Her  mdne  „Spanische  Grammatik"  gegen 
320  Mark  aneignen  wollte.  Da  ich  dies  aber  noch  rechtzeitig  be* 
intrkte,  verlangte  ich  die  Presskopie  memes  Manuskriptes  zurück 
Scbliessiicb  irerembarte  ich  mit  Gloeckner  für  die  erste  Auflage 
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meiner  Grammatik  von  1200  Exemplaren  ein  Honorar  von  510  Mk. 
und  für  jede  folgende  Äuflage  gleicher  Höhe  von  sage  350  Mk.,  gewiss 
mm  sehr  bescheidene  Summe  für  &m  22  Bogen  starke,  gründüch 
durchdachte  und  gewissenhaft  revidierte  Arbeit,  die  mich  volle  vier 
Jahre  in  Anspruch  genommen  hatte  und  bei  deren  Drucklegung  ich 
mit  jeder  neuen  Auflage  die  KonMm  un^tgoltlich  zu  liesorg^ 
hatte,  fan  Mai  1882  erschien  die  erste  Auflage.  Sie  entiiielt  bereits 
eine  von  mir  festgestellte  Regel,  die  keine  Ausnahme  kennt  und 
durch  welche  das  Studium  sämtlicher  Zeitwörter  wesentlich  erleich- 
tert wird  (vide  ScbUHng,  span.  Grammatik,  Lekt.  15,  §  1).  Schon 
nach  zwei  Jahren  folgte  die  zweite,  nach  weitern  zwei  Jahren  die 
dritte,  die  vierte  erschien  anno  1888  und  die  fünfte  im  Mai  1889, 
diese  ndt  der  neuen,  von  der  königl.  span.  Akadenue  Angeführten 
Orthographie  und  Äccentuation,  was  eine  gänzliche  Umarbeitung  des 
Buches  zur  Folge  hatte. 

Für  diese  grosse  Arbdt  verlangte  ich  eine  Entschädigung,  und 
von  da  an  erschien  meine  spanische  Grammatik  in  Doppelauflagen 
von  je  3000  Exemplaren,  laut  neuem  Vertrag. 

Im  Jahr  1909  kam  die  17.  und  18.  Auflage  heraus  und  es  ist  zu 
erwarten,  dass  das  Buch  noch  manches  Jahr  bei  Lehrern  und 
Schülern  volle  Anerk^mung  finde,  umsomehr,  als  ich  bis  anbin  in 
jeder  neuen  Auflage  Verbesserangen  vorgenommen  habe,  die  sich 
im  Unterricht  als  zweckmässig  erwiesen. 

Es  gereicht  mir  zur  Ehre,  dass  mdne  spanische  Curammatik 
auch  im  Ausland  gewürdigt  vdrd  und  Anerkennung  findet,  ja  sogar 
von  dem  berühmten,  leider  allzufrüh  dahingegangenen  Universitäts- 
Professor  Dr.  Fortunato  Demattio  in  Innsbruck  übers^  und  für 
Italiener  bearbeitet  wurde.  Es  erschienen  ferner:  „Schilling,  Graitt'- 
maire  espagnolc",  für  Franzosen  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Vogel, 
Genf,  und  „SchUling,  spanish  Grammar''  für  EngUmder  bearbeitet 
von  Mr.  Fred.  Zagel,  London;  letztere  fand  besonders  gute  Aufnahme 
in  London  und  New- York  und  ist  erhältlich  bei  Francis  Hodgson, 
London,  oder  bd  Henry  Holt  &  Co«,  New- York. 

Nach  meiner  Methode  wurden  verfasst:  Eine  portugiesische, 
eine  niederländische  und  euie  etwas  breitgezogene  italienische 
Grammatik  für  Deutsche. 
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Die  gute  Ai^iAliiiie,  die  meine  dramiaatik  gefunden,  sowie 
aiidi  die  im  ünlerridit  endelten  Resultate  animierten  mich  seinerzeit 
än  weites  Lehrbuch  zu  schaffen,  das  die  Schüler  mit  der  sp«iischeii 
Umgangs-  und  Geschäftssprache,  sowie  auch  mit  der  Handelskorres. 
pondenz  vmrtrtut  machen  soUte,  und  so  entschloss  ich  mich,  eine  in 
WmMm  Sprache  verfasste  „Praktische  Anleitung  zum  mündUchen 
«öd  schriftlichen  Verkehr"  zu  schreiben,  um  die  Studiefemlen  hi  die 
Sprache  des  praktischen  Lebens  emiuföhren.  Meine  Schüler,  denen 
das  Buch  lieb  geworden,  nannten  es  kurzweg  „Don  Basiüo"  (Name 
der  Hauptperson  des  ersten  Teiles);  unter  diesem  Titel  ist  es  bereits 
in  6.  Auflage  für  Deutsche  und  als  .Schillings  Don  Basilio"  in 
3.  Auflage  Rlr  Ei^linder  erschienen. 

Es  sind  mit  nächstem  Frühjahr  40  Jahre,  dass  ich  im  Kaufm 
Verem  Zürich  den  Unterricht  im  Spanischen  erteile,  anfänglich  in 
meiner  Wohnung,  später  in  verschiedenen  Lokalen,  bis  sich  schliesslich 
der  Verein  ein  eigenes  Heim  schuf,  worin  heute  etwa  1300  Schfiler 
von  ca.  50  Lehrern  m  den  verscWedenen  Sprachen  und  Handels- 
fichm  untmichtet  werden. 

Die  Schwi^^^ten,  dte  unser  Verein,  der  mich  im  Jahre  1894 
«um  Ehrenmitgliede  ernannte,  durchzufechten  hatte,  habe  ich  teU- 
weise  miterlebt,  und  ich  kann  nicht  umhm,  bei  dteser  Gelegenheit 
der  stets  geschickten  Leihmg  der  Vorsteherschaft  meine  volle  Äner- 
kenmmg  2u  bezeugen  und  dem  Verein  zu  dem  glänzenden  Resultat, 
das  er  erreicht  hat,  aufrichtig  zu  grahiUeren. 


Der  Handclsfachuntcrricht  an 
kaufm.  Fortbildungsschulen. 

Von  Fritz  Fuchs. 


Die  int^ive  FQrderung,  welche  das  kaufmännische  Unterrichts- 
wesen, dieser  lange  Zeit  vernachlässigte  Zweig  der  Schultätigkcit, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Staat,  Gemeinde  und  private  Körper- 
schaften erfuhr,  erklirt  sich  in  erster  Linie  durch  den  gewaltigen 
Äufschwung  des  gesamten  Handels  im  Zeitalter  des  Dampfes  und 
der  Elektrizität.  Die  sich  mit  der  Vervollkonunnung  aller  V^kehrs- 
mittel  in  stete  wadisendem  Masse  voHmhmle  Verknfipfung  der 
emzelnen  Wirtschaftsgebiete  zu  einer  Weltwirtschaft  ruft  einem  ver- 
schärften Konkurrenzkampf  unter  den  einzehien  Nationen.  Daraus 
ergibt  sich  für  dte  Al^emdnheit  dte  Notwmligkdt,  den  Trägern 
von  Handel  und  Industrie  hinreichende  Gelegenheit  zu  bieten,  um 
sich  neben  ausgedehntem  praktischen  Können  das  Mass  von  theore- 
tischem Wissen  zu  verschaffen,  das  zum  vollen  Vmtandnis  einer 
veriemerten  Handelstechnik,  zum  erfolgreichen  Bestehen  des  wirt- 
schaftlichen Riesenkampfes  unerlässlich  ist.   Je  nachdem  es  sich  um 
die  Heranbildung  emes  leishmgslälugen  Nachwudises  fiir  leitende 
oder  untogeordnete  Stella  handelt,  werden  Handelshochschulen, 
Handclsmittelschulen  (niedere  und  höhere)  oder  kaufm.  Fortbildungs- 
schulen die  gegebnen  Bildungsanstalten  sein.  JedeniaUs  wird  ffir  die 
brwte  Masse  der  kaufen.  Jugend  die  Fortbildungsschule  trotz  mannig- 
facher Bestrebungen,  sie  durch  Handelsmittelschulen  und  sog.  Handels- 
vorschulen zu  ersetzen,   nach  wte  vor  das  mit  Recht  gepflegte 
BUdungsraittd  Udben.  Nadi  den  stetistischen  Beilagen  zum  Geschäfts- 
bericht des  Eidg.  Handelsdepartements  betrug  die  Schülerzahl  der  vom 
Bund  subventionierten  kaufm.  Unterrichtsanstalten  in  den  letzten  drei 
Ji^iren: 
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1908 

1909 

1910 

Hmdeisliodisdiiikii   .   .  . 

248 

279 

308 

Handelsschulen  .    .  . 

3372 

3658 

3762 

Kaufm.  Fortbildungsschulen  . 

130901) 

13646^) 

144231) 

total 

16710 

17583 

18493, 

d.  h.  auf  die  kaufm.  Fortbildungsschulen  entfielm  in  tei  einseinen 
Jahren  78,34  rcjqj.  77,§1  resp.  77,990/o  der  Qesamtfrequenz. 

Wesen  und  Zweck  der  kaufm.  Fortbildungsschule  sind  nun  in 
Kürze  zu  umschreiben,  um  darauf  fussend  die  Qnmdsitie  absuleiten, 
die  fiir  den  UnterricM  und  zwar  spa^  den  Handelsfachunterricht 
an  diesen  Schulen  massgebend  sein  müssen,  soll  der  Erfolg  den 
Äufwand  an  Zeit,  Kosten  und  Arbeit  rechtfertigen.   Was  die  kai^ 
Fortbildungsschule  von  alhm  amkm  konmernellen  Bildungsanstalten 
Materscheidet,  ist  das  Nebeneinander  von  Theorie  und  Praxis,  von 
schulmässigem  Unterricht  und  praktischer  finrulstStigkeit»  d.  h.  in 
weitaus  den  meisten  FäUen  praktischer  BmäMhre.   Der  Umstand, 
dwder  Foribildungsschölcr  in  erster  Linie  Lehrling  oder  Angestellter  ist^ 
dass  ihn  die  Schule  infolgedessen  nicht  ganz  in  Anspruch  nehmen 
darf,  kann  natürüch  nicht  ohne  nachteH^  Euifhiss  auf  SchulbeMeb 
und  Unlerrichtserfo^  bleiben.   Beschränkte  und  teilweise  unzweck- 
missige  Unterrichtszeit,  noch  mehr  die  Unmögüchkeit,  die  Schüler 
mit  Hausarbeiten  in  nennensv^rtm  Umfai«  zu  belasten,  smd  Mangel, 
m  denen  jede  Fortbildungsschule  mehr  oder  weniger  krankt  und  die 
chirch  das  Fehlen  geeigneter  Lehrmittel  für  diese  Schulshiie  noch 
verschärft  werden.  Denn,  dass  z.  B.  die  bisher  ^  Schweiz.  Kauhn. 
Yerdn  herau^egebenen  Lehrbücher  —  so  vorzüglich  sie  den  be- 
treffenden  Lehrstoff  behandeln  -  für  unsere  Fortbildungsschulen 
ungeeignet  sind,  ungeeignet,  weU  zu  unilai«r^  und  dem  BUdungs- 
niveau  unserer  Schüler  zu  wenig  Rechnung  tragend,  ist  Tatsache. 
Es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Vorbildung  unsen»r 
Schüler  eine  sehr  unglcichmässige  ist,  dass  das  Schülerraideriid  sidi 
seit  Einführung  des  Obligatoriums  m  vmchiedenen  Kantonen  bedeutend 
verschlechtert  haL   Wir  haben  es  nicht  mehr  ausschliesslich  mit 
jungen  Leuten  zu  tun,  die  freiwillig,  aus  eigenon  Antrieb  die  Urnen 
%77;  lilSr*^  Fortbildungsschulen  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins:  9336; 
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gebotene  Bildungsgelegenheit  benützen,  sondern  leider  besteht  ein 
grosser  Prozentsatz  aus  Elementen,  die  der  Not  gehorchend,  nicht 
dem  eigenen  Triebe,  dem  Unterricht  folgen  und  durch  ihr  erstaunlich 
geringes  Interesse  alle  Anstrengungen  des  Lehrers,  ihnen  wenigstens 
die  elementarsten  Kenntnisse  zu  vmnittehi,  illusorisch  machen.  Die 
^'sdieumng,  dass  Fortbildungsschüler,  die  zwei  Semester  „Handels- 
rechtliche Grundbegriffe"  absolviert  haben,  z.  B.  nicht  einmal  wissen, 
was  ein  Wechselprotest  ist,  dürfte  diese  Behauptung  zur  Genüge  be- 
weis«! I  Kaum  mm  andere  Schule  hat  mit  so  heterogenen  Schülern 
zu  rechnen  wie  die  kaufm.  Fortbildungsschule.  Nach  Studier-^)  wiesen 
beispielsweise  im  Kaufm.  Verein  Bern  im  Jahre  1909  von  801 
Schülern  224  Primarschul-,  389  Sekundarschul-,  59  Progymnasial- 
und  129  höhere  Schulbildung  auf. 

Werden  diese  Nachteile  durch  d^  Vorteü,  weldien  der  Fort- 
büdungsschuhmterricht  aus  dem  Net>eneinandergehen  von  praktischer 
Berufslehre  und  Unterricht  zieht,  aufgewogen?  Ich  glaube  kaum, 
denn  erstens  wird  die  befruchtende  Wirkung,  welche  die  in  der  Praxis 
erworbene  Einigt  aitf  den  Unterricht  auszuüben  vermag,  mehr  als 
kompensiert  durch  die  Ermüdung,  welche  nach  der  Tagesarbeit  die 
Spannkraft  und  Aufnahmefähigkdt  vmsßt&r  Schüler  lähmt  und  es 
dm  Lehrer  doppett  zur  Pffidtt  macht,  den  Unterricht  ja  recht  an- 
regend zu  gestalten,  soll  der  Zweck  der  kaufm.  Fortbildungsschule, 
„die  Güte  und  den  Erfolg  der  Lehrzeit  zu  heben" 3),  erreicht  werden. 
Zweitens  ist  es  ehie  Eriahrungstaisache,  dass  der  Lehrer  meistens 
die  grössten  Schwierigkeiten  hat,  Fehler,  die  sich  der  junge  Handels- 
beflissene in  der  Praxis  rasch  angewöhnt,  wieder  w^pzubring^,  um 
so  „dem  sdion  begoimnen  Baue  erst  die  notwendige  Fundamentierung 
zu  geben''.  Und  nur  zu  gern  konstruiert  sich  daraus  der  Schüler 
einen  Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis,  besonders  wenn 
ihm  —  was  leider  auch  noch  hie  und  da  da*  Fall  ist  —  von  seinem 
Vorgesetzten  eingeredet  wird,  dass  das  in  der  Schule  Gelernte  absolut 
keine  praktische  Verwertbarkeit  besitze !  Allerdings  sind  diese  Stimmen 
sehr  verdnzelt,  die  weitesten  Kreise  erkmen  viehnehr  rückhaltslos 

-)  Studier,  Der  Handelslehrling  von  heute.  Bern  1911. 
3)  Stadler,  Unterriditstütigkeit  und  Schulpditik  im  Schw^.  Kaufm. 
Verein  sät  dam  Jahre  1903. 
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~.  da»s  *•  Erginzung  der  praktischen  Berulslehre  durch  UMowtfache 
Fachausbildung  mehr  und  mehr  zur  driBMwl«,  tl,>t,2^TT^ 
Wenn  auch  KU««,  flb«  un«nll«»jrc!!r^. 
nfibumr  V  .  «-8f«Bgmde  berufliche  Äusbildung,  Äus- 
««^ /«««lung  der  Lehrlinge  zu  untergeordnrt«.  Di«I 
tastangen  schon  vor  mehr  als  200  lahran  »«.^«.t^ 
diese  dnrh       j     .  ).  so  mehren  sich 

gZ  2LI_  ^  ^^"«^  verschiedenen  Gründen 
^TTTr"  '^  «'«ckiicherweise  vereinzelten  F^l 

e^kl   mach   r  "  u'"'"'^  lediglich  di.  hOlige  ÄrSraR 
erbhckf,  macht  die  zunehmende  ÄrbeHstenung  in  den  kaufm 
«n*«.  die  Emffihnmg  des  Uhriings  in  die  LLte  K^,^' 
«"«-Wich.  Die  Hast  und  Nervosi^t.  die  LT^x^-ilZ 
Erwerbsleben  kemueichnen.  d^jenigeTTie^  vT^ 

vwrpflichtet  haben,  den  jm«en  Mann  TT'  \  vertraglich 
«•»tonischen  HrbeUen  zu  l        vorkommemlen  k«*. 

•«aj  nroeuen  zu  unterweisen,  nicht  die  nüHM  7«»  si.-  -  l 

woi-t.  „Ich  wusste  nicht,  «essen  Geial  mttim.Krn8i.ii 
als  der  Geist  eines  «d.»«  iZL         «•'»*^»«ter  sein  müsste, 
ruB  «»  Hamtebmannes"  seine  Berechtigung  hat 

n«  «rt  Naturnotwendigkeit  einem  s^s/.maliscfc«,  H««w2Zn^. 
rieht.  Kerne  freie  Fächerwahl,  sondern  I«lcl«ichl««hmr!Tr^ 
innen»  ZuaMnm«.h«^  j      .  «"««cmnalime  auf  den  engen 

SZnTTT^T  der  emzehen  handelswissenschaftüchen  Di.. 
JVhMnl  IW  Erkenntnis  konnte  sich  schon  die 
Unte-^chtskonferenz  nicht  v.r«Mes«m.  die  In 

Zunch  tagte  und  sich  nach  efaleitemlen  fiLfpr^to        \  T 

Prof  I  Fr  c^k«      '*~'  "™""»««>  Referaten  von  F.  Bodmer  und 

2.  Ällmählichen  Übergang  vom  immmnmihmuHosen  Kur^^r, 
Wesen  zur  ÄufsteUumi  iind  IWfni<»..»^  •  Kurse/i- 
för  I^UmwiTirr^       Befolgung  eines  sys/ema/zsc/ze/z  Lehrplanes 
ZJ^^u      Hngestente  aussprach  >).  Und  mit  Recht  betante  im 
'^^  hy^r.  das  Zentralkonütee  des  Schweiz.  K«*». 

?  XX"^.  I&a^^  L-P^'^      ^  Seite  la      ' ' 

Ein  Un  enJStoZ^  ^eite  25. 

Schweiz.  Zürich  il^S:*'*'''^^        *  Kaufm.  Fortbüdungsschul«i  der 
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dass  den  Handelsfachem  im  Gegensatz  zu  den  Fremdsprachen  grössere 
Äufmerksamkeit  als  bisher  geschenkt  und  vermehrte  Unterrichtszeit 
eingeräumt  werden  müsse.  Dass  sich  tatsächlich  das  Verhältnis 
zwischen  Frmndsprachen  und  HandelsfSchern  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
zu  Gunsten  der  letzteren  verschiebt,  mögen  nachstehende  Zahlen 
illustrieren.  Es  wurden  nämlich  m  sämtlichen  Forthüdungsschulen 
des  Schweiz.  Kaiihn.  Verdns  erteUt: 

Sprachfächer  Handelsfächer 
Klassenstd.   Teilnehmerstd.      Klassenstd.  TeUnehmerstd. 
1901/2        42696         275600  19905  187524 

1909/10      76456         604422  64700  629548 

Zunahme  seit  1901  79,07^/0     119,31  o/o      225,44  7o      235,61  »/o 


Än  welche  Voraussetzungen  ist  nun  der  Handelsfachunterricht 
an  kaufm.  Fortbildungsschulen  gebunden,  soll  er  seinen  Zweck,  die 
Lücken  der  praktische  Berulslehre  auszufüllen  und  brauchbare  Kauf- 
leute hwanzubilden,  erreichen?  Da  dieser  ganze  Fragenkomplex  von 
Herrn  Rektor  R.  Stähli  in  erschöpfender  Weise  in  einem  kleinen 
Werkchen  dessen  Anschaffung  jedem  Ictoresseitoi  an  dieser  Stelle 
aufs  Wärmste  empföhle  sem  mag,  behanddt  wurde,  will  ich  hier 
nicht  in  Einzelheiten  eintreten,  sondern  mich  mit  einigen  kurzen 
Bemerkungen  begnüge. 

1.  Auch  für  mich  steht  es  fest,  „dass  die  kaufm.  Fortbildungs- 
schulen trotz  der  bereits  vielfach  erfolgten  Abstriche  immer  noch  zu 
pompöse  Programme  und  zu  fette  Pesen  führe"".  Wie  sehr  dadurch 
der  gesamte  Ui^rrichtserfolg  in  Frage  gestellt  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  der  gewissenhafteste  Fachlehrer,  der  sich  vollauf  be- 
wusst  ist,  dass  nur  der  wirklich  erworbene  geistige  Besitz  für  die 
praktische  Vorwedung  taugt,  der  das  quälende  Gefühl,  de  behedelten 
Stoff  nicht  genügend  vertieft  zu  haben,  nicht  losbringt,  wird  g^en 
seinen  Willen  und  seine  bessere  Einsicht  zum  Dozieren  gezwunge, 
wUl  er  das  vorgeschrlebee  Pensum  auch  nur  annähernd  erledigen. 
Kaum  ist  in  mechen  Fächern  die  nötige  Zeit  vorheden,  um  den 

^  It  Stähli,  Kaufm.  FortbiMuiigssdiule  und  Handdsfachunterriclii 
ZOridi  1909. 
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Schülern  zu  «tliron,  wh  das  und        «      i..  • 

  .  scheint  mir  gerade  das  Warum« 

»oh««i,gs,e!    Welcher  Handelslehm  Mite  alT  ^^7-  ^ 
W»nmg  gemacht,  «ta»  «rf  dk  Fr«».  T*.  !^ 
Praapte  Am«»*!»,  -rf^        .  '  ''^^  gemacht?" 

ZZ.    iJrÜ^  ~' ^"s'^hliesscnde  Frag,  wanim«? 

«W«  alles  rtumm  blieb.    So  la««  ^  ^  W«o«   I  ^ 

der  einzelne  Schüler  ».„  N«Ad«Z^^*r^  *^ 
««er^  wird.  I»  ü«^ht  nicT^r  t  set^ 
1~  M««n.  dWen        „„3  „ich,  wund^  3  ^JTT 
»tindiger  nur  mechanische  ÄrWier  TL^  T 

auf  sich  slbst  «.g,^      «Xetr!^'  ?• 

das  Pensum  so  beSl^,  iTw^tTs 
»»ügend  Zeit  Hl,  «rttaltodig«  Rrbeit^Tder^,  uT*'" 
Obmww,  aom  mflnrfZT^^  "roenen  der  Schuler,  schriWiche 
"«W  Mme  mflndhche  und  schrUtüche  Repetak»««  d^  fc^ 
k^Wte"  Stoffes  erübrigt  werden  lu«.    dJ^TT.  7^  ^ 

«•  Tag.  „.tan,  mcht  d«rchgä„g7gTef7edTJn  "l  »'^^^^^ 
.W«fe  .1«         sei  unser  U^o^'*Sii„Sr 

2.  Im  Mittelpunkt  des  Handelslachuntwrichto.  an  k»rfm  ir  ^ 
b-ldungsschulen  haben  die  Praxis  und  dh  V^T^in  H.^- 
stehen  (Wicki  .1«»  — .  ^  »organge  in  der  Praxis  zu 

die  kaufmali^he:  iTZ^tTSS'' 
für  die  Schul.,  «nn  wir  il««7Z!T. 

««o.  nuMn.   Was  fai  kemer  Beziehung  zu  ihrwn  BonA,  rf-w 
I«*  «ch  ihrer  Meinung  für  sie  w«t; 
soll  natürüch  nicht  rtwiiar  .fe  «„«.u.,,  '  T  !^  ' 
-d«.         -  ist  so  recht  eigen;^^:'  '  ^  ^P^^i:^ 

___jana«keit,  das  hdH«  dl.  RMoHat.  der  ersten  vom  Schweiz. 
ZMaV^I^U).  ^        ^••^«fc»      H^delsschul«  d«  K«!«.  Y«i« 

Hrft  Iii)  •--«««•««1«  cier  Schweiz.  Yerhaltmss«.  (Pid.  Ztoch,.  i^jj^ 
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Kauim.  Varem  veranstalteten  Fachprfifung  für  Buchhalter,  ,,die  sich 
nach  Beendigung  ihrer  ordentlichen  Lehrzeit  mindestens  5  Jahre  in 
der  kaufm.  Praxis  befinden  i^)",  zur  Genüge  bewiesen.  Nicht  Eli- 
minienuig,  aber  Beschränkung  d^  Theorie.  Und  das  ist  wohl  das 
Sdiwierigste  am  Fortbildungsschulunterricht,  das  Wesentliche  und 
Unwesentliche  genau  zu  trennen,  in  der  Theorie  nicht  zu  viel,  aber 
auch  nicht  zu  wenig  zu  bieten.  Im  Laufe  «»ner  Tät^sk^  wird  hier 
wohl  jeder  Handdslehrer  —  vorausisesetzt,  dass  er  sich  über  den 
Zweck  unseres  Unterrichtes  klar  ist  —  das  richtige  Mass  heraus- 
finden. Bittere  Enttäuschungen  werden  dem  Neuling  Im  Lehramt, 
der  dirdd  von  der  Hochschtde  kommt  und  vor  Begi«*de  brennt,  alle 
während  seines  Studiums  gesammelten  Wissensschätze  nun  seinen 
Schülern  zu  vermitteln,  nicht  erspart  Der  Erfolg,  den  er  sich  von 
sdn«n  begeisterten  Wortschwall  verspricht,  wird  ausbleiben  und  wohl 
ihm,  wenn  er  bei  Zeiten  erkennt,  dass  sich  auch  im  Fortbildungs- 
schulunterricht in  der  Beschränkung  erst  der  Meister  zeigt  1  Nicht 
langatmige  theoretische  Vorträge,  sondern  leichtfassiiche  Eridänn^en 
an  Hand  von  aus  der  Praxis  entnommenen  Beispielen. 

3.  Dazu  ist  aber  allerdings  erforderlich,  „dass  die  Träger 
dieses  Unterrichtes  mit  dm  Berufsleben,  auf  das  ste  die  Schüler 
vorbereiten  sollen,  innig  vertraut,  dass  sie,  bevor  sie  Lehrer  werden, 
in  der  kaufm.  Praxis  tätig  gewesen  sind  und  sie  lieb  gewonnen 
haben  ^^)''.  Ist  dieses  Requisit  für  jed^  Handelslehrer  erstrebens- 
wert, so  ist  es  dne  conditio  sine  qua  non  für  den  Handelsfachlehrer 
an  kaufm.  Fortbildungsschulen.  Einmal,  weil  nur  der  mit  der  kaufm. 
Praxis  vertraute  Lehrer  daraus,  dass  die  Schüler  in  der  Praxis 
steh^  und  daher,  besonders  gegen  Ende  der  Lehrzeit,  wertvolles 
Material,  Äufschlüsse  etc.  liefern  können,  Vorteil  für  den  Unterricht 
ziehen  kann.  Dass  er  in  der  Lage  sein  muss,  diese  Angaben  auf 
ihre  Richt^keit  zu  prüfen,  nicht  zufareffmide  Tatsachen  zu  berichtigen, 
aus  der  Luft  gegriffene  Behauptungen  treffend  zu  widerlegen,  bedarf 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Zweitens  aber  verlangt  auch 
die  durch  die  praktische  Tät^eit  der  ScMU^  gegebene  Kontrolle 

Reglement  für  die  Fachprüfung  für  Buchhalter  Ärt.  9. 
")  E.  Richard,  Die  kaufm.-praktische  Äusbildung  der  Handelslehrer. 
Htft  3  der  Publikationen  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  kaufm.  BUdungswescn. 
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daher  unmer  noch  das  leUter.  d«  kteü«,, 

4.  Die  Notwendigkeit  und  Wünschbarkeit  d«r  V.r»«i».w. 

reisen  des  Änschanmigsiintcrrichfes  abzustellen"  nirhfw- u  ■ 

haben  sich  bis  heute  leider  nic^^  t^T^  Tl" 
der  einzetae  Handelslehrer  d.««,  ^Z^,^  f  T 
Iju^  n«.  Skizzen  an  derTZ,'  st ^^t  rl^' 
-««hetten  nnd  durch  Vorweisung  von  Faramuirl^  ^ 

M  neOMi.   Eine  voUsttadige  Sammlung    der  für  den  u. 
•ichtigsten  Formularien  aus  de»  Bank-,  Po^  ""fT" 
kehrs-,  Betreibungswesen  ete.  ist  talH«  -Zl'.f^^' 

Zudem  würde  skä  dnr"  u^.  vorhanden. 
«Muan  wuroe  sKü  da>  Preis  hieför  zweifelln«  7»  k,>„u    »  .. 
deren  An^rhuft.»«  j  ■'weiieiios  zu  hoch  stellen,  um 

«wn  /teschafhmg  dem  einzelnen  Schüler  zubwIm,  zu  kthmen 
Daher  schemt  mir  die  Anlage  dner  S«Bmhn«  die^^H  ^ 
genannten  .Ue  typfach,„  Dokumente  ^d^' 
dmn  V^tm^   tTT^  »«««nnraite  aus  den  wichtigsten  Branchan. 

iTgi^o;  ä^""""»        Versandbed««m„n.  Kontoi^: 

«uirigungen  von  ßankcn  etc.  umfasse  küiiiiie  füi.  j-wi«  c  xu  , . 
schule  erstrebenswert.   Die  Kostr^ä^'      '  .  FortbUdungs- 
Wörden  sowohl        *i  7^''^'^®*'®"  ^^^^ß"  geringe,  denn  sicherlich 
TOtwn  sowohl  dffcnthche  Anstalten  als  auch  viele  m4i»i.  i« 
das  nötige  Material  in  bereitwilligster  Vl^T^V.T^  ^ 
und  von  Zeit  w  Zeit  ergtnZ^  hin  r  T  ^^""^ 

welche  DienTZit  !  "'^'^'^ 
^  i/ienste  damit  spezieU  dem  Unterricht  in  den 
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FÄchem  Handelskorrespondenz  und  Handelsrecht,  die  beide  das 
Änschauungsmaterial  nicht  entbehren  können,  geleistet  würden. 

Wie  wertvoll  wäre  es  ferner,  wenn  die  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  gebenden  handelstechnischen  Erklärungen,  wenn  die  Ausführungen 
des  Lehrers  in  Handels-  und  Wirtschaftsgeographie,  durch  Bilder 
und  schematische  Darstellungen  belebt,  dem  Gedächtnis  des  Schülers 
dauernder  ehigeprägt  würden,  als  das  blosse  Wort  dies  zu  tun  ver- 
mag! Wie  könnte  man  die  liebe  Jungmannschaft  nach  der  Ein- 
tönigkeit des  Alltagslebens  immer  wieder  für  ihren  Beruf  begeistern, 
ihr  die  Qrossartigkeit  des  moderne  Hmdeisbetriebes  dndringlicher 
vor  Augen  stellen,  als  durch  Projektionsbilder?  Hier  hätten  unser 
Schweiz.  Kaufm.  Verein  resp.  in  erster  Linie  die  grösseren  Sektionen, 
die  von  jeher  die  HeranbUdung  eines  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden 
kauhn.  Nachwuchses  zu  ihren  schönsten  Aufgaben  gezählt,  ja  sogar 
als  „Hauptzweck  des  Verbandes",  als  „wichtigsten  Zweig  unserer 
Vereinstätigkeit"  bezeichnet  haben,  eme  weitere  Qelegmiheit,  durch 
Veransteltung  von  regelmässigen  Projektionsabenden,  Stoffe  aus  dem 
Handels-  und  Verkehrsleben  beschlagend,  ihr  so  oft  mit  Recht  ge- 
priesenes Verständnis  für  die  Ziele  des  kauhn.  Unterrichtswesens 
zu  beweise.  Der  Proj^tionsapparat  kann  von  der  Schule  angeschafft, 
schöne  Bilderkollektionen  können  von  Reproduktionsanstalten  gemietet 
werden.  Lehrer  werden  sich  abwechslungsweise  gmne  zur  Verfögung 
stellen,  um  in  Anlehnung  an  den  Handelsfachunterricht  die  nötigen 
Erläuterungen  zu  geben.  Die  Kosten  für  Beleuchtung,  Saal-  und 
Bildermiete  können  durch  em  mmunales  Emtrittsgeld  gedeckt  werden. 
Unausführbar  scheint  mir  der  Gedanke  nicht.  Where  is  a  wiU, 
there  is  a  way! 


Soweit  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  es  gestattet,  mögen 
nun  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  den 
einzelnen  Handelsfächern  —  Handelskorrespondenz,  Kaufm.  Rechnen, 
Buchhaltung,  Handelsrecht  und  Handelsg^ographie  —  folgen. 
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a)  Handelskorrespondena.!^ 
Ziel :  Befähigung  zur  sorgfiUtigeii,  spradrichfigen,  sachgemässen 
und  selbständig«.  Eri«ligung  der  geschäftlichen  Korr;sponSr 
1.  Korrekte,  saubere  und  UuieUose  DarsteOungsweise 

nicM        T"1.  «^^^""''^^  Geschäftsfreund«.  b«td,t 

nicM   m   der   Anwendung  üt)erschir««lieher  H8llicMM»»»h««« 
son^n^der  S«^,  ^  ^  ^  WheitunTS^^T-' 
«ndet  wird;  d«.uf  smd  die  Schüler  immer  und  immer  wi«Jer  Iria- 
Die  Erklärungen  des  Lehrer,  über  di.  ta««J7«l^ 

Z  ^h7        r  r  i«s  R«ne  «  «h;^«  und 

«ar  mcht  m  em  Remhelt,  sondern  auf  Um  BWHer,  die  in  Format 
tmd  Lnnatur  d«.  in  d«-  Praxis  fiblichen  entsprechen. 

.nH   ^  m  'I'T  Sdrtiter,  lor  Sprachreinheit 

und  -nchtigk«t  so  gestSrU  werd«,,  dass  er  das  so»  f 

dejs  <^.>KS^b*^  .  Inversion,  Auslassung 

^«*e  empfindet.  Nicht  die  berechtigt«.  Besonderbdt«,  der  iZT 
Bnefsprache.  ihre  kurze  und  knappe  Hu«.ruck«reise,  dieTn  We^n' 
raj«  nur  dur^  B«.««.ng  eines  Fremdwortes  e;möglicht 
«H*™  nur  d.e  Auswüchse,  die  im  Widersprud.  mit  d«.  dkll^ 

*  Schule  Erreichte  nur  zu  häuB« 

^  *.  Pr^cis  wieder  zerstört  wird,  darf  d«.  Uhrer 
haHen,  mit  zäher  Ausdauer  geg«.  .die  F«„„hKW.r«Xdi!t  act 
^.cht^it«.  und  Unschenheit«.  .  Kaufminn^Z." 

^  Yergl.  R.  Stähli,  „Ueber  den  Unterricht  im        ^    .   .  „ 
Nr.  50  und  52.  ««awigsscmilen   im  KaA^  Zmtralblatt  1905, 
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3.  Sächgemässe  Behandlung  des  zu  erledigenden  Geschäfts- 
DorfaUes. 

Nur  GcschäftsYorfälle,  deren  Wesen  dem  Schüler  vollständig 

klar  ist,  können  von  ihm  sachgemäss  dargestellt  werden.  Der  Äus- 

arbeitung  des  Briefes  werden  daher  in  der  Regel  handdstechnische 
Erörterungen   voranzugehen    haben.     Handelskorrespondenz  und 

Handelsbetriebslehre  sind  unzertrennbar.  Selbstverständlich  darf 
diese  keinen  allzu  grossen  Raum  im  Korrespondenzunterricht  ein- 
nehmen, m.  a.  W.  der  Unterrichtsstoff  ist  möglichst  dem  nfichsten 
Änschauungskreis  des  Schülers  zu  entlehnen,  damit  nicht  allzu  ein- 
gehende handelstechnische  Erläuterungen  notwendig  werden.  „All- 
tagskorrespondenz**  sei  die  Losung,  d.  h.  man  behandle  Bride,  die 
täglich  in  der  Praxis  vorkommen  und  zwar,  sofern  zwei  Semester 
Handelskorrespondenz  zur  Verfügung  stehen,  im  ersten  nach  Gat- 
tungen getrmit,  wobei  ganz  wohl  Briefe  der  fönenden  Gruppe 
inhaltlich  auf  die  vorhergehenden  Bezug  nehmen  können,  z.  B.  Offerten 
auf  Anfragen,  Bestellbriefe  auf  Offertbriefe  etc.  Im  zweiten  Semester, 
das  am  best^  an  den  Schluss  der  Lehrzeit  gel^  wird,  ist  di^^en  in 
Anbetracht  der  grösseren  geistigen  Reife  und  praktischen  Erfahrung 
der  Schüler  die  Ausarbeitung  ganzer  Geschäftsgänge  aus  den 
Geschäitszwdgen  der  einzelnen  Schüler,  die  selbst  das  nötige  Material 
zu  liefern  und  handelstechnische  Erklärungen  zu  geben  haben,  zu 
empfehlen. 

4.  SMstSndigkeü  der  SkMIer  in  der  Abfassung  Dan  GeschäfiS" 

briefen. 

Zweck  jeder  Unterrichtstätigkeit  ist  in  letzter  Linie,  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  anzuregen,  ihre  Denkfähigkeit  und  Urteilskraft 
zu  fördern.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  verdient  für  den  Korrespondenz- 
unterricht die  sog.  heuristische  Methode,  die  darauf  ausgeht,  den 
Sdiüler  selbst  das  Richtige  finden  zu  lassen,  vor  allen  andern  (Lese- 
und  Äbschreibmethode,  Diktiermethode,  Umarbeitung  eines  Muster- 
beispieles etc.)  entschieden  den  Vorzug,  sofern  sie  vernünftig  gehand- 
habt wird,  d.  h.  sofern  d^  Lehrer  nicht  in  den  Fdder  verfällt,  „aus 
dem  Schüler  auch  das  herausholen  zu  wollen,  was  ihm  neu  und 
fremd  ist  und  was  er  beim  besten  Willen  nicht  wissen  kann''.  Fragen, 
Gedanken,  Anregui^en  und  Erläuterung^  von  seiner  Seite  müssen 
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irklmehr  den  suchenden  Schüler  auf  die  rechte  Fihrte  bringen  und 
attne  Arbeii  produktiv  gestalten. 

b)  Kaufmännisches  Rechnen. 
Ziel:  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  der  Auflösung  der  für 
die  verschiedensten  Geschäftszweige  wichtigsten  Rechnungsarten. 

SelbstverständUch  ist  das  kaufm.  Rechnen   kein  besonderes 
Riichnen,  sondern  lediglich  die  Anwendung  des  allgemeinen  Rechnens 
auf  die  Aufgaben  der  kaufm.  Praxis,  wobei  .bei«  Kopirechnen  die 
Schnclhgkeit,  beim  schriftUchen  Rechnen  dte  Kürze,  bei  der  schrift- 
Mchea  Dantelhmg  die  Ordnung«  i3)  ,,3  ^^erstes  Ziel  zu  erstreben 
M.    Dem  formalen  Bildungszweck  muss  m.  E.  im  Rechenunterricht 
dem  Wesen  der  FortbUdungsschule  entsprechend,   der  materielle' 
wurausgedeUt  werden,  m.  a.  W.  das  angewandte  Rechnen  hat  in 
erster,  das  blosse  Zahlenrechnen  in  zweiter  Linfe  zu  stehen.  Leider 
muss  an  unseren  Fortbüdungsschulen  mfolge  der  unglaublichen  Ln- 
Mcherheit  und  Unbeholfenheit  der  Schüler  viel  zu  viel  Zeit  auf  die 
Emöbung  der  vier  Grundoperationen  verwendet  werden.  Die  Durch- 
arbeitung  und  Yerüefung  der  einiehien  Rechnungsarten  (Diskont- 
Devisen-,  Termm.,  Elfektenrechnung  etc.)  kann  infolgedessen  nur  in 
HBgenögender  Weise  erfolgen,  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  kommt 
mcht  zu  ihrem  Recht.   Hier  soUte  durch  Beschrinkung  des  zu  ver- 
arbeitenden  Stoßes  Äbhülfe  geschafft  werden.    Statt  ein  Dutzend 
oder  mehr  Hufgaben  einer  jeden  Rechnungsart  im  Eütempo  durch- 
zurechnen,  begnüge  man  sich  mit  der  Lösung  einiger  weniger  typi- 
scher  fiüspete  von  praktischer  Verwertbarkeit,  die  nach  allen  Seiten 
iiürchannrbelten  und  in  der  in  der  Praxis  üblichen  Form  darzusteUen 
Sind.    Dadurch  würde  ausserdem  noch  Zeit  für  eine  systematische 
Pflege  des  Kopfrechnens,  dessen  eminente  Bedeutung  als  wahre 
Itesage  des  Gehirns«      nicht  genügend  betont  werden  kai  ge- 
Wonnen    Dass  im  übrigen  eme  möglichst  praktl«Ae  Methode  miter 
Beobachtu«g  eines  streng  systematischen  Hufbaues  im  Rechenunter- 
ndit  «ur  Hnwendung  zu  kommen  hat,  wird  allgemem  anerkamit 
D^bei^in  vielen  Fällen  dem  mangebiden  Verstiodnis  der  Schüler 

2  Entwuri  einer  Methodik  des  Handelsschulunterrichtcs. 

t.^         r"'*^*"  Bemerkungen  zur  Methodik  des  Kaufm.  Rechnens 
(Zeitsdir.  für  das  Kaufai.  Unlerrichtswesen.  Jahrg.  1906,  Heft  1). 


durch  Verwertung  der  Anschauung  naci^eholfen  werden  könn^. 
Mir  ist  es  z.  B.  bei  der  Devisenrechnung  immer  nur  durch  Zuhilfe** 
nähme  schcmatischer  Darstellungen  gelungen,  den  Schülern  Begriff 
und  Wesen  des  Zeitkurses  verständlich  zu  madien,  ihnen  klar  zu 
legen,  ob  im  Einzelfall  Diskont  zu  addieren,  zu  subtrahieren,  oder  ob 
die  Wechselsumme  einfach  zum  gegebenen  Kurs  umzurechnen  ist. 
Ähnliches  gilt  für  dne  Reihe  anderer  Fälle,  z.  B.  Konto-Korrent-, 
Effektenrechnung  u.  a. 

c.  Buchhaltung. 

Ziel :  Befähigung  zur  selbständigen  Führung  der  einfachen  und 
doppelten  Buchhaltung. 

Die  kaufm.  FortbUdungsschule  kann  selbstverständlich  keine 
perfekten  Buchhalter  heranbilden,  ab^  «e  hat  die  Äufgabc,  den 
Schüler  soweit  zu  fördern,  dass  er  sich  leicht  in  jeder  Buchhaltung 
zurecht  findet  Dazu  gehört: 

1.  Beherrschung  der  Grundregeln  der  beidra  Budihaltungs- 
Systeme  (einfache  und  doppelte  oder  systematische). 

2.  Vertrautheit  mit  den  in  der  Praxis  üblichen  Formen  (italien- 
ische, deutsdie,  französische  und  amerikanische). 

Wie  die  Buchhaltungstheorie  gelehrt  wird,  ob  sich  der  Lehrer 
zur  Ein-  oder  Zweikontentheorie  bekennt,  ob  er  in  weitgehendstem 
Masse  zur  P^soidfacation  der  Konten  Zufhicht  nimmt  oder  nicht, 
ob  an  seine  für  den  „Schulgebrauch"  zurechtgelegte  Theorie  ein 
streng  wissenschaftlicher  Masstab  angelegt  werden  darf  oder  nicht, 
ist  meines  Erachtois  nebensächlich.  Der  Zwec^  heiligt  auch  tiier 
die  Mittel!  Gelingt  es,  den  Schülern  —  zunächst  olme  Zugrunde- 
legung von  Grundbüchern,  nur  durch  Hauptbuchkonten  an  der 
Wandtaid  —  dte  Wirkung  der  dnzdnen  GeschäftevoriäUe  auf  die 
verschiedenen  Konten  klar  zu  mächen,  dann  ist  der  Grund  gelegt, 
auf  dem  erfolgreich  weiter  gebaut  werden  kann.  Nur  hüte  man  sich, 
die  ganze  Tlieorte  von  A  bis  Z  auf  einmal  diur«;hztmeiiBien.^  Ich  halie 
wenigstens  immer  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich  dann  die  Schüler, 
die  sich  gerade  in  der  Buchhaltung  möglichst  bald  selbst  betätigen 
wolten,  hmgweilen  und  am  Ende  fast  dim»vtel  wissrai  wie  am  An- 
fang. Also  nur  schrittweise  Entwicklung  der  Theorie  und  Unter- 
brechung durch  praktische  Uebungen.    Sind  auf  diese  Weise  die 


Je  mehr  einzelne  kur»  Autoabm  voU- 

We  soll  d.bel  verfahren  werden?  Wenn  „aturüch  «.ch  in  der 
B«ehh.Hu„g  e,n  „,öglichst  selbsUindiges  RrMlen  der  Schflle"  Z 

haiU  ich  „  doch  «r  «gebracht,  sie  Z 
"»der«,  Fachen.  «.  Gängelband  zu  führen.    Wenigstens  L  JiJ! 
^tTd^»-;—;  ^^^^  ''^  i^er  «nach..  „  ST^chC 
TZ  ti'^'T^  Irtft-erungen,  knüpfe  ganz  Z 
aus  den  ffl«gen  Handelsfächern  an,  um  dann  den  SchäJer 
Buctongssatz  bilden  zu  lassen.  Ev.  heile  er  durch  fL^X 
Welche  Konten  kon^uu.  in  B..r«At?    Welche,  KontoTjfärt' 
welches  gü.?   Welches  ist  daher  «.  belasten,  welches  zu  e^^^ 

ä^lZ  ^Z"  f  2««™"«*"«  mit  diesem  zu  betrachten 
^  früher  g««chte  Buch««  rasch  durch  die  Schüler  wiederhoten 
z«  l«e„  und  den  ganzen  Vorgang  in  sein«,  WirkunJTtf  ^ 
emzelnen  Konten  an  der  W««,tdei  sch«n.««:h  d«JX.. 

lom«  zut^.^Mf  --'^-edenen  ßuchhaltungs- 

i  r  man  am  besten  Büt  der  aZi- 

kamschen  Methode,  denn  sie  bietet  durch  die  kolonn«.«^^ 

n^ng^^^  EinbrrrrLt;:: 

djr  «nieto«,  Werte  und  gestattet  ausserdem  den  klarsten  OberbJ 

Erof  nung  b»  «umiU^chh....  Erst  daran  anschHes^bTanrnl 
.Uh«j«*.  j«,ÖKHle,  aus  der  dann  vollends  die  d«Ze  Z 
frwizSaische  leicht  abzuleiten  sind.  ^ 

0.  Handelsrechtliche  Grundbegriffe 

Betrac^rj„''""?'t  Ha«dei««rkehr  In 

Betracht  kommenden  ftechtanwmai. 

l«e  schon  die  Basrichnung  „handelsrechtliche  Grundbegrilfe" 
hohen  Kem^tmsse  in  Frage  komm«.   Äus  d«„  «i,en  GebiTls 


Htmdelsrechtes  sind  speziell  die  Bestmimting^,  deren  Kenntnis  dem 

Kaufmann  im  täglichen  Verkehr  von  Nutzen,  ihm  unentbehrlich  ist, 
herauszugreifen  und  den  Schülern  in  leicht  fasslicher  Form  durch 
praktische  Bespiele  zu  erläutern  und  an  Hand  einschläs^er  Formu- 
larien  (Wechsel,  Checks,  Betreibungsurkunden  etc.)  verständlich  zu 
machen.  Leider  kann  gerade  auf  den  letzten  Punkt  zu  wenig  Rücksicht 
genonmien  verd^  Überladene  Pensen,  r^ativ  ungeni^ende  Stunden- 
zahl und  last  not  least  das  Fehlen  eines  geeigneten  guten  Lehrmittels, 
das  zeitraubendes  Diktieren  bedingt,  zwingen  den  Lehrer  zur  vor- 
tragenden Ldunrase,  zum  Dozieren,  sdne  Zuflucht  zu  nehmen.  Ein 
unbeschreibliches  Chaos  in  den  Köpfen  der  Schüler,  die,  selbst  wenn 
der  WUle  vorhanden  wäre,  nicht  fähig  sind,  die  juristischen  Defini- 
tionen des  „Rhetoren''  in  sich  aufzunehmen,  ist  die  unausbleibliche 
Folge.  Hier  muss  und  kann  durch  Beschränkung  des  Pensums  Wandel 
geschaffen  werden.  Heute  ist  unser  handelsrechtlicher  Unterricht  viel 
zu  theoretisch,  viel  zu  wenig  praktisch! 

e.  Handelsgeographie. 

Ziel:  Verständnis  für  die  Stellung  der  einzelnen  Länder  im 
Welthandel,  msbesondere  die  Handelsbeziehui^en  der  Schweiz  zum 
Ausland. 

Von  sämtlichen  handelswissenschaftlichen  Disziplinen  wird  heute 
noch  vielerorts  die  HaiMlelsgeographie  am  mdstm  vernachlässigt, 
d.  h.  mit  zu  knapper  Unterrichtszeit  bedacht,  trotzdem  umfassende 
wirtschaftsgeographische  Kenntnisse  für  den  modernen  Kaufmann 
geradezu  unentbehrlich  sind.  Diese  Vemachlässigiu^  ist  um  so 
unentschuldbarer,  als  die  geographischen  Kenntnisse  der  die  kaufm. 
Fortbildungsschule  besuchenden  Schüler  in  der  Regel  sehr  gering 
sind  und  daher  die  für  die  eigentliche  Handelsgeographie  zur  Ver- 
fügung stehende  Zeit  infolge  Wiederholung  des  Stoffes,  der  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  sollte,  stark  beschnitten  wird.  Je  mehr 
aber  die  dem  Unterricht  zur  Verfügm^  gestellte  Zeit  beschränkt 
wbd,  bemerkt  treffend  K.  von  der  Aa^^),  „desto  mehr  tritt  die 

1»)  K.  von  der  Äa,  „Die  Bedeutung  der  Wirtschaftsgeographie  und  ihre 
Stellung  im  kaufm.  Unterrichte"  (Zeitschrift  für  das  gesamte  kaufm.  Unter- 
richtswesen 1908,  Heft  9  und  10). 
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Eine  solche  Geographie  J^^L^^^TTt  T"""- 

graphie  bezeichnet  «rten«.   mSTe^^"?  Z"'"^""- 

H«HW,geog«phie„„.erHch,  aTder  ForZjTTl 
h-upt  nicht  in  Einzelheiten  erschörfl  J^^f 
einfach  länderweise  die  «IZT^  ""'^  ^ 

dort  vZeT»  rf  ^  ""^  Industriezent«, 

utin  vertreten  Industr  ezwei^en  ßtr  anf,„,vui      %r.  . 

»•»Mte  unter  Beschränkung  auf  die  wichS^  »J^^ 
Standort  grosszügig  ohne  RüdL^T^oo!^?^*^'«'"' 
behandelt,  die  Qritade  fOr  u  ^^'^  Landesgrenzen 

-nd  Wechselbeziehungen  der  «nzehJ^h^TT' 

«»ten  Wellwirtschrfl  klar  geleJrTHT  ^ur  ge- 

«ar  die  .irtsch.ftIichenT.ch!.  Verständnis  der  Schüler 

in  vergleichender  Weisest  ITdcnT  ''^'^^'^"^ 
der  «,  sich  toten  zT^l         l  Ve,«l«chen 
überzeugender  abeTl  11  2  r"**'*'"^'"-  e«Wnglich.r  ™d 
reden  -  weni«Z«  n  ^  «»«»«»e«g^  Zahlenmaterial 

"de«s7«de,s,^Jltl"r::"^7  " 
getreueres  Bild  von  der  G«««Jli^„  Jungmannschaft  em 

verbindend«.  H^^^^^^^'^^  n.u^^üUcH.n,  vöii^r- 
geographie.  «    ««s  zu  geben,  als  ger«le  die  HmhWs- 


Bekanntlich  bilden  «eil  d  -i. 

Prob^  der  ünterX«  "tmir  ^^'^^""^ 

1.  d,e  Frage  des  Konzentrationsunterrichtes, 

2.  die  Musterkontorlri^e, 

den  (i^Id?  *t  Gruppensyst.« 
^^^^  Nur  m  wenigen  Sätzen  möchte  ich  «ich  dazu 
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Der  HameranUkmsmaerridii  Im  eigentlichen  Sinn,  d.  Ii.  der 
Ersatz  des  getrennten  methodischen  Unterrichtes  in  den  einzelnen 
Handelsfächern  durch  allseitige  Behandlung  eines  zusammenhängenden 
Geschäftsganges  unter  fi«ik:l[sichtigui^  handelstechmschen, 
handelsrechtlichen,  buchhalterischen,  rechnerischen  Seite  etc.  ist  zu 
verwerfen.  Ein  korrekter  systematischer  Äufbau,  bei  dem  keine 
Frage  übersehen,  keine  unnötlgerwdse  wiederholt  behandelt  wird, 
scheint  mir  kaum  durchführbar.  Der  Lehrer  muss  bei  seinen  Er- 
klärungen viel  zu  weit  ausholen,  läuft  Gefahr,  sich  vom  Hundertsten 
ins  Tausendste  zu  verlieren;  die  konzise  Darstellui^swdse,  die  Kon- 
zentration auf  einen  bestimmten  Punkt  leidet.  Dass  dagegen  der 
Fortbildungsschulunterricht  Konzentrationsunterricht  im  weiteren  Sinn 
sein  muss,  d.  h.  dass  zwar  jedes  Fach  für  sich  besteht,  der  Stoff 
des  dnen  Faches  den  des  andern  aber  möglichst  ergänzt,  dass  bei 
passender  Gelegenheit  Fragen  aus  andern  Disziplinen  gestreift  werden, 
b^egnet  wohl  keinem  Widerspruch. 

Wohl  kaum  im  Ernst  kann  für  die  kaufm.  Fortbildungsschule 
die  Musterkontorfrage  aufgeworfen  werden.  Welchen  Nutzen  sollen 
unsere  Schüler,  die  doch  alle  im  praktischen  Berufsleb^  stehen, 
aus  einem  fingierten  oder  auch  tatsächlichen  Geschäftsverkehr  mit 
bestehenden  Firmen  ziehen? 

Das  BranchenkU^sen'  oder  Gmppensystmn  endlich,  d.  h.  die 

Bildung  von  Klassen  aus  Schülern  der  gleichen  oder  wenigstens 
ähnlicher  Qeschäftsbranchen,  ist  trotz  einiger  Vorteile,  die  es  gegen- 
über dem  bestehenden  Modus  der  gemischten  Klassen  bieten  würde 
(Gleichartigkeit  des  Schülermaterials,  Anpassung  des  Unterrichts- 
stoffes, erhöhtes  Interesse  der  Schüler  etc.)  abzulehnen.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  nur  ein  kleine  Prozmtsatz  sämtlicher  Lehrlinge 
dauernd  in  der  gleichen  Branche  bleibt  resp.  bleiben  kann,  ist  das 
Brancheklassensystem  mit  dem  formalen  und  volkswirtschaftlichen 
Zweck  der  kauhn.  Fortbildungsschule  unvereinliar.  Statt  den  an- 
gehenden Kaufmann  durch  allseitige  Äusbildung  der  Geisteskräfte 
zur  Weitsichtigkeit,  Energie  und  allgemeinen  Berufstüchtigkeit  zu  er- 
ziehen, würde  er  nur  UMt  den  notwradigsten  Faddc^mtnissen  aus- 
gestattet, sein  Gesichtskreis  beschränkt  und  sein  späteres  wirtschaftliches 
Fortkommen  in  Frage  gestellt.    Wenigstens  indirekt  muss  meines 
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gemeÖH«  .cht  «Ben.  noch  Z^^, 

^  Kaufe,.  Vereins,  der  -00^^,2  ^^"^^1""^ 
wirtschaftliche  und  soziale  Besse«Wlm«T ^ 
gesteUten  bezweckt     ii  «=hwciz.  Handeisan- 

»«»leiiKn  bezwecU.    Unsere  Fortbildungsschule  reso   die  «.k  i 

gr««e,«  Seirtionen  -  denn  nur        di«e  I^t" 
Hassensysten,  überhaupt  praküsch  äurZ,^  ^.J" 

SZTi"^  Or^anisa-rtLuriX^^ 
scbweizenscltlt  Z 

das  hohe  iWlH«..  das  die  s^h^leSTT^.  ""^ 

aof  unser  wohlausgerdefr  Zi  f  IT  ""^ 
zuführen  ist"  >«)    ^  F-rtbildungsschulwesen  zurück- 


c  ,  p«ri>e  des  Zentralkomitees  des  Schwoi,  ir.  f_  w  . 

S«*i»w«.  Bundesrat  Yom  I.  März  im  Verems  an  den 
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„Der  Fortschritt/* 

Von  F.  Bodmer- Weber. 


Wie  überall,  wo  eine  grössere  Zahl  von  nach  gleichen  Zielen 
strebenden  Menschen  das  Bedürhiis  empßndet,  ausser  dem  mündlichen 
Äustausch  der  Gedanken  auch  zur  Ausspräche  durch  die  Schrift 
Gelegenheit  zu  erhalten,  so  geschah  es  bei  unserem  Kaufmännischen 
Verein  Zürich.  Obschon  in  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens, 
als  die  einzelnen  Mitglieder  sich  persönlich  noch  sehr  nahe  standen, 
dn  reges  Gesellschaftsleben  und  häufige  Yereuisversammlui^en 
der  nötigen  FOhlung  noch  zu  genüge  vermochten,  so  wurde  doch 
mit  dem  Wachstum  des  Vereins  und  der  zunehmenden  Ausgestaltung 
seiner  Verhältnisse  die  Gründung  eines  Organes,  das  den  Mitgliedern 
als  Sprechsaal  zu  dienen  l»estimmt  wäre,  immer  mehr  als  wünschbar 
erkannt.  Der  Umstand,  dass  jederzeit  viele  junge  Vereinsmitglieder 
zu  ihrer  weitern  Ausbildui^  ins  Ausland  zogen,  dabei  aber  den 
Wunsch  h^en,  mit  dem  ihnen  liebgewordenen  Verein  durch  Korres- 
pondenz in  Beziehungen  zu  bleiben,  trug  ebenfalls  dazu  bei,  nach 
Mitteln  zu  suchen,  die  geeignet  wären,  derartige  lobenswerte  Kund- 
gebungen mdgMchst  allmi  Mitgliedern  zugänglich  zu  madien. 

So  entstand  im  Jahre  1868  ein  handschriftliches  „Vereinsblatt'*, 
das,  als  Heft  von  ein  paar  eifrigen  Mitgliedern  ordentlich  redigiert, 
in  zwanglose  Folge  afie  1—2  Monate  ausgegeben  und  auf  dem 
Vereinslokal  aufgelegt  wurde. 

Dieses  Vereinsblatt  brachte  manchen  recht  lesenswerten  Bericht 
von  den  auswärtigen  Freunden;  daneben  besprach  es  die  Vereins- 
angelegenheiten und  vermittelte  Wünsche  und  Anregungen  aller  Art. 

Es  war  ja  ein  sehr  unvollkommenes  Organ,  aber  dennoch 
ein  Bindemittel,  das  numchm  wertvollen  Dimit  zu  idslen  vermochte. 
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Wir  haben  in  unscrm  Äufsat7    f«*  •  ui 
mteyschen  Vereins  Zürich"  ang^utti  l^^  *• 
die  in  verscl,iede«»  SclJ^äi?;'~/rt'^'"''"°^^^^^ 

^  auch  in  sehr  iosem  ^^  JTT  «^«^ 

Kollegialität  und  der  Fr«™i«d«ft  ^™  '^"^^^  ''«^ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  «nasclMR  «ch  aufbauenden  Verband  zu- 

Jahr  um  Jahr  wurde  ein  aaa  IjMj^^ 
von  welche«  durch  mltficJhiXn^^  bezeichnet. 
<«•  WecteefteziehungeTzwischen  hl     Tl    l  ^''^"J««»«*««. 
"cfc.  Thalten  wurde!    DaT  al  "dl^V^^ 
der  Vereine  durchdr«g«„ler  GmI^^"""  ^'"^'^ 
Erörterung  ÄWnefaZZTl  und  eine  eingehende 

f«»  ^  «»»«Mamer  Interessen  nicht  möglich  war  wituT^ 
^   Dieser  Mangel  wurde  gerade  von  aJT^-     •  ™ 
-eine  Fragen  am  n^rfste«  inLJ^!;  ^T:,-^ .  ' 
1«  ersten  Brferrt  des  neugegrt^ZTRh:,      f ' 
Vfeins  Zarich,  1870  be!lTl  .  l  1 

Kaufieute-,  ^  dri.^de1S^h^.^  '"'"^  ^"^^^ 

8«i«««  wurde.    Noch  7  T  ' 

terung  dieser  F  J   L     ^7'^;j^'^''"«»i«»-«>«K«  püt  der  Er6r- 

weiteri  Prüf«;  t  v:::it:"f ,     '''^  ^-^^  - 

VerwirUichuTder  '"^T 
nebs.  Kostenberechnung  wurden  I  'u^^^  *e  ^«.«hr^g 
monatlich  einmalige  ^  mJ^^TTrn^^c 

voigesehea;  die  Redakfinn  i  Grossquart 

einige  Zürcher  Mi^^^er   '"  0!"  'S"'"^ 

c^adurch  gesichert  flt^ 

^.7^  iwigüeiler  als  Hbonnenten  garantiere.  «iL 
Mcntspreis  wurde  auf  3  Fr  nm  i  u  «*«^e-    U«r  Abonne- 

^  '^J^-  pro  Jahr  angeselEL 

Em  allllU%es  Defizit  sollte  %mr^   7   .  , 

"»«emehmens  zu  garantieren.  Ölionomie  des 

*tt  diesen  Vorschifcen  frat  Zürirh 
F«V  «rf  d«,  16.  HpriM87i  "  i  r  ^ 


Organ  von  grossem  Nutzen  wäre,  auch  die  Oarantieleistung  des 

Verbandes  für  die  finanziellen  Folgen  erhielt  eine  allerdings  sehr 
schwaclie  Mehrheit. 

Die  Generalversammlung  der  Vereine,  die  am  20.  Äugust  1871 
in  St.  Gallen  stattfand  und  welcher  die  endgültige  Entscheidung  zu- 
stand, leimte  aber  nach  lebhafte  Wortgdecht  das  Projekt  ab,  so- 
wohl aus  finanziellen  als  redaktionellen  Bedenken. 

D«mt  «ar  die  SM^he  für  einmal  liegraben  und  Zfirich  zog 
sich  gesenkten  Hauptes  zurück. 

Aber  t>ald  erhob  man  sich  wieder.  Noch  im  gleichen  Jahre» 
wenige  Monate  nac^  der  Ablehnung  in  St.  Gall^  legten  die  eifrigen 

Befürworter  des  Projektes  dem  Vereine  die  Frage  vor,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  dasselbe  auf  unserm  Boden,  aus  eigener  Kraft  und 
auf  eigene  Gefahr  hin  zu  verwIrkUchen?  Die  Vmammlung  stimmte 
begeistert  zu  und  beschloss  die  unverzügliche  Herausgabe  eines 
gedruckten  Vereinsblattes,  mit  monatlich  einmaliger  Ausgabe» 
wenigstens  vier  Selten  stark  Grossquart,  zum  voraussichtlichen  Jahres;* 
abonnementspreis  von  3  Fr.  Daneben  hoffte  man  dem  Blatt  auch 
ausserhalb  der  eigenen  Reihen  so  viele  Freunde  zu  erwerben,  um 
ohne  allzu  grosses  finanzielles  Risiko  durchzukommen. 

Die  Vorarbeiten  für  die  Ausführung  dieses  für  den  damaligen 
Verein  von  kaum  130  Mitgliedern  recht  tapferen  Unternehmens 
wurden  nun  elfa^st  weltiNr  behieben. 

Eine  Redaktions-Kommission  wurde  bestellt  aus  den  Mitgliedern 
H.  Hammer,  F.  Bocboser  und  H.  Michel,  welch'  letztere  wegen  Ab- 
reise sehr  bald  durdi  Karl  Maurer  ersetzt  werden  musste.  Als 
Druckort  wählte  man  die  angesehene  Offizin  Herzog,  deren  Inhaber, 
der  hochgebildete  »Papa  Herzog"",  dem  Unternehmen  und  seinen 
jungen  „Redaktoren^  mit  vfiterllchem  Rat  und  Belehrung  treu  zur 
Seite  stand. 

Am  1.  Jum  1872  flog  die  erste  Nummer  des  Fortsduitt" 

getauften  Blattes  ins  Land,  nicht  blos  vier,  sondern  infolge  des 
Stoff andranges  bereits  12  und  später  meistens  16  Seiten  stark. 

Ober  dieses  Volumen  und  die  damit  verbundene  Steigerung 
der  Kosten  selbst  etwas  erschrocken,  beschloss  schon  die  Vereins- 
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'•'M«M««I«ng  des  folgenden  Monak   rf..  nu. 
des  ersten  J,hr^        ^  .TäT^ 

schaffen  gilt;  fa  ^  Qg^.,  «»  V"«"  Nutzbringendes  zu 
voraussetwai  darf,  Kritik  zu  ühL        Z  VereinsniitgU«|,ra 

-  Sind;  iJer";'^°it^  r^T'  ''''•"'^ 

Vere.nslebens.  der  Treue  «  den  old^n.  freundschaftlichen 
zu  halten.«  ^dpr.nzip.en  des  Vereins  hoch 

Ferner  gat  es Die  ehemaligen  VerelBmrifcrtio- 
«och  fester  an  unsem  Verein  za  ZsnTT^^  '" 

frischen,  ihnen  von  Ze»  Weirei^Bi    '     "  ^"""-"-8- 

vor  Äugen  zu  führen  lüf  ^ewins- 
^  Korrespondenzen  ^1^^:  ten^^ JT^"™^ 
Vereine  zu  betätigen  und  d«„it  zugleich  dl'  W 

««d  Unterhaltung  zu  verseht,!'  ^«'«««««««, 

Im  emzeben  hütete  das  Programm; 

Inneres  Vereinsleben 
I.  Referate  über  im  Verein  gehaltao.  Vorträge 
3  ^  Verei„«»ge,ege„hei,e„.  " 

!>■  Ä«».itll8.  v.,bmdua,,a 

Berichte  t««r  Vereinszus^n»;^  ^  ^'^««■«g-heiten. 
jährliche  Zentralfest  insbesondere  über  das  all- 

3.  Korrespondenzen  unserer  auswärtta«  Jlia,rf^ 
konjunkturen,  staatliche  und  Msell«,l»wjf^J^^"  Wandels- 
vereine  im  flusl««,  etc)      «"""«^»«^  2uM^.  Schweizer- 


4.  Reproduktionen  interessanter  Ärtikel  aus  fremden  Zeitungen. 

c.  Verschiedenes. 

1.  Besprechung  allgemeiner  Themata. 

2.  Fragekasten. 

3.  Aimoiicm. 

In  Ergänzung  dieses  Programms  mag  es  von  Interesse  sein, 
gleich  den  weitem  Inhalt  der  ersten  Nummer  kennen  zu  lernen.  Sie 
enthielt  Artikel  über:  1.  Unsere  Warenmustersammlui^  von  J.  K.  S. 

2.  Bilder  aus  Rheinland  und  Westphalen,  Korrespondenz  von  R.  H. 

3.  Handel  und  hidustrie  in  Bordeaux,  Korrespondenz  von  J.  F.  W. 

4.  Walter  Scott,  Vortrag  von  Prof.  Behn-Esch^biu^,  Referat  von 
J.  K.  S.  Literarisches,  Handelsgeographie,  Vermischtes,  Schweizer 
Turnverein  in  Turin,  Jahresberichte  der  Vereine  junger  Kauüeute 
Burgdorf  und  Bern,  Fragekasten,  Brie&asten  etc. 

Eme  geradezu  überraschend  freudige  Aufnahme  ward  dem 
frohen  Vereinsl>oten  zu  teü.    Mit  unsem  eigenen  Mi^iedera  und 

Freunden  fanden  sich  gleichzeitig  viele  Prinzipale,  die  dem  Verein 
und  seinen  Unternehmungen  sympathisch  gesinnt  waren,  als  Abon- 
nenten ein.  Besonders  aber  unsere  auswärtigen  Mitglieder  waren 
dankbar  für  diesen  Gruss  aus  der  Heimat  und  bewiesen  dies  nicht 
blos  durch  ihr  Abonnement,  sondern  durch  eifrige  Mitarbeit.  Schon 
limert  Jahresfrist  brachte  „Der  Fortschritf"  grdsstmtetls  redit  inte- 
ressante, weil  auf  Grund  frischer  unmittelbarer  Eindrücke  geschrie- 
bene Korrespondenzen  von  Vereinsmitgliedern  aus  Turin,  Florenz, 
Rom,  Triest,  Lyon,  Havre,  Barmen,  Köln,  Glasgow,  Bradfort,  Bdfast, 
Oran,  New- York  usw. 

Grosse  Aufmerksamkeit  wurde  d^  Referaten  ülier  die  im 

Verein  gehaltenen  Vorträge  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten 
zugewendet  Mancher  prächtige  Vortrag  unserer  hervorragenden 
Dozenten  imd  Vminsfreunde  wie  u.  a.  Prof.  Dr.  Gottfried  iüiikel, 
Prof.  Salomon  Vögelin,  Staatsanwalt  Forrer  (jetziger  Bundesrat), 
Prof.  J.  C.  Heim,  Prof.  Gust.  Vogt  u.  a.  m.,  ist  durch  Referate, 
welche  von  verscldedenen  flmssig^  Mitgliedera  übernommen  wurden, 
der  Flucht  des  Augenblicks  entrissen  und  als  bleibendes  Gut  fest- 
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ctrrr  of::^2;'  rirtn  - 

banden  ü„  .Fortschri««  «^1^^,^^ 

Gemäss  dem  Progranun  grft  4^««  di.  R.  . 

Orems.    mu  -j^u,:„        ™^         vornehmsten  Aufaabw  des 

■«^    «lle  wichtigeren  Fragen,  welche  d«.  Ver^h!^  . 
™  h«*'  zum  Ausdruck,  daneb«,  «JT  u 
kaufmännische    oder    handebrZTJl  T^.  ^"g^™««« 
kleinere  Ärbeita,  ,«s  der^I^  ^  h.^"^^'^«^""«*" 
«teu.  »r  volkswirtschaftliche  t^LTn  ^T""*^  «enten 
gliedern  ebenfalls  z«  tJ^T-  .^"^ 

«ten  BrMderverelnen  und  der  äLi  VoAon»«,-,«,  ,„ 

Man  hatU.  das  zlilS^^rtS" 
«ar  ohne  Ver^rtwortKchkeittTfü!^*       "J"  T  »"^'^ 
^  «wcMenen.  ««i«*^  doch  de 

Schon  die  zweite  Nummer  des    Fortsch«»«  k 
nrf  »m  Besuch  des  bevorstehen^^?!,  ^ 
«te  Traktandenliste  der  don»  JT^J  ^"'^'^'^      Basel,  fluf 

"richte  Antrag..    Es  mLr      T  "^«^  Ellrich  einge- 

s-  „CS  mochte  eine  Totairavisinn        d  i 

General- und  Delegiertenvers^nnUun«!,«^  Reglementes  für 

behufs  flnha«ta.hm.  der^Z  vTf  Komnu^ion 

«. -«chsten  c^^.:zz^':z:'z^:^'^ 

Zeit  „och  zurückgelegt  wer!  ^  TT^  """««'^ 

Hei.,  durch  d«     Jr^v:^,.':       .  ''''^ 

Vereinsblattes  wirksame  Prop^da  zu 

Der  »FortMdiritt''  ««rierte  im  i  =.  r  ^ 
U«««.«yci*eit  der  bes.ehendt.  ür  i::^ v.  LiT" 
•o»«  Verbindung  unter  den  Ve«L^  ""''»"S^" 
«r  einen  2entr,lv.rb«Ki  tr,  ;Z^i„^f  !•  Statutenentwurl 
W««  BertrelH«ge„  winkte  b  ka3^  ^^'"'«f  ^her  Begründung  u«r. 

^  ^^OnduiJ'rSl'^^^^ 

Vereins  junger  Kaufleule, 
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Ob  dies  ohne  unser  Pressorgan  möglich  gewesen  wäre,  ist  mindestens 
sehr  fraglich. 

Eine  ständige  Rubrik  im  «Fortschritt»  bildeten  auch  die  Jahres- 
berichte der  schvdzmschen  und  btsvdlen  der  ausiandischoi  Bruder- 
vereine, deren  hauptsächslichste  Daten  im  Auszug  wiedergegeben  wurden. 

Daneben  wurd^  alle  Angelegenhdten  des  nunmehi^en  Zentral" 

Vereins  der  Diskussion  unterzogen;  insbesondere  war  es  dann  wieder 
die  von  1875  au!  1876  von  Zürich  aus  betriebene  Gründung  eines 
Zentralslellenvminitthiagslmreau,  welche  dem  ,,Fort8chritt^  Gelegenheit 
bot,  mit  allem  Nachdruck  für  dieses  Projekt  einzutreten  uimI  iliin 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen. 

Es  mag  hierorts  noch  erwähnt  werden,  dass  fast  gleichzeitig 
die  Leitung  des  Zentralvereins  beschlossen  hatte,  die  Weltausstellung 
in  Philadelphia  als  Aussteller,  soviel  uns  ainnerlich  in  Gruppe 
Vereins-  und  Bildungswesen,  zu  beschicken,  und  dass  die  Redaktion 
des  „Fortschritt"  mit  der  Ausführung  der  bezüglichen  Arbeiten, 
Abiasnfflg  dnes  Berichtes  nebst  den  nötige  Tabellen,  dm  Sammeln 
und  Ordnen  des  zur  Ausstellung  geeigneten  Materials  ete.  betraut 
wiu'de. 

Wir  hatten  ülQck;  der  Verein  wurde  prSmiert  und  dner  der 

Juroren,  ein  Schweizer,  Herr  G.  Neeser  vom  Hause  Iselin  Neeser  &  Cie. 
in  New- York,  machte  unserm  Zentral- Verein  als  Anerkennung  für 
seine  Ldstungen  dn  Geschenk  von  Fr.  500. — .  Diese  Summe 
ist  hernach  zur  Deckung  der  ungefähr  gleich  hohen  Gründungskosten 
des  Zentral-Stellenvermittlungsbureau  verwendet  worden,  so  dass  schon 
die  erste  Betriebsrechnung  des  Bureau  g^att,  ohne  Defizit  zu  schliess^ 
vermochte. 

Vom  Jidure  1873  an  bediente  dch  der  Zoitralverein  auch  un- 
seres Blattes  für  seine  offiziellen  Erlasse,  Zirkulare  etc.  Zwar  gingen 
diese  Zirkulare  immer  noch  in  Sonderabzügen  an  die  Sektionen,  aber 
da  sie  gieidizdtig  Im  «Fortschritt'*  mchieaen,  der  in  jeder  Sektion 
eine  Anzahl  aufmerksamer  Leser  hatte,  so  ergab  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Publikationen  an  dieser  Stelle  viel  wirksamer  waren,  als 
die  bisherigen,  aid  men  iusserst  engen  Leserkreis  beschränkten 
Rundschreiben. 

5 
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««^be  noch  nicht  als  offiziettes  Organ  für  die  Kundgebungen  des 

Mömonatüche  Herauagabe  ins  Werk  gesetzt  und  endlich  erklärte 
auch  d^J^tralverein  den  „Fortschritt"  vom  1.  Juü  1878  ^  2 
^n^  oß^ies  PuölikatiansmUteL  Mit  in^elcj  fina^HerVet 
pn^htungen       diese  Neuerung  für  den  Zentralverein  nicht  verbunden  - 

«nd  rgend  em  Äbonnementszwang  ausser  demjenigen  för  die  Zürcher 

2  le'"  '"^.rr^  Es^^en  sich  nl  dte 

Mre  ohne  wesentliche  Veränderungen   in,  Charakter  des  Blattes 
B«r  .Fortschritt«  war  und  blieb  der  Sprechs«ü  mZdZ.  ^ 

^  m  den  ihr  vorgezeichneten  Richtungen  so 

^»i«^  und  lehrreich  als  möglich  zu  gestalten  und  d«i  Fn^n  d^^ 

SZ:"^"  "1*'''^'  "™  ^  Wirtschaftlichen  und^at 

TLil  «««^^  -        Vordergrund  drängten, 

virfle  Huftnerksamkeit  zuzuwenden. 

•^„«  ^"'Jü^''  ^       entechiedener  Rück- 

nandich  in  der  Mitarheiterschaft  auswärtiger  Mit- 
Enge  personhche  Beziehungen  und  Freundschrfte«  mH  d«i 
^ndern  und  ersten  Leitern  des  Blattes  hatte«  vielfach  die  Anregung 
^^^'T^  zu  diesen  urwüchsigen  Korrespondenzen  gegcL 
b.1  den,  Wechsel  der  Redaktionen  aber  Hessen  sich  derart  V^' 
bmdungen  nicht  immer  aufrecht  erhalte«  und  mancher  MheTeifrige" 
Miterbeiter^verstummte.  hnmerhi«  traten  hie  und  da  wieder  Andere 
«t  g^er  Feder  in  die  Lücke  und  boten  neue  inter«LtoSr 

Beruf  o^^  ".i"  t'^'  ^^rem 
bT^^T   "  ^"""^  genommenen  Kaufleuten  eine  Redak« 

^.ZT^  ^^^'^^^^  ^"^^  -en,  ist 

Ä«  de«  ersten  Kollegium  ~  H.  Hammer,  F.  Bodmer  und 
K  Maurer  ^  musste  der  letztere  wegen  Äbrei«.  schon  I»  Frilh}ahr 
If  u«!  lüde»  nach  seiner  Rückkehr  nach  Zürich,  1877 

sofort  wHider  unser  bleibender  Mitarbeiter  zu  werden.   An  SteUe 


—    67  — 


K.  Maurers  trat  1873  R.  Helti,  der  von  Änfang  an  Suppleant  gewesen 
war  und  nun  bis  1885  unun^rbrochen  und  1887/1888  neuerdmgs 
seines  Ämtes  waltete.  Hammer  war  bereits  1877  wegen  Ärbeitsüber- 
häufung  zurückgetreten,  wogegen  Bodmer  bis  1879  und  dann  wieder 
von  1887  bis  1890  der  Redaktionskommission  vorstand.  Es  würde 
zu  weit  führen ,  hier  aller  Personen  mit  Namen  zu  gedenken ,  welche 
ausser  der  obgenannten  ersten  Kommission  in  der  Schriftleitung  von 
1877  bis  1890  treulich  mitgevnrkt  haben.  Besonders  möge  daidcend 
gedacht  sein  der  mehrjährigen  Mitarbeit  von  R.  Billeter,  C.  Fenner, 
R.  Hofer,  Ä.  Niederer,  J.  K.  Schoch,  E.  Steiner,  C.  Weighard  und 
£.  Herzog  junior,  letzterer  als  Drucker  und  Administrator  des  Blattes, 
welcher  bei  der  zeitweise  etwas  gelockerten  redaktionellen  Führung 
das  Ferment  für  die  sichere  und  pünktliche  Herausgabe  des  Blattes 
bUdete.  1890  starb  £.  Herzog  und  der  Druck  und  V^lag  des 
„Fortschritt"  gingen  über  an  dessen  Geschäftsnadifolger  Ed.  Leemann. 
Das  Bedürfnis  der  Änstellung  einer  ständigen,  bezahlten  Redaktion 
an  Stelle  der  bisherigen  ehrenamtlichen  machte  sich  aber  inunef 
mdir  fühlbar. 

Nun  war  1890  zwischen  dem  Kaufm.  Verein  Zürich  und  dem 
Zentralverem  em  Vertrag  zustande  gekonunen,  wonach  der  ,Fort- 
schritt''  vom  blossen  Publlkalionsmittel  zum  eigentlichen  Zentralorgan 
des  Schweiz.  Kaufm.  Verein  erhoben  wurde.  Die  gesamte  Verwaltung 
verblieb  zwar  noch  dem  Verein  Zürich,  dagegm  hatte  der  Z^tral- 
verehi  Anteil  von  Gewinn  imd  V^iKt  des  Unternehmens  und 
für  seine  Mitglieder  wurde  eine  Ermässigung  im  Äbonnementspreis 
eingeräumt. 

Bd  dieser  Gdegenheit  fand  die  Frage  der  stündigen  Leitung 
ihre  Lösung,  indem  auf  die  Zeit  des  Inkrafttretens  dieser  Neuordnung 
Th.  Bernet  von  St  Gallen,  heute  Rektor  der  Kantonalen  Handels- 
adiule  Zürich,  zum  Sekretir  des  Vereins  Zürich  gewühlt  und  ihm 
damit  gleichzeitig  die  Redaktion  des  „Fortschritt"  übertragen  wurde. 

Mit  1.  Januar  1891  trug  nun  der  Fortschritt  den  Untertitel 
»Organ  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins,  feuille  officielle  de  la  Societc 
suisse  descommergants".  Herr  Bernet,  dem  eine  beratende  Kommission 
beig^eben  war,  führte  mit  sicherer  Hand  und  vtel  Gesc^uck  (üe 
itod^on  bis  Janum*  1893,  auf  welchen  Zeitpunkt  er  zur  Leitung 
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des  Zcntralstellenvermittlungsbureau  berufen  wurde.  An  s^ne  Stelle 
trat  Rudolf  Stilili  vim  Umgentlial,  zur  Zdt  fMAor  der  Fort- 
bildttn^scliule  unseres  Vereins,  der  dem  Blatte  bis  zum  Übergang  an 
den  Zentralverein,  31.  Dezember  1896,  vorstand. 

Im  Verhältnis  des  Kaufm.  Vereins  Zürich,  als  dem  Heraus- 
geber des  Blattes,  und  dem  Zentralverdn  war  1894  insoweit  eine 
Y«fnderung  mgetreten,  als  durch  einen  neuen  Vertrag  der  Ein- 
fluss  des  Zcntralvereins  auf  sein  Organ  verstärkt  wurde.  Bisher 
war  die  der  Redaktion  be^eordnete  Kommission  vom  Kauhn.  Verein 
Ziridi  aus  s^ier  Mitte  gewählt  worden.  Der  neue  Vertrag  brachte 
statt  dessen  eine  Betriebskommission,  in  welcher  der  Verein  Zürich 
nur  noch  durch  drd  und  der  Zentralverein  durch  vier  Mit^ieder 
nvrtr^  war.  Äudi  im  Unt^tel  des  „Fortschritt*  wurde  den  ver- 
änderten Verhältnissen  dadurch  Äusdruck  gegeben,  dass  die  Worte 
^Organ  des  Kaufm.  Vereins  Zürich''  ersetzt  wurden  divch  »Yeriegt 
vom  Kaufm.  Verdn  Zfirich''.  Ein  ailfiliiger  Gewinn  des  Unternehmens 
sollte  wie  beim  früheren  Vertrag  zu  dem  Verein  Zürich  und  zu 
dem  Zentralverein  zufallen. 

Allein  die  AsiMrationen  des  Zentralverdns,  das  Blatt  endlich 
in  sein  imdngeschrinktes  Eigentum  überzuleiten,  kamen  damit  nicht 
zur  Ruhe.  Schon  1895  wurde  durch  die  Delegiertenversammlung 
des  Schweiz.  Kauhn.  Verehis  neuerding»  ^le  Revision  des  Vertrages 
angeregt  Für  den  Fall,  dass  mne  Abh-ehmg  des  Blattes  an  den  Zentral- 
verein nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  zog  der  Zentralverein  die 
Ckündiinig  eines  neu^  Organes  m  Erwigiing.  Der  Kaufmännische 
Veidn  Zirkli  mher,  so  sdxmer  es  ihm  werden  musste,  sich  von  semem 
„Fortschritt"  zu  trennen,  der  auf  eine  ehrenvolle  Existenz  während 
eines  Vierteljahrhunderts  zurückblickte,  muasle  sich  schliesslich  doch 
sagm,  dass  es  nidit  nur  vwem^triotisdier,  sondern  auch  ver- 
ständiger sei,  dieses  Opfer  zu  bringen,  statt  in  einem  unfruchtbaren 
Konkurrenzkampf  von  zwei  gleichartigen  Blättern  wertvolle  Kräfte 
zu  zer^ttem  mid  zu  lähmen.  So  kam  dann  nadi  langen  tmd  zfiien 
Unterhandlui^en  im  Herbst  1896  eine  Vereinbarung  zustande,  laut 
welcher  der  „Fortschritt"  kostenlos  an  den  Zentralverein  abgetreten 
wurde,  miler  dm  dnzigen  BedingwiE,  dass  1^  zum  2^ettpunkte,  mit  dem 
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für  alle  Mitglieder  des  Zentralvcreins  das  obligatorische  Abonnement 
erklärt  wQrde,  dem  Kmifm.  V^dn  Zürich  bei  vi^rzehntägigem  Er- 
scheinen des  Blattes  je  eine  Seite  oder  bei  wSchmtlichem  Ersdidnen 
eine  halbe  Seite  reserviert  sein  solle.  Der  Abonnementspreis  wurde 
für  Vereme  mit  obligatonschem  Abomimnent  auf  Fr.  3.—  pro  Jahr, 
für  solche  ohne  Obligatorium  auf  Fr.  ISO  und  für  andere  Abonnenten 
auf  Fr.  4.—  festgesetzt. 

Das  Recht,  eventuell  später  wieder  ein  eignes  Blatt  unter  dem 
Namen  „Fortschritt*  zu  gründen,  wurde  dem  Kaufm.  Verdn  Zürich 
ebenfalls  vorbehalten.  Diese  Titelklausel  führte  in  der  Hauptsache 
dazu,  dass  der  Zentralverdn  öim  bish^igen  Namen  lallen  liess  und 
ihn  dufch  „Schwdzerisches  Kaufmännisches  Centralblatt*  ersdzte. 

Ob  dies  eine  glücklichere  zutreffendere  Namensbezeichnung  als 
dk  frühere  sd,  bldbe  dahmgesWtl  —  ttem,  mn  15.  Dezember  1896 
senkte  der  „Fortschritt"  sein  Banner  und  nahm  er  Abschied  von 
seinen  Lesern,  um  am  2.  Januar  1897  unter  neuer  Flagge  in  vcr- 
grdssertem  Format  tmd  auf  brdtm«  Schultern  gelegt  den  alten  und 
neuen  Freunden  den  Willkomm  zu  entbieten.  Die  Redaktion  dds 
neuen  Blattes  führte  nun  der  damalige  Sekretär  des  Centraivereins, 
A.  Krähenbühl,  welcher  schon  vorher  dem  „Fortsdiritt''  dn  vorirefl- 
licher  Mitarbeiter  gewesen  war. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  nüt  einem  Worte  von  der  Ökonomie 
des  „Fortsduitt'  gesprochen  werd^  Dank  dm  zi«nlidi  ausge- 
dehnten Leserkreis  des  Blattes  —  es  zählte  bereits  im  zwdten  Jahre 
seines  Bestehens  ungefähr  1300  Abonnenten  —  und  der  kostenlosen 
Redaktif 


m  und  bUligen  Vmraltui^  vermodile  sädä  daei  Unternehmen 
gleich  von  Anfang  an  sdbst  zu  erhalten.  Ohne  Schätze  sammeln 
zu  können,  kam  man  immer  ordentlich  durch;  selbst  einen  kleinen 
Reservdonds  komite  man  nach  und  nadi  zurücklege  der  über  dnzefaie 
ungünstige  Rechnungsabschlüsse  hinweg  half.  Ohne  dass  der  Verein 
jemals  Zuschüsse  geleistet  hatte,  verfügte  das  Unternehmen  bei 
sdnem  Obergang  an  den  C«itralverdn  noch  über  ein  bescheidenes 
Biivermdgen  von  Fr.  800.  — ,  für  dn  dmrtiges  Unternehmen  em 
gewiss  befriedigendes  Resultat. 

So  dari  dma  an^kannt  werden,  dass  die  Geschichte  des  „Fort- 
schritt**  em  wenn  ^eich  bescheidenes,  doch  sehr  ehrenwertes  Blatt 
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in  der  G«schidite  des  Verdnes  luidei  Unter  oft  schwierigen  Ver- 
iiünissen  var  es  ihm  vergSnnt,  als  einigendes  Band  nicht  nur  dem 
eigenen  Verein  Zürich,  sondern  allen  schweizerischen  Kollegen  zu 
dienen,  belehrend  und  anregend  bei  ihnen  zu  mtkm  und  das  Intoesse 
fir  Mure  Besfarehung^  in  «eiteren  Krmsen  zu  wecken. 

Sein  Nachfolger  hat  sich  als  „Schweizerisches  Kaufmännisches 
Centralblatt''  heute  mit  dem  Wachshun  des  Bundes  zum  mächtigen 
MÜausspanmmdoi  Baume  aus^fewachsen.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein, 
angesehene  Stellung,  die  es  im  Blätterwalde  der  schweizerischen 
Presse  heute  mit  Recht  einnimmt,  nicht  nmr  zu  behdten,  sondern 
hnmer  mehr  zu  bdest^  auf  dem  soliden  Fundament  eines  rastlosen 
ühfischaftlichen  und  sozialen  Fortschritts. 


Offizielles  Ycrkchrsburcau  der  Schweiz. 
::  Landesausstellung  1883  in  Zürich.  :: 

Von  Emil  Schneel>eli,  Stadtrat 


Für  den  Kaufmännischen  Verein  Zürich  lileibt  die  Schweizerische 
Lmdesausstdlung  von  1883  in  Zürich  von  ganz  besondere  Bedeutung, 
denn  diese  brachte  ihm  die  erste  günstige  Gelegenheit,  aus  dem  engen 
Rahmen  herauszutreten,  in  dem  er  bis  anhin  zu  wirken  berufen  war. 

Das  Zentralkomite  der  Sdiwnz.  Landesausslettung  von  1883 
hatte  in  sein  Organisations-Programm  unter  anderem  die  Einrichtung 
eines  offiziellen  Verkaufsbureau  aufgenommen,  dem  insbesondere  die 
Angabe  zugedacht  war,  d^  Verkehr  zwischen  Aussl^em  und 
Publikum  in  Bezug  auf  den  Verkauf  der  Ausstellungsgegenstände  zu 
erleichtern  und  zugleich  zu  fördern. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  mm  die  EHvctiführung 
dieser  Aufgabe  in  die  Hand  von  Kaufleuten  legen  wollte,  die  Gewähr 
dafür  boten,  dass  das  Bureau  nach  kaufmännischen  Grundsätzen  in 
unpartdisch^  Wdse  geleitet  werde. 

Dank  dem  Vertrauen,  das  der  Kaufm.  Verein  Zürich  im  Kreise 
der  Ausstellungsbehörden  genoss,  wurde  dieser  angefragt,  ob  er  die 
Führui^  einer  solchen  auf  dem  Gebiete  des  Ausstellungswesens  ganz 
neuen  Insfitution  ül>em^mm  wolle. 

Unser  Verein  nahm  die  Sache  nicht  leicht,  so  ehrenvoll  auch 
der  Ruf  war;  nicht  dass  man  etwa  die  Arbeit  scheute,  wohl  aber 
war  man  aidi  bewusst,  dass  die  Oliernahme  des  Mandates  eine  grosse 
Verantwortung  in  sich  schlicssc. 

Bei  der  eingehenden  Prüfung  siegte  schliesslich  über  den  laut 
gewordenen  und  gewiss  berechtigten  Bedenken  die  gewonnme  feste 
Oberzeugung,  dass  der  Verein,  gestützt  auf  das  Rüstzeug,  das  ihm 
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in  den  eigenen  Reihen  zu  Gebote  stehe,  dittstn  Schritt  wohl  wigm 
«iiirfo.  Auf  dio  Milvirkiiiig  der  ohndim  stark  belasteten  Yorstands- 
Mitgliecter  musste  freilich  zum  Voraus  verzichtet  werden. 

Der  Verein  delegierte  daher  die  ihm  in  der  Folge  vom  Zentral- 
koaui»  dmr  AusstaUimg  übertragene  Anfsfabe  an  ^  Exdnithr- 
Mominission,  zusammengesetzt  aus  folgenden  Mitgliedern: 

J.  Äebli,  F.  Bodmer,  Ä.  Boller,  A.  Bonda,  C.  Fenner,  E.  Herzog, 
Th.  Meyer-Buck,  J.  Meyer-Rusca,  J.  Mi^,  J.  Rackstuhl,  J.  Saxer, 
E.  Sduieebeli,  K.  Weber  und  C.  Weighardt.  Diese  Kommission, 
vom  Verein  mit  unbeschränkter  Volhnacht  ausgerüstet,  bestellte  in 
ihrer  konstituierenden  Sitzung  dnen  Vorstand,  besidieiid  aus: 

PrÄsident:  K.  Weber, 
Vizepräsident:  £.  Schneebeli, 
Sdkreür:  J.  Aebü 
und  ging  sodann  ohne  Verzug  mit  allem  Eifer  an  ihre  Ärbcit. 

Eine  Menge  von  dringenden  Fragen  lagen  vor  und  der  Ent- 
scheid darüber,  wie  die  Sadie  anzufassen  sei,  «r  oft  nicht  leicht, 
handelte  es  sich  doch,  wie  eingangs  erwähnt,  um  die  Schaffung  einer 
ganz  neuen  Organisation,  für  die  man  keine  Vorbilder  zu  Rate  ziehen 
Koniiie* 

IMe  Verhältnisse  zwischen  dem  Zentralkomite,  als  dem  Vertreter 
der  Äusstellungsbehörden  einerseits  und  der  Exekutiv-Kommission 
als  Vertreterin  des  Kaufm«  Ver^  anderseits  fanden  ihre  Regdung 
dm:h  Verträge,  in  denen  der  Wrkungskreis  der  Kommission  und 
Ihres  Verkaufsbureaus  umschrieben,  sowie  Rechte  und  Pflichten  grund- 
sttilich  festgelegt  wurden. 

Das  Offizielle  Verkaufsbureau  hatte  zur  selbständigen  Besorgung 
zu  übernehmen: 

1.  Die  Verhrehn^  dm*  Aussteller  gegenüber  dem  PubKkum. 

2.  Den  Verkauf  aller  offiziellen  Publikationen. 

3.  Den  Verbrieb  der  Ausstellungslose,  sowie  Ankauf»  Lagerung 
und  Aushingabe  d^  von  der  Verlosungskonunisdon  ausgesuchten 
Amsslenungssgegenstände. 

4.  Den  Betrieb  eines  Bureau  de  change. 

Die  zwischen  beiden  Kontrah^it«i  verdnbarten  VerpfUchtimgen 
lassen  sich  in  folgende  drei  Hauptpunkte  zusammenfassen: 


1.  ObernahBie  der  Garantie  durch  das  Zmtralkomite  für  alle 
Gesdiiftsabschlüsse. 

2.  Unentgeldliche  Besorgung  der  Organisation  und  Leitung  des 
offiziellen  Verkaufsbureau  durch  die  vom  Kaufm.  Verein  bestellte 
Kommission. 

3.  Verteilung  eines  allfälligen  Reingewinnes  des  Verkaufsbureau 
in  der  Weise,  dass  ders^  je  nach  dem  finanzidien  Ergebnis  der 
Ausstellung  zu  einem  Viertel  bis  zur  Hälfte  dem  Kaufm.  Verein  zu- 
fallen solle. 

In  der  Form  mes  besonderen  Re^ementes  wurden  hn  weitem 
alle  Vorschriften  zusammengestellt,  die  der  Kommission  und  ihrem 
Verkaufsbureau  als  Wegleitung  zu  dienen  hatten. 

Das  Engagement  des  nStigen  Persomds  lag  selbstverständlich 
in  der  Hand  der  Kommission.  Der  Betrieb  des  Verkaufsbureau  er- 
forderte :  1  Bureauchef,  1  Vizebureauchef,  1  Kassier,  2  bis  3  weitere 
Comptoüristen  sowie  eme  Anzahl  Veitäuformnen  zu  den  In  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Ausst^lung  errichteten  Verkaufsstellen  für  die 
offiziellen  Publikationen,  Lose  u.  s.  w.  Führung  und  Leistung  sämt- 
liche Angestellter  kennen  lobend  hervorgdioben  werden.  Besondem 
Dank  soll  an  dieser  Stelle  speziell  ausgesprochen  werden  dem  Bureau- 
chef Herrn  E.  Braselmann  und  seinem  Stellvertreter  Herrn  F.  Leu. 
Für  die  Leitung  tmd  Kontrolle  der  verschiedeiien  QesdOffisäblMhmgen 
teile  sich  die  Kommission  in  Subkommissionen,  immerhin  in  der 
Weise,  dass  die  oberste  Leitung,  sowie  der  Verkehr  mit  den  Äus- 
steUungsbebörden  m  der  Hand  des  Vorstandes  blieb. 

Mit  dieser  kurz  skizzierten  Organisation  ist  die  Kommission 
unter  der  vortrefflichen  Leitung  ihres  Präsidenten  gut  gefahren.  Die 
klare  Ausscheidung  der  Kompet^izen  von  Anbei^  an,  Hess  Friktionen 
nicht  aufkommen  und  auch  der  Kontrolle  wurde  die  nötige  Auf- 
merksamkeit zu  teil.  Inunerhin  möchten  wir  bei  diesem  Anlasse  auf 
eme  schwache  Seite  hinwmsen,  in  der  Absicht,  dwnit  den  Funktionären 
zu  dienen,  die  später  vielleicht  einmal  ein  ähnliches  Unternehmen  zu 
organisieren  haben.  An  leitender  Stelle  des  Verkaufsbureau  machte 
sich  nämlich  als  Mangel  bemerkbar,  dass  das  V«rkaubbureni  nicht 
von  Anfang  an  mit  den  Ausstellungsbehörden  enger  verbunden  war. 
Das  offizielle  Verkaufsbureau  lag  zu  sehr  abseits  für  eine  intensive 


Betätigung  als  Vertreter  der  Äussteller  und  es  war  nicht  immer  die 
nötige  Fühlung  vorhanden  zwischen  der  Leitung  der  AuastttUu^  imd 
derfüi^en  des  Verkai^shinreau.  Der  letzte  Obelstand  kann  nur  gehoben 
werden,  wenn  das  Verkaufsbureau  im  Zentralkomite  wenigstens  mit 
beratender  Stimme  vertreten  ist.  Diese  Bemerkui^  darf  aber  in 
keiner  Wem  und  nach  kmer  Seite  als  ein  Vorwurf  au^asst  werden, 
denn  die  Errichtung  eines  offiziellen  Verkaufsbureaus  für  die  Schweiz. 
Landesaussteilung  von  1883  wurde  nachträglich  beschlossen  zu  einM* 
Zeit»  da  die  Organisation  der  AussteUungsbdiSrden  schon  in  dBe  Wege 
geleitet  und  die  Dispositionen  bezüglich  Ausnutzung  der  Räume  bereits 
getroffen  waren. 

Fragen  whr  nach  den  Erfolgoi  des  Verkauf^bureaus,  so  imt  die 

Äntwort  in  jeder  Beziehung  recht  befriedigend  aus.  Dasselbe  schloss 
seine  Rechnung  mit  einem  Oberschuss  von  Fr.  44,000. —  ab  und 
die  Urt^  über  säne  Titli^t  un  «%emeiMn  laiileleB  ohne  Ans» 
nähme  gOnstig. 

Den  Ausstellungsbehörden  wie  den  Aussteuern  hat  das  Ver- 
kaiMmrean  fsam  wesentildie  DImte  geleistet  In  absohit  impartd- 
Ischer  Weise  war  es  bestrebt,  die  Äussteller  und  deren  Produkte  dem 
Besucher  der  Ausstellung  näher  zu  bringen  und  es  liegt  ganz  ausser 
Zweilel,  dass  die  VoMnfe,  die  durdi  seine  Vmtmmm^  »t  Stande 
kamen,  die  Im  offiziellen  Berichte  eingestellte  Summe  von  Fr.  177,000 
weit  übersteigen;  denn  eine  grosse  Zahl  von  Kaufabschlüssen,  die 
das  Verkaulsbiyreau  dng^tet,  landen  nachhor  ihre  Erledigiing  fan 
dh-ekten  V^ehr  zwisdien  Kiufer  und  Aussteller.  Mtt  der  Übernahme 
des  Verkaufs  der  offiziellen  Publikationen  und  der  ÄussteUungslose 
hat  das  Verkaufsburean  un  wmtem  die  AussteUuogrieitung  nach  ver- 
achMenen  Mchtungen  hhi  ganz  wesentlich  enttaslet. 

Das  Zentralkomite  nahm  denn  auch  am  Schluss  der  Ausstellung 
Veranlassung,  die  von  der  Kommission  imd  ihrem  VerfcaiiUiifMm 
geldstet^  Ebenste  hi  ai^emessener  Welse  zu  verdanken  und  seiner 
Anerkennung  noch  besondern  Ausdruck  zu  geben  durch  Zuweisung 
der  vollen  Hälfte  des  vom  Vwkaulsbureau  enidten  Reingewiniies 
im  ielrage  von  Fr.  22,000. — . 

Für  den  Kaufm.  Verein  war  die  einwandfreie,  glückliche  Durch- 
üirung  der  übemonunenen  Aufgabe  v<m  doppeltem  Werte.  Mit 
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berechtigtem  Stolze  und  innerer  Befriedigung  durfte  er  einerseits  die 
Mitwirkung  an  einem  grossen  nationalen  Unternehmen  in  seine  Chronik 
aufaiehmen  und  anderseits  gelangte  er  In  den  Besitz  eines  kleinen 
Vermögens,  einer  Reserve,  welche  für  den  auf  äusserstes  Sparen  an- 
gewiesenen Verein  eine  unschätzbare  Errungenschaft  bedeutete.  Diese 
aussergewohnliche  Eumahme  wurde  sodann  nicht  einfach  der  Korrent- 
rechnung einverleibt,  sondern  zur  Gründung  eines  Fonds  verwendet 
mit  dem  Titel  „Fonds  von  1883"  und  nüt  der  statutarischen  Be- 
stunmung,  dass  dies^  von  ^er  funfgfiedrigen  Speziidkommission  zu 
verwalten  sei,  dass  der  Zinsertrag  nur  für  bestimmte  Zwecke  ver- 
wendet werden  dürfe  und  dass  für  eine  Inangriffaiahme  des  Fonds 
die  erschwerenden  Vorschrift^  eln^  Slahilenrevislon  zwt  Anwradung 
gelangen  sollen. 

Die  Liquidation  des  offiziellen  Verkaufsburcaus  nach  Schluss 
der  AussteUung  nahm,  obwohl  keine  Schwierigkeit^  Im  Wege  lagen, 
nodi  dnige  Monate  In  Anspruch.  Immerhin  war  sie  im  Juni  1884 
vollständig  durchgeführt  und  es  konnte  die  Kommission  nach  emer 
zweijährigen  Tätigkeit  ihr  Mandat  wieder  an  den  Kaufan.  Verem  zu- 
rfidcgeben. 

Im  Kreise  der  Kommission  selbst  hatte  alle  Zeit  das  beste  Ein- 
vernehmen geherrscht  und  über  den  vielen  Mühen  und  Sorgen,  die 
hier  so  wenig  wie  In  andern  Geschäftsbetrieben  umgangen  werden 
konnten,  ist  bei  den  Mitwirkenden  die  angenehme  Erinnerung  an  die 
gem^ame  fruchtbringende  Arbeit  jener  Tag^  wadi  g^lieben. 
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Die  Vcrcinshausirage 
im  Kaufmännischen  Verein. 

Von  J.  Meyer-Rusca. 


Hilter  ften  Katifmiiiiiischeii  Vereinen  der  Schweiz  war  derjenige 
von  Zürich  der  Erste,  der  sein  Zelt  im  eigenen  Hause  aufschlageii 
konnte»  so  wie  er  wiadmni  als  Erster  4m  Schute  unter  dgm  Ver- 
«altuQg  stellte  und  zu  dnm*  dg«ntliciien  Handelsfortbildungsschule 
au^giestaltete. 

Beide  Dinge  stehan  in  eniseai  Zusammeiilimq^.   So  lange  die 
Unterrichtestmiden  in  den  PrivaMumen  der  Uhrer  und  einigen  durch 
das  Wohlwollen  der  städtischen  Behörden  eingeräumten  Schulzimmern 
abgehalten  werden  mussten,  konnte  sich  daraus  kam  mguOaidm 
Scbulb^riah  entwickafai.  Wenn  trotzdem  schon  VorzOgliches  geleistet 
wurde,  so  zeugt  dies  für  die  Lebenskraft  des  Grundgedankens,  welcher 
den  Kaufmännischen  Vereinen  in  die  Wiege  gwtegt  wurde.  Ein  eigenes 
Bmm  zu  besitzmi,  wurde  zum  immer  tteter  empfundenen  Bedürfnis, 
auch  fir  den  Verein  selbst,  der  mit  seinen  Versammlungen,  Vor- 
trägen, Klubs,  mit  Lesezimmer,  Bibliothek  und  Verwattung  md  gemtetete 
und  ginzlich  UQgenfigende  Riumlichkeiten  angewtesen  war.   Nur  ein 
aigenes  Heim,  hi  welchem  alle  diese  Veranstaltungen  ihr  Zentrum 
Äiden  konnten,  war  geeignet,  sie  zur  richtigen  Entteltu^{  zu  brii^en. 
Ilhar  wte  solltan  whr  lieses  Ztel  erreichen,  ohne  eigene  Mittel,  ohne 
den  nötigen  Rückhalt  bei  Behörden,  Banken  und  Publikum,  während 
wir  für  unsere  Bestrebungen  immer  noch  mühsam  nach  Anerkennung 
rh«en  mussien?  SchltessUch  traf  mn  glückfidies  Er^s  efai,  das 
ims  um  einen  guten  Schritt  vorwärts  brachte.    Im  Jahr  1883  fand 
die  Schweizerische  Landesausstellung  in  Zürich  stett   An  itieser 
sollten  dk  schwdz^rischen  faidushten  durch  ahie  Datdl-Verkaufs- 
organisatiim  in  den  Riumen  der  Ausstellung  selbst  dem  Publikum 
etwas  näher  gebracht  werden.    So  enUtand  das  offizielle  Verkaufs- 
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bureau,  dem  dann  auch  der  Verkauf  der  Lotterielose  übergeben 
wurde.  Es  ist  em  Verdienst  des  Mdßr  bereite  im  Grabe  ruhenden 
Ehrenmi^liedes  Karl  Weber,  dass  dem  Kaufmannischen  Verein  der 
ehrenvolle  Auftrag  zu  teil  wurde,  dieses  Verkaufsbureau  zu  organi- 
sieren und  zu  leitan.  Dte  hiefür  bestellte  Kommis«on,  besteh^d 
aus:  Karl  Weber,  Prisident,  Emil  Sdmeebeli,  Vice-Prisident ,  Jacques 
Aebli,  Akhiar,  F.  Bodmer,  A.  Boller-Wolf,  A.  Bonda,  C.  Fenner, 
£.  Herzog,  Jos.  Magg,  Th.  Meyer-Buck,  J.  Meyer-Rusca,  J.  Ruckshihl, 
J.  Saxar,  C  Wa^hardt  -~  und  E.  Braselmann  als  Direktor  —  kann 
als  die  eigentliche  Gründerin  des  Vercinshauses  angesehen  werden, 
denn  als  sie  über  ihre  mit  Qeschidc  und  Umsicht  durchgeführte 
Aufgabe  Rechenschaft  ablegte,  konnte  ste  zui^di  dem  Kaufm.  Verein 
als  vertraglichen  Anteil  am  Gewinn  den  Betrag  von  22  000  Fr.  über- 
geben. Mit  dieser  Summe  liess  sich  etwas  wagen,  zugleich  hatte 
sich  der  Kaufan.  Verein  Zürich  in  der  Odf^ichk^  aufs  beste 
akkreditiert  und  an  Ansehen  gewonnen.  Warnte  man  uns  zwar  auch 
wohlwollend  von  hochmögender  Seite,  dieses  Geld  nun  ja  nicht  etwa 
zu  ^nem  Hauskauf  zu  riskieren,  so  hinten  wir  doch  Ebenso  fest  wie 
stül  unser  Ziel  im  Auge,  bis  die  passende  Gelegenheit  gekommen  war. 

Diese  stellte  sich  ein,  als  wir  zufällig  im  November  1886  er- 
fuhren, dass  dte  U^rasdiaft  zum  alten  Sddmihof  an  der  Sililstrasse 
zum  Verkauf  ausgeboten  sei.  Ihr  derzeitiger  Inhaber,  Herr  K.  Frey- 
Wepfer,  Tierarzt  in  Riesbach,  wollte  sich  aus  der  Gebäudespekulation, 
m  der  ^  seit  emigen  Jahren  engagiert  war,  zurückzidien.  Was  mr 
von  einem  Vereinshaus  verlangen  mussten:  günstige,  d.  h.  ruhige 
und  zentrale  Lage,  Geräumigkeit,  Entwicklungsfähigkeit,  das  war  liier 
vorhanden.  Das  vollständig  hrmtehende  Wolmhaus  Nr.  388  a,  Kai- 
Nr.  781,  verfügte  über  emen  Rauminhalt  von  4810  m^,  eine  Gebäude- 
fläche von  406,71  m^  nebst  167,49  m^  Hofraum  und  260,80  m^  Um- 
gebung. Dte  Assekuranzsunune  betrug  Fr.  175,000. —  und  die 
Forderung  war  Fr.  150,000.—  Als  der  Berichterstatter  das  Projekt 
des  Ankaufes  am  8.  Dezember  1886  der  seit  einiger  Zeit  amtenden 
Revisionskommission  des  Kaufm,  Verms  mitt^ta,  faml  er  aUgememe 
Zustimmung.  Als  Experte  wurde  Herr  Architekt  MüUer-Scheer  ge- 
beten, das  Haus  genau  zu  prüfen.  Der  Befund  lautete  günstig.  Am 
17.  Dezember  beschiossra  V^rmsvorsinid  und  Revisionskommission 
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iö  gmmsamgr  Sitzung  den  Änkauf  zu  wagen  und  folgende  Kommission 
mit  den  Unterhandlungen  unter  Ratifikationsvorbehalt  zu  beauftragen: 

Vereinspräsident  Emst,  Konunission^räsideiit  Hofer,  J.  Meyer- 
llisca,  F.  Bodmw,  R.  Mieter,  Jean  Mülli,  Suter-Thaysen. 

Hm  20.  Januar  1887  kam  der  Äbschluss  um  die  Summe  von 
Fr.  140,000.  —  zu  stände;  er  wurde  am  22.  Januar  von  der  Josten 
Revisionskommission  m^  Bebiedigung  entgegengenommen  und  am 
26.  Januar  von  der  Vereinsversammlung  mit  128  Ja  von  146  Votan- 
ten unter  begeistertem  Applaus  ratifiziert.   Die  notarialische  Zu- 
iertigimg  fand  am  12.  Februar  1S87  mit  dner  Anzahlung  von 
Fr.  10,000. —  statt.    Die  Finanzierung  wurde  wie  folgt  durchgeführt: 
I.  Hypothek  Fr.  1 1 0,000  ä  4  7o  von  der  icant.  Domänen-Verwaltung 
^      n       Fr.   10,000  ä  47«  Fonds  von  1883  (Verdn) 
®'       #        Fr-   20,000  h  4720/0  Obligationen  (Anleihen  b.  Vereins- 
mitgliedern). 

Die  Verwaltung  des  Seidenhofes  wurde  folgender  Kommiasion 
üli^eben: 

J.  Meyer-Rusca  als  Prisident, 

Jacques  Aebli  als  Aktuar, 

Hermann  Michel  als  Beisitzer. 
Als  Hauswart  mit  Wohnung  im  Hause  wurde  aus  ekier  grossen 
Zahl  von  Bewerbern  gewählt:  ßOt.  Tobler  von  Mönchaltorf.  Die 
Wahl  war  eine  gute;  Tobler  hat  während  langen  Jahren  dem  Verem 
treffliche  Dienste  geleistet,  er  wird  noch  bei  Vielen  in  guter  Er- 
itmeru^  stielen. 

Das  erste  orctenthche  Jahresbudget  lautet  wie  folgt: 
Einnahmen : 

von  fremden  Mietern  .Fr.  6200. — 

vom  Verein  für  Miele,  Bedienung, 

Richtung,  Hdzui«  etc.  .    .    .   Fr.  1000.— 
von  der  Schule,  wie  oben   ....    Fr.  3000.—    Fr.  10,200.— 
Äusgaben: 

Kaptalzinse  Fr.  5100.— 

instmidhaltung  und  Steuern  .  .  .  .  Fr.  1000. - 
Beheizung  und  Beleuchtung .    .    .   .    Fr.  1500.— 

Hauswart   Fr.    800>—    Fr.  9,000.— 

Udberschuss   Fr.  1,200.— 
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Der  Vwein  erhielt  sieben  Rflume  zu  seiner  Benützung,  die 
Schule  zwanzig  Lehrzimmer;  ferner  wurden  noch  drei  Zimmer  für 
das  Stellenvermittlungsburcau  freigemacht  Insoweit  sich  in  der 
Folge  für  Verein  und  Schule  ein  grösseres  Raumbedürfnis  geltend 
machte,  wurden  die  an  fremde  Mieter  abgegebenen  Räumlichkeiten 
eingeschränkt. 

Durch  das  eigene  Heim  wurden  Verein  und  Schule  derart 
gefördert,  dass  man  nach  fünf  Jahren  an  den  weitern  Ausbau 
des  Vereinshauses  denken  konnte.  Em  Bauprogramm  wurde  auf- 
gestdlt  und  von  Herrn  Architekt  Julius  Fehr-Näf  aufs  Sorgfältigste 
ausgearbeitet.  Der  Aus-  und  Umbau  sollte  folgende  Räumlichkeiten 
ergeben: 

im  Parterre,  zum  Vermieten:         10  Zimmer  für  Bureaux  und  2  Ver- 
kaufsläden mit  Magazinen; 

im    L  Stock,  zum  Vermieten:       4  Zimmer  für  Bureaux; 

für  Vereinszwecke:  Bibliothek,  Sekretariat,  Stellenvei^ 

mittlungsbureau,  3  Lehrzimmer; 

im  II.  Stock,  für  Vereinszwecke:  Lesezimmer,  Kassazimmer,  Vor- 

standszinmi^,  Klubsaal,  Rektorat, 
grosser  Saal; 

im  III.  Stock,  für  Vereinszwecke:  6  Lehrzimmer,  grosser  Saal  (durch- 
gehend vom  L  Stock); 
un  Dachstock,  für  Veremszwecke:  Abwartwohnung,  Lehrzimmer,  Ar- 
chiv, Qerätschaftsräume  etc. 
Auf  Ghmd  dessen  konnte  die  Hauskommission  am  12.  Nov.  1891 
zugleich  mit  einem  Finanzierungsplan  und  Budget  vor  den  Vorstand 
treten.   In  der  Folge  wurde  jedoch  das  Bauprogramm  erwettet  und 
auch  eine  genauere  Berechnung  der  Baukosten  vorgraommen.  Beim 
Bau  eines  Hauses  ist  jeweilen  die  Vorbereitung  und  Projektierung 
die  Hauptsache,  es  war  darum  keine  verlorene  Zeit,  dass  der  Wint^ 
oder  der  Früfalmg  1892   mit  ei^fehendra  Beratungen  über  Bau, 
Mieteschatzungen  und  Finanzierung  ausgefüllt  wurden.   Endlich  konnte 
am  22.  Juli  1892  folgender  Antrag  des  Vorstandes  und  der  Haus- 
kommisäon  an  die  Generatversammlui^  des  Verdns  «if  „Zimmer- 
leuten''  gleitet  werden: 
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1.  Das  Vortliisliaiis  zum  alttn  Sddmiiiof,  l^lstrasse  20,  Stein- 
mühlegasse  1,  ist  auf  Grund  der  von  der  Hauskommission 
vorgelegten  Pläne  auszubauen,  wofür  eine  Gesamtausgabe 
von  165,000  Fr.  vorgasdien  wird. 

2.  Die  Baukosten  sind  zu  beschaffen  durch: 

a)  Erhöhung  der  I.  Hypothek  auf  mindestens  200,000  Fr. ; 

b)  «IngrimdvmiGiiertttsObiigatkiBeii-iU^^ 

bis  100,000  Fr.,  unmittelbar  der  I.  Hypothek  nachgehend; 

c)  durch  Verwendung  eigener  Mittel. 

3.  Der  Vorstand  und  die  Hauskommisaion  sind  mit  der  Durch- 
führung dieses  Unternehmens  beauftragt. 

Die  Beratung  war  ernst  und  dauerte  bis  V'2l  Uhr,  endigte  aber 
mit  einstimmiger  Annahme  der  Vorlage,  nachdem  ein  Verschiebuai^ 
antrag  nur  8  Stimmen  mä  sich  vminigt  hatte. 

Es  kam  der  Finanzierung  zu  statten,  dass  Herr  Bodmer-v.  Muralt 
die  erste  Hypothek  im  Betrage  von  200,000  Fr.  übernahm  und  in 
verdimkensverter  Wdse  dem  Verdn  wihrend  das  Baues  Vorschüsse 
leistete.  Das  Obligationcn-Hnleihen  zu  47*70  hatte  bei  Vereins- 
mifgliedern  und  Freunden  des  Vereins  einen  ausgezeichneten  Erlolg. 
Wttter  erforderliche  Mittel  wurden  ^hnrch  die  Veraiiiskaase  tmd  dmrch 
prhrate  Vermittlung  flüssig  gemacht.  Der  Umbau  des  alten  Hauses 
war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  und  erforderte  ausser- 
gewöhnliche  Vorsicht,  Umsidit  und  Fleiss  aeitei»  des  bsulettwiden 
ÄrcMekten,  Herrn  Fehr-Naf.  Wir  waren  aber  in  guten  Händen,  es 
war  eine  Freude  mit  Herrn  Fehr  zusammen  zu  arbeiten,  so  dass  wir 
audi  heute  noch  nicht  anders  als  nut  dankbaren  Qeiahlen  an  die 
Baui^  zurückdenken.  Es  waren  im  Mittelhaus  1400  umzubauen, 
ferner  als  Saalanbau  2220  m^  und  als  Ladenvorbau  lUO  neu  zu 
erstellen. 

Die  Baukosten  stiegen  auf  rund  Fr.  195,000. —  an,  so  dass  der 

Seidenhof  nunmehr  auf  Fr.  335,000. —  zu  stehen  kam,  gedeckt  wie  folgt: 
Fr.  200,000.—  L  Hypothek,  wovon  Fr.  100,000.—  ä  3V*7o, 

Fr.  100,000.-  h  4Vo, 
Fr.  100,000.  -  II.  Hypothek,  Obligationen  ä  4 Wo, 
Fr.   20,000.—  aus  Vereinsmittehi, 
Fr.    15,000.—  ¥on  Freunden  geUehen. 


Wir  entnehmen  der  Rede,  womit  der  Präsident  der  Baukommisslon, 
J.  Meyer-Rusca,  am  16.  Dezember  1893  in  feierlicher  Einweihung 
dem  PrSsident^  des  Vereins  den  Sdilüssel  des  fertigen  Hauses  über- 
geben konnte,  folgende  Stelle: 

„Rm  14.  September  1892  konnte  der  erste  Spatenstreich  getan 
werden  imd  die  Witterung  begünstigte  uns  insoweit,  dass  Mitte  Dezemlier 
der  Ostanbau  im  Rohen  fertig  erstellt  und  der  Saalanbau  bis  auf 
Parterreh^he  gefördert  war.  Der  Winter  wurde  zur  Durchführung 
wicht^w  Veränderungen  im  alten  Mittelbau  benützt  und  dann  wurde 
bei  Wiedereintritt  günstigem  Wetters,  Mitte  März,  der  Saalanbau  im 
Rohen  aufgeführt  und  das  ganze  Gebäude  um  ein  Stockwerk  erhöht 
Ein  wunderschöner  Frühling  begünstigte  diese  Arbdtra,  wdche  darum 
rasch  vorwärts  schritten.  Kein  Tropfen  Regen  fiel  in  den  Rohbau. 
Am  18.  Mai  1893  hatten  wir  das  Vergnügen,  unsere  Maurer  und 
Ztmm^leute  nach  glücklich  beradeter  Bedachung  des  Hauses  zu 
einem  fröhlichen  Trunk,  zur  Hufrichte,  zu  versammeln.  Nun  folgten 
rasch  hintereinander  die  inneren  Voilendungsarbeiten  und  vielfachen 
Umgestattin^en  am  alten  Gebäude.  Das  wcu-en  schwierige  Artieiten, 
aber  unter  der  gewissenhaften  und  kundigen  Leitung  unseres  Ärchi- 
tekten  gelangen  sie  vorzüglich. 

M^ne  Herren,  es  gereicht  mir  zmn  Vergnüge  und  zur  hohen 
Befriedigung,  es  hier  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  nicht  allein 
vom  Wetter  begünstigt  waren,  sondern  dass  auch  der  ganze  Bau 
ohne  irgend  einen  U^all  zu  Ende  geführt  werden  konnte  und  dass 
unsere  Beziehungen  zu  den  Bauunternehmern  und  zu  der  Ärbeiter- 
schaft  bis  zum  Schluss  von  keinem  Misston  getrübt  wurden." 

lieber  den  Einweihungsakt  könn^  wir  nicht  besser  berichten, 
als  durch  das  Rderat,  das  eme  befreundete  Feder  in  der  N.  Z.  Ztg. 
brachte : 

„Letzten  Samstag  feierte  der  Kaufm.  Verein  Zürich  die  Vollendung 
seines  Vereinshauses  zum  „Seidenhof''  durch  einen  bescheidenen, 
aber  äusserst  gelungenen  festlichen  Äkt.  Der  wohlbekannte  Seiden- 
hof, während  vieler  Jahre  nach  seiner  Erbauung  (1592)  das  sdiönste 
Haus  in  Zürich,  hat  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen  und  ist 
wieder  eine  Sehenswürdigkeit  geworden,  mit  der  wir  unsere  Leser 
noch  näher  bekannt  machen  werden.  Das  beste  Stück  des  Gebäudes 
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ist- der  grosse  Sa.1.  dw  a.  d«  Mmim  mi  «««Amsten  hi  der 
Stadt  gaahtt  «rd«  darf.   Zflrich  ist,  wie  man  weiss,  niclit  reich 
an  grossen,  luftigen  und  leichtzugängliclien  LokaUUtw,  so  daas  dem 
neuen  Saal  des  Kauim.  Verüiis  «oU  «m  rag»  Baamt««  Iwrorsteht 
Dar  Varabi  «ird  ihn  MafOr  nir  Verfagung  stellen. 

Die  Hausweihe  vom  Samstag  legte  Zeugnis  daran  ab  wie 
grosser  Sympathien  der  Kauim.  Verein  aidi  erfrent  Zairiiaiclie'  Ver- 
fr*«««  m»  dar  Stadt  und  von  mmmtfH  waren  erschienen,  so  der 
«««»«nnisdian  Vereine  von  Bern,  Biel,  Bellinzona,  St  Gallen  und 
Wmterthur.  Mit  Jubel  wurden  die  GlückwäoM^lie  der  Kanfmlnnisclien 
GeseUscha»,  der  Seidenindustria0aaeiiaeiiaR  und  eine  lange  Reihe 
BeKrOarangstelegramme  entgegengenommen.  Der  Stadtrat  von  Züricli 
war  durch  Herrn  Grob  vertreten,  der  in  auigeuicluietar  Rade  ^ 
Verdienste  des  Vereins  leierte  und  einen  BHck  in  die  Zukunft  warf 
Der  Zentraipiisident  des  Schweiz.  Kaufmännischen  Vereins,  Herr 
F.  Bodmer,  erinnerte  daran,  dass  die  Seirfion  Zfirich  auch  in  trffiwn 
Tagen  die  Stütze  des  schweiseriachan  Verbandes  gewesen  sei  und 
bat,  SM  mage  audi  in  Zidnurfl  ein  Vorbild  bleiben. 

Wt  IcSnnen  nicht  alle,  zum  Teil  vorzügüchen  Reden  anführen 
die  bei  diesem  Anlass  gehalten  wurden.  Hanmigehoben  su  werden' 
verdMBt  indessen  die  Ansprache,  mH  der  Herr  Aleyer-Rusca,  Präsident 
der  Hausbauiionimission,  das  Gebäude  dem  Verein  übenab  Herr 
Meyer,  sowie  Herr  flebli-Hartmann  wnrds.  ih«,  Verdienste 

um  da,  H««bau  durch  IWwreichung  prfchHger  silberner  Pokale 

«•«»t  mOA  wenig  zum  guten  Gelingen  des  Äbends  hat  die  r,.  ~ 

sekhon  durch  ihre  Vorträge  beigetragen.  Der  Verain  varfOgt  Ober 
einen  Mätanerchor.  der  sich  flberaD  hSren  tessen  darf,  ein  Verdienst 
■emes  Innigen  md  «lergischen  Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Utzinaer 
m  Wollishofen.*  ^ 

In  der  gteichen  Zeitung  erschien,  wohl  aus  der  Feder  des  da- 
««»8««  Handehmdairtors.  Herrn  Rob.  Billeter,  folgende  geschicht- 
bche  Notiz  über  den  Seidenhol,  verbunden  nitt  einen  Barichl  Oh«- 

seine  Umgestaltung: 

Si^'^^lJ^^^  ^  der 

»Ite  des  siatUicheii  alten  Hauses  ist  ein  noch  höheres,  wdteies. 

«WPtonigeres  Gebäude  entstanden,  in  dem  raan  kmm  noch  Spurm 
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der  alten  Emnchlm^  &idet.  Nur  zvel  schwere,  reich  geschnitzte 
Zimmerdecken  geben  Kunde  von  der  alten  Pracht.  In  grossen  goldenen 
Lettern  leuchten  von  den  Hauptfassaden  die  Worte  herab:  »Sdden- 
hol"  und  „Kaubninnischer  Yerem'',  sowie  die  Zahlen  1592—1892. 

Der  Seidenhof  hat  seine  Geschichte.  Das  alte  Haus  wurde 
im  Jahre  1592  von  den  Brüdern  David  und  Hemrich  Werdmuller 
in  Verbindung  nüt  Jakob  Duno  aus  Locamo  mht^  nüt  dem  jene 
sidi  1587  2ur  Fabrikation  von  Burat  und  Wollkrepp,  sowie  von 
Seidenstoffen  assoziert  hatten.  Äuf  dem  Äreal  des  Seidenhofes,  der 
Reyen  Wiese,  wurde  also  die  mte  zürcherische  Seid^ifidirik  errichtet 
Das  Wohnhaus  zum  alten  Seidenhof  war  (nach  Vdgelin)  bis  zur  Er- 
bauung der  „Krone"  im  Jahr  1770  das  mit  dem  grössten  Aufwand 
aufgeführte  Privatgebäude  des  alten  Zürich.  Entbehrte  es  —  wie 
alte  Baitai  des  16.  und  17.  Jidirhunderts  —  des  Süsseren  Schmuckes 
fast  ganz,  so  war  das  Innere  dafür  um  so  reicher.  Selbst  die  Türen 
auf  dem  Estrich  hatten  noch  Türflügel  von  Angelegter  Arbeit  Die 
höchste  Pracht  war  m  d^  Festriumen  des  ersten  Stockwerkes  ent- 
faltet Ein  grosser  Saal  auf  der  Südseite  hatte  eine  vorzüglich  schön 
geschnitzte  Decke  mit  tiefen  Kassetten.  Das  geräumige  nordwestliche 
Eckzunmer  war  mit  einer  WandtÜertn^  verkteidet,  <Ke  weit  und  breit 
ihresgteichen  suchte  nnd  auch  die  übrige  Ausstattung  mit  seltenem 
Reichtum  der  Erfindung  angeordnet  und  mit  höchster  Eleganz  aus- 
geführt Leider  ist  der  Name  des  ausführende  Mieters  nidit  mehr 
bdcmmt,  dageg^  stammt  der  Ofen,  ein  Prachtstück  ersten  Ranges 
aus  dem  Jahre  1620,  von  der  Künstlerfamilie  Pfau  in  Winterthur;  es 
ist  Uu*  ältestes  und  bedeutendstes  der  erhaltene  Werke. 

Im  Seidenhof  wohnte  der  Enkel  David  Werdmüllers,  der  berühmte 
General  und  Feldmarschall-Lieutenant  Hans  Rudolf  Werdmüller.  Sein 
Bruder,  der  Ratsherr  und  Generalfeldzeugmeister  Hans  Georg  Werd- 
mülter  legte  im  Seidenhof  eme  Kunstsammlung  an,  die  leider  nicht 
erhalten  blieb.  Das  Haus  blieb  im  Besitz  der  Familie  Werdmüller 
bis  zum  Jahre  1810.  Schon  1812  wurde  eme  Hauptr^iarahv  daran 
vorgenommen,  1874  fand  «n  vdllig^  Umbau  statt.  Nur  em  Teil 
der  Dedce  des  grossen  Saales  blieb  an  ihrer  Stelle.  Das  getäferte 
Prachtzimmer  dagegen  wurde  ausgebrochen  und  verkauft  Mit  Unter- 
stützung des  Stadtrates  gelai«  es,  dasselbe  zu  erwerbe  und  samt 
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dem  Ofen  und  dem  zum  Zimmer  gehöreaden  Prachläsche  don  ziir- 
chtrisclwii  QeirerlmiiitMiiiii  lu  ibergeben.  In  den  Jdir«n  1892  und 
1895  wurde  dtr  Seidenhof  wiederum  fast  gänzlich  umgebaut  und 
erweitert 

im  Jihre  1887  gmg  er  niniUdi  in  den  Beate  des  Kaufmännischen 
Verms  über,  der  ihn  für  seine  Zwecke  umbauen  und  einrichten 
Hess.  Abgesehen  von  religiösen  und  politischen  Vereinigungen  und 
einigen  Zünften,  ist  er  in  Zürich  der  eimige  Verein,  der  ebi  eigenes 
GesellsGhaflshaus  besitzt.  Und  doch  zahlt  er  wenig  mehr  als  drei 
Dezennien,  ills  der  Verein  im  Jahre  1861  —  der  erste  seiner  Ärt 
in  der  Scbwdz  —  sich  Inldete,  g^figie  ihm  an  Zhnmer  im  Zunft-* 
haus  zur  „Waag".  Sp8tm*  übernahm  er  einige  bescheidene  Lokali- 
täten auf  der  „Schmiedstube",  die  damals  noch  nicht  restauriert  war 
und  einige  I>achräunie  besass,  deren  Bewohner  gründlich  von  der 
Welt  abgmhieden  waren.  No<^  spSter  diente  den  Vereinszwecken 
einige  Zimmer  im  Hause,  in  dem  das  Cafe  Centraihof  sich  befindet. 
Dieses  Heim  war  schon  freundlicher,  g^iügte  abor  dem  kräft^  sich 
«ntvicfcelnden  Vmm  nur  kurze  Zeit.  Als  wieder  die  Notwendigkeit 
eines  Lokalwechsels  an  ihn  herantrat,  entschloss  er  sich  zu  einer 
frischen  Tat  Die  Miete  für  ausreichende  Lokalität^  in  guter  Lage 
sldlte  sich  viel  zu  hoch;  es  tauchte  die  Idee  «nes  Hauskaufes  auf 
und  als  der  alte  Seidenhof  Mitte  der  Achtziger  Jahre  zu  annehm- 
barem Preise  erhältlich  war,  griff  man  rasch  entschlossen  zu. 

Inzwisdim  hatte  der  Verein  eine  andere  Gestalt  angenommen. 
Die  ünterrichtskurse,  deren  Veranstaltung  der  ursprüngliche  Zweck 
des  Vereins  war,  wurden  von  der  übrigen  Vereinstätigkeit  vollständig 
abg^rennt  und  nach  dem  Plan  einer  Handelsschule  eingerichtet,  die 
mm  Handelsstadt  vom  Range  Zürichs  nicht  entbehren  kann. 

Als  der  Um-  und  Ausbau  des  Seidenhofs  in  Frage  kam,  galt 
als  Grundsatz:  ErstdUtmg  bequemer  Mvme  fllr  den  Vmm  und  eines 
angemessenen  Heims  für  die  Handelsschule.  Das  war  keine  Kleinig- 
keit, denn  Veremsmitglieder  und  Schüler  zählen  nach  hunderten. 
Sollte  das  Haus  s^em  Zwecke  ganz  entsprechen,  so  musste  es  auch 
einen  grösseren  Saal  für  Versammlungen,  Vorträge  u.  s.  w.  bringen, 
da  die  wenigen  Säle,  die  in  Zürich  zu  haben  smd,  nicht  für  jeden 
Zweck  iddi  eignen«   Die  Au%abe  ist  glinzend  gelöst  worden,  dank 
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der  Hingabe  des  Vorstandes  und  insbesondere  der  „Hauskommission" 
des  Vereins. 

Das  Haus  zffidt  mit  den  Mansardenräummi  fünf  Stockwerke, 

die  durch  eine  sehr  schöne  Treppenanlage  (nach  Art  derjenigen  des 
Börsengebäudes)  verbunden  sind.  Mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Entwicklimg  der  Institutionen,  die  es  beherbo^  ist  es  bedeutend 
grösser  angelegt,  als  die  Bedürfnisse  zur  Zeit  es  erheischen,  so  dass 
ein  Teil  des  Hauses  in  Miete  g^eben  werden  kann.  In  der  ganzen 
langen  Flucht  des  Partmes  be&iden  ^ch  die  Bureaux  d^  Mechanischen 
Scidenstoffwcberci  Zürich  (Bodmer  &  Hürlimann).  So  fügt  es  sich, 
dass  das  Haus  dreihundert  Jahre  nach  seiner  Erbauung  wiederum 
der  Seidenmdusbie  dirat  EHe  Hälfte  des  ersten  Stockes  hat  die 
Tuchfabrik  Wädenswil  (Flcckenstein)  belegt.  In  den  übrigen  Stock- 
werken sind  für  die  Handelsschule  zwölf  Lehrzimmer  reserviert,  dazu 
noch  eines  für  den  Gebrauch  der  Lehrer  und  mn  besonderes  Rdctorats- 
Zimmer.  Der  Verein  verfügt  über  den  grossen  Saal,  der  durch  das 
zweite  und  dritte  Stockwerk  geht,  einen  Lesesaal  mit  Arbeitszimmer, 
einen  kleiner«!  Versammlunißssaal,  die  Bibliotfadc  mit  Vorraum,  ein 
Vorstandszimmer  und  das  Arbeitszimmer  des  Sekretärs.  Fügen  wir 
noch  bei,  dass  auch  das  Stellenvermittlungsbureau  des  Schweizerischen 
Kaufmännischen  Vereins  Unterkunft  gefunden  hat,  dass  eine  Abwart- 
wohnung nicht  fehlt,  dass  zwei  Kaufläden  eingerichtet  sind  und  unter 
der  Bodenoberfläche  recht  ausgedehnte  Warenmagazine  sich  befinden, 
so  wird  man  sich  von  der  Ausdehmmg  des  Gebäudes  «ne  m^fähre 
Vorstdhaig  madien  können.  Die  ganze  Anlage  ist  äusserst  geräumig 
und  bequem,  nichts  ist  gedrückt  oder  verwinkelt  Auch  die  Korridore 
entsprechen  ganz  dem  schönen  Trei^^enhaus. 

IMe  l)esle  Räumlichk^t  des  Vereinshauses  ist  der  grosse  Saal, 
der  im  verhältnismässig  saalarmen  Zürich  eine  Rolle  zu  spielen 
bestimmt  schemt  £r  bildet  ein  Viereck  von  llV^  Meter  Sälenlänge, 
seine  Höhe  beträgt  6,20  Metw.  Die  ganze  Anordnung  macht  dem 
Architekten,  Herrn  Fehr-Näf,  alle  Ehre.  Die  Wände  sind  bis  zur 
Brusthöhe  getäfert,  im  übrigen  gleich  der  brülanten  Decke  in  Weiss 
und  (Mb  gehalten.  Den  Dedcmdimuck  hat  Herr  Dekorationsmaler 
Richard  Thal  in  feiner  Art  durchgeführt.  Der  Saal  macht  zumal 
bei  Beleuchtung  durch  22  Lampen  nach  Auer'schm  System  einen 
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ausserorftentlidi  Imindlich^  Eindruck.  Qtwiss  wird  «r  gerne  von 
Oesellschaflen  benützt  werden.  Eine  Restauration  ist  zwar  nicht  vor- 
handen, wohl  aber  hat  man  vorsorglich  ein  Büffet  eingerichtet,  so 
dass  leicht  eine  solche  inqirovisiert  wwden  kann.  iWar  vollendet 
ist  der  schdne  Saal  noch  nicht;  es  fehlen  die  vorgesehenen  Wand- 
gemälde. Da  indessen  das  Baubudget  erschöpft  ist,  wartet  der  Kauf- 
männische Verein  auf  den  oder  die  bekannten  b'eundlichMi  Geber.  .  .  . 
mtgen  sie  nicht  zu  lange  ausbleiben 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  in  neuer  Zeit  Herr  Professor 
Salomon  Yögcün,  der  Verfasser  des  »alten  Zürich'*,  von  1808  bis 
1849  und  spmmt  unser  verdiente  a.  Stadtprisident  I>r.  Römer  den 
Seidenhof  bewohnten.  Ferner  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden, 
dass  ein  ungenannt  sein  wollender,  hochherziger  Freund  des  Verdns 
die  Notiz  wm  ScMusse  des  Artikels  in  der  N.  Z.  Ztg.  nicht  allein 
gelesen,  sondern  auch  beherzigt  hatte.  Äuf  seine  Veranlassung  und 
auf  seine  Kosten  entstand  das  prächtige  grosse  Wandgemälde  im 
l^ss^  Saal  von  Proi  Freitag,  mm  Allegorie  des  WeKhandds  dar- 
siMeiid. 

Viele  Tausende  sind  seither  im  Kaufmännischen  Vereinshaus 
zum  Seidenhof  em-  und  ausgegang^  haben  darin  Aaregimg,  Unter- 
fldit  imd  Freundschaften  gefunden  und  viele  frohe  Stunden  verlebt. 
Mit  dem  Anwachsen  des  Vereins  und  der  Schule  verschwanden  die 
fremden  Mieter  und  wir  sind  heute  so  weit,  dass  das  grosse  wdte 
Gebinde  mkiit  mmal  mdur  all^  Bedfirfhtssen  von  Verein  und 
Schule  zu  genügen  vermag.  Möge  ein  eben  so  guter  Stern  wie  bis 
anhin  über  der  ferneren  Entwicklung  d^  Instihition  des  Vermshauses 
laociilenl 
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Die  Entwicklung  der  Fortbildungsschule 
des  Kaufmännischen  Vereins  Zürich. 

Von  Th.  Bernet. 


Wer  das  kommerzielle  BlMungswes«!  des  In-  und  Auslandes 
kennt,  der  weiss,  dass  wir  uns  keiner  Uebertreibung  schuldig  machen, 
wenn  wir  die  Fortbildungsschule  des  Kaufmännischen  Vereins  hinsicht- 
lich Lehrziel,  Organisation  und  Un^ai^  als  eine  der  ersten  Lehr- 
anstalten ihrer  Art  hinstellen.  Selbst  in  unsern  bildungsfreundlichen 
Nachbarstaaten,  vom  fernem  Auslande  gar  nicht  zu  reden,  dürften 
die  Schuld  dieser  Stufe  zu  suchm  sdn,  cüe  mit  Recht  als  nodi  besser 
eingerichtet  und  verwaltet  bezeichnet  werden  konnten. 

So  wäre  denn  unsere  Fortbildungsschule  auf  dem  Kulminations- 
punkt ihrer  EntwicUun^nnoglichkeit  ai^^elimgt?  Das  nicht,  denn  wo 
gesundes  Leben  Ist,  ist  auch  Wachstum  und  Veränderung.  Mit  der 
Entwicklung  der  Stadt  und  ihrer  Vororte,  mit  dem  Aufblühen  oder 
dem  Rückgang  von  Handel  und  Industrie  im  aUgemdoen  oder  einzelner 
Braachen  wird  audi  die  Fortbildungsschule  zunehmen  und  sich  um- 
gestalten, sie  wird  sich  vor  neue  grössere  oder  anders  geartete  Auf- 
gaben gestellt  sehen  und  sie  bestmöglich  losm. 

DieseZuvendcht  schöpfe  Wir  rnis  Um  Qeschidite.  DlemSchtige 
Entwicklung  der  Fortbildungsschule  in  den  fünfzig  Jahren  ist  ja 
zweifellos  die  Folge  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Stadt  und  ihres 
Handels,  aber  sie  ist  zum  guten  Tdle  «ich  der  Ertrag  der  zähen 
und  zielbewussten  Arbeit  der  Vercinsmitglieder,  die  in  der  Leitung 
von  Verein  und  Schule  durch  fünf  Dezennien  hindurch  ilir  opfer-^ 
freudig  ihre  Zeit  und  Kr9ä  gewidmet,  der  treuen  Ldirer,  die  mit  Hin- 
gabe und  Erfolg  ihrem  Berufe  gelebt,  und  der  Behörden  und  Kauf- 
mannschaft, die  die  Schule  moralisch  und  finanziell  unterstützt  haben« 
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Das  XU  z«iciiiicii,  ist  im  schdne  Aulgalie  iis  Berichterstatlm. 
Er  wOrde  über  den  ihm  gesteckten  Rahmen  hinausgreifen,  wollte  er 
ein  Bild  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Stadt  und  ihres  Schul- 
wmmm^  ihm  Hwutels  und  ihrtr  Industrie  bieten.  Auch  ist  ihm  vor- 
l^hrieben  worden,  sein  Artikel  sei  hinlichst  von  Zahlen-Ängaben 
freizuhalten,  da  das  gesamte  statistische  Material  in  einem  besondem 
Anhmg  zusannnengest^t  «erde.  So  ramss  denn  auch  der  Leser  auf 
diese  Tabellen  verwiesen  werden.  Die  finanziellen  Grundlagen  der 
Handelsschule,  methodische  und  untcrrichts-ethische  Beiträge  sind 
andern  Mitarbeitern  vorbeiiaiten  worden. 

Füidx%  Jahresb^chte  genau  zu  durdigehen,  wSre  eine  müh- 
selige Ärbeil  für  einen  Fernerstehenden.  Wer  aber  mitten  drin  gelebt 
hat  und  sich  mit  Verein  und  Schule  innerlich  verlnmdeii  fiihlt»  vor 
dessen  gebtii^  A^  enbt>llt  sich  die  Vereinsgeschichte  wie  ein 
lebensvolles  Bild,  er  sieht  die  führenden  jungen  Männer  früherer 
Jahrzelmte  und  die  ehrwürdigen  Letuw  und  Jm^endireunde  wirkend 
und  immer  neue  Sciiarm  junger  Kaufleute  schöpfend  aus  emer  reich- 
iicii  sprudelnden  Quelle  der  Bildung.  Möchte  es  mir  gegeben  sein, 
das  geistig  geschaute  Bild  recht  anschaulich  und  historisch  getreu 
lu  leicfaiien. 

1861  wurde  der  Verein  junger  Kaufleute  ins  Leben  gerufen, 
der  gemäss  seiner  Devise  «Förderung  der  beruflichen  Bildung''  noch 
im  a^ben  Jahre  neben  kommeradellen  Vortrl^en  Kurse  fflr  Fremd- 
sprachen und  Stenographie  veranstaltete.  1868  begann  die  zweite 
Periode  im  Vereins-  und  Schulleben  durch  die  Einführung  der  kleinen 
Klasaen  mit  strenge  Unterrichtabetriebe.  Die  dritte  Periode  setzt 
m  mit  der  tiefgreifendsten  Reorganisation,  der  Ueberführung  des 
losen  Kursenwesens  in  eine  wirkliche  Fortbildungsschule,  der  Wahl 
einer  Unterrichtskommissbn,  don  Bezug  einet  e^Eenen  Verein»»  imd 
Sdmiliauses  im  Centrum  der  Stadt.  Am  6.  August  1887  wurde 
die  „Handelsschule"  eröffnet.  Als  spätere  Marksteine  in  der  Ent- 
wicMung  dieser  Schule,  die  aber  bereits  in  itieser  Reofgynusaüon 
begrindet  waren,  treten  hervor  die  Anstellung  eines  besoldeten  Sekretärs 
für  Verein  und  Schule,  der  tatsächlich  deren  Leiter  und  Verwalter 
war  ( 1 89 1 ),  die  Einführung  von  Tageskursen  ( 1 89 1 die  Subventioiyenii« 
der  Handels-  und  kaufinsanmschen  Fortbildungsschulen  durch  den  Bund 
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*  (1891),  die  DurchfQhrung  kaufmännischer  Lchrlingsprüfungen  (1895), 

j  die  Schaffung  eines  eigentlichen  Rektorates,  Errichtung  von  Haupt- 

lehrerstellen und  Gründung  einer  Vikariatskftsse  (1897),  einer  P^ons- 
kasse  (1903)  und  einer  I^hrerfoibliothek  (1909).  Die  Annahme  eines 
kantonalen  Lehrlingsgesetzes  mit  Fortbildungsschulzwang  (1906),  die 
1  ErrichtuDg  eines  kantonalen  Inspektorats  (1907),  die  Zulassm^  von 

weiblich«!  Hmiddsbefüssenen  zum  Schulbesuch  (1910)  führen  über  zur 
vierten  Periode,  welcher  die  Durchführung  des  im  Kantonsrate  in 
Beratung  stehenden  Fortbildungsschuigesetzes,  der  Bau  ^nes  neuen 
Vereinsschu^auses  und  wie  vielfadi  erwartet  wird  —  auch  die 
Verlegung  eines  Teiles  des  Unterrichts  in  Aussenquartiere  und  Vor- 
orte zukommen  wird. 

Die  erste  Periode. 

Die  kaufmännischen  Vereine  verdanken  itu*  F^n^st^^  recht 
dgenflich  dem  Mldungstriebe  der  jungen  Kaufleute,  ihre  vornehmste 
Aufgabe  war  von  Anfang  an  die  Pflege  der  beruflichen  Ausbildung. 
Dieses  Motiv  führte  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  zur  Gründung 
der  ersten  Verdne  junger  Kaufleute  in  der  Sdiweiz  (Zürich  und 
Bern  1861,  Basel,  St.  Gallen,  Winterthur  1862  u.  s.  w.)  i). 

Die  Stadt  Zürich  (Altstadt)  zählte  etwa  26,000,  mit  ihren  Vor- 
orten etwa  50,000  Emwohner  ~  die  Verhältnisse  waren  ja  viel 
kleiner  als  heute,  obwohl  schon  dannzumal  ein  grosszügiger  Geist 
im  Handel,  speziell  im  Seidengeschäft  und  in  der  Industrie  sich  geltend 
machte»  der  gewiss  zu  dm  raschen  Wachshun  der  Stadt  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  das  Wesentlichste  beigetragen  hat.  Die  Handels- 
lehrlinge und  angehenden  Commis  hatten  die  Sekundärschule  durch- 
gemacht, mttiche  aber  blos  die  danuds  mat  sec^  Jahresklassen 
zihknde  Primarschule.  Eine  kleinere  Zahl  kam  vom  Gymnasium 
oder  von  der  Industrieschule,  deren  obere  Abteilung  unter  dem  Rektorate 
des  tüchtigen,  initiativen  Handelsfac^ilehrm  2tehetzscfae  mm  e^ent- 
lidie  Handelsmittelschule  mit  2^2  Jahreskursen  umfasstc,  wo  Unter- 
richt in  Französisch,  Englisch,  Italienisch,  Buchhaltung  und  Kontor- 
arbeiten, kaufmännischem  Rechnen,   Handels-  und  Wechaellehre, 

0  Krähenbühl,  Der  Schweizerische  Kaufmännische  Verein  und  seiiie 
Scküoncn,  1861—1896. 
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Hmleisgec^pliie  und  Statistik,  Warenkiuide  oiMIt  wurde.  Irgend 
eine  private  oder  städtische  Fortbildungsschule  war  nicht  vorhanden; 
für  einzelne  Handwerker  wurden  hin  und  wieder  von  den  Berufs- 
vmnen  Abendkurse  veranstaltet  Eine  eigentfiche  g»«erl»liclie  Fort- 
bildungsschule wurde  erst  1873  vom  Gewerbeschulverein  ins  Leben 
gerufen,  die  1 893  anlässlich  der  Stadtvereinigung  an  die  Stadt  über- 
#ig.  So  yieb  den  jßm^  Kaufleut^,  die  das  In  der  Schule 
und  Im  Geschäft  erworbene  Wissen  nicht  nur  nicht  verlieren,  sondern 
noch  erweitern  und  vertiefen  wollten,  nichts  anderes  übrig,  als  Privat- 
stund^  zu  ndunen.  Abg^en  davon,  tes  gtmgnete  FachMirer 
In  den  beschränkten  Frcishinden  bei  der  damals  üblichen  langen 
Bureauzeit  nicht  immer  zur  Verfügung  standen,  tiinderten  die  liolien 
Kosten  manchen  Lehrling  mit  schmaler  Bdrse  «n  Stundemiehmen. 
Hus  dies^  Qrfinden  erhielten  die  meisten  gar  keinen  Fortbildungs- 
unterricht. Dass  sie  das  als  einen  Mangel  empfanden  und  sich  nach 
dem  Vorbilde  deutsdier  Städte  zusamm^taten,  im  aus  dgener  Kndt 
mit  gmänsamen  Mlttehi  zielbewusster  und  billiger  für  ihre  Weiter- 
bildung zu  sorgen,  ist  ein  ehrendes  Zeugnis  für  den  Bildungstrieb 
und  die  Tatkraft  iener  jung^  Männ^,  der  Gründer  unsere  kauf- 
minniscdien  Ver^ne. 

In  Zürich  fanden  sich  am  7.  März  1861  13  Handelsangehörige 
zusammen  zur  Gründung  dnes  „Vereins  junger  Kmifleute''.  Eine 
bescheidene  Zahl,  aber  erfüllt  von  Arbeltsfreude  und  Bildungsdurst. 
Man  organisierte  Fortbildungskurse;  Französisch  unterrichtete  C.  F. 
Matthey,  Englisch  Hr.  Staub,  Italienisch  Hardra^er-Jenny,  der  heute 
in  hohem  Alter  und  Ansehen  sMende  ScMflstoller,  und  der  brannte 
Altmeister  der  Stolze'schen  Kurzschrift,  Däniker,  gab  einen  Steno- 
graphiekurs. Man  nahm  auf,  wer  sich  für  einen  soldien  Kurs 
meldete,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vorkenntnisse;  jeder  Kars  war  mit 
einer  Stunde  wöchentlich  bedacht.  Für  die  Unterweisung  in  den 
Handelswissenschaften  wählte  man  die  Form  einer  Vortragsserie,  in- 
dem der  ttii^sehene  Prof.  H.  Marsch  von  BBieralrin,  ein  Mann 
von  Geist  und  umfassender  Bildung,  Redakteur  des  „Welthandels", 
16  Vorträge  meist  „merkantilistisch-wissenschaftlichen"  hihalts  hielt. 
Er  wurde  spiter  zum  Ehrenmitglied  ernannt,  starb  1885  Im  73.  Lebens- 
jahre.  Die  I^^nrer  erhielten  gar  kern  Honorar,  sondern  nur  die  Vor- 
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tragenden,  laut  erster  Jahresrechnung  zusammen  260  Fr.  Eine 
bescheidene  Ausgabe  verglichen  mit  den  174,000  Fr.  für  1910. 

Im  zweiten  Vereinsjahre  mussten  auch  die  Lehrer  (Ledalre  für 
Französisch,  Hegner-Hirzel  für  Englisch,  Prof.  Keller  für  Italienisch) 
honoriert  werden;  Vorträge  hielten  neben  Marschall  von  Biberstein 
u.  a.  der  spSter  so  berühmt  geword^ie  Chenuker  WlsUcenus  über 
Warenkunde,  der  schon  erwähnte  Rektor  Zschetzsche  über  Wechsel, 
Buchhaltung.    Die  Jahrcsauslagen   für  Vorträge  und  Sprachkurse 
beUefen  sich  auf  365  Fr.,  m  den  folgenden  Jahren  sc^n  durch- 
sdmlttllch  auf  über  900  Fr.  Grosse  Mühe  und  für  die  kleine  Mitglieder- 
zahl unverhältnismässig  hohe  finanzielle  Anforderungen  verursachte 
die  Beschaffung  von  Lokalitäten;  zuerst  war  man  m  d^  üfeise,  1862 
bezog  man  ebi  defmitives  Lokal  im  Zunfthaus  zur  Zimmerleuten,  dort 
wurde  auch  ein  Lesezirkel  und  eine  kleine  Bibliothek  eingerichtet 
Da  die  eigenen  Mittel  der  Ausgaben-Deckung  nicht  gewachsen  waren, 
veranl^te  man  die  Prinzipale,  „freie  Mitglieder^  mit  einem  Jahres-' 
beitrag  von  12  Fr.  zu  werden.    Äber  schon  im  zweiten  Jahre  gab 
man  das  System  der  „freien  Mitglieder"  auf  und  überliess  es  dem 
Ermessoi  der  unterstützenden  Firmen,  angemessene  Beiträge  zu  leisten. 
Die  Firmenbeiträge  beliefen  sich  schon  im  ersten  Jahre  auf  die  an- 
sehnliche Summe  von  730  Fr.  und  nahmen  erfreulicherweise  von 
Jahr  zu  Jahr  zu. 

Doch  das  Kurswesen  wollte  sich  nicht  recht  entwickeln. 
„Man  kannte  nur  Kurse  für  Anfänger  und  Vorgerückte  und  für  die 
altern  Sprachkundigen  sogenannte  h&e  Konversations-Cercles.  Dabei 
wta^  mr  jede  Sprache,  bezw.  Kategorie  alle  Ängemeldetcn  in  eine 
einzige  Klasse  mit  einer  wöchentlichen  Unterrichtsshmde  zusammen- 
geworfen, so  dass  der  FaU  vorkam,  dass  Im  Anfang  des  Kurses 
50  Telhi^mer,  ganz  verschieden  in  Befähigung  und  in  den  Vor- 
kenntnissen, in  einer  Klasse  waren,  von  denen  vielleicht  20  bis  ans 
Ende  ausharrten,  trotz  der  Bussen.  Dafür  war  der  Stundenbesuch 
unentgdtKdi.'* «)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  solchem  Unterrichts- 
betrieb manche  nicht  auf  ihre  Rechnung  kamen ;  in  den  Jahresberichten 
wird  auch  über  die  wei^ehende  geschäftliche  Inanspruchnahme  der 
jui^en  Handelsbeflissenen  geklagt,  was  ihnen  vielfach  selbst  am  späten 

2)  Hcfti,  Der  Kaufmännische  Verein  Zürich  1861—1886. 
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Abend  den  Unterrichisbesuch  veniiini8gUdie,  Andmraelis  wird  je 
tmd  je  tietont,  dsss  vkle  mit  zilier  Ausdauer  die  gebotene  Bfldungs- 
Gelegenheit,  die  sie  schätzen,  benützen  und  dass  ein  erfreulicher  Lchr- 
erlolg  nicht  ausbleibe.  Es  scheint,  dass  dem  Verein  nicht  immer 
besoiuters  ge^gyiete  Lehrkräfte  zur  VerfQgung  standen.  Als  aber 
mit  Winteranfang  1865  J.  Nather  den  Englisch-Unterricht  übernahm, 
da  meldeten  sich  über  50  Teilnehmer  und  musste  je  ein  Kurs  für 
Anifingwr  und  Vorgerilckte  Ungerichtet  werden»  troiidni  erst  im  Ver- 
jidire  durch  die  Vereinsversammlung  die  Aufhebung  der  Kurse  für 
Vorgerücktere  beschlossen  worden  war.  Und  sie  machten  den  Kurs 
mit  bis  zu  Ende;  der  Schiiierabgang  im  Laufe  des  Kurses  hatte  sich 
auf  em  ertH^ches  Mass  vermhidert.  Nather  hat  seit  dieser  Zeit  volle 
36  Jahre  als  Lehrer  für  englische  Sprache  am  Kaufmännischen  Verein 
mit  vorbildlicher  Treue  gewirkt,  erhielt  1Ö74  in  Anerkennung  seiner 
Veniei»te  die  Ehrennniglkdsdiaft  des  Vereins  und  bei  semem  [Rücktritte 
|f<l2  einen  Ruhegehalt,  bis  er  1911  im  Älter  von  82  Jahren  starb^). 

Im  Jahre  1865  wurde  der  erste  Buchhaltungskurs  ungerichtet, 
imfbigicb  ertdit  vom  VereinsprMdenten  Job.  Hang  (f  als  Ehren- 
.  mitglied  1882),  später  übernommen  von  J.  C.  Vogel,  der  demnach 
als  der  erste  Handelsfachlehrer  des  Kaufmännischen  Vereins  anzu- 
s^ien  ist  (f  186S).  Daneb^  wurden  jeden  Winter  Kandelswissen- 
scbafliiche  VoHräge  gehalten,  die  Institution  der  Preisaufgaben  ein- 
geführt (1863),  auch  Diskussionsabende  unter  der  Leitung  des  bereits 
erwähnten  Marschau  von  ^berstän  veranstaltet  (1868).  Wichtiger 
aber  als  die  pmdnliche  Teilnahme  an  den  Bildungsbestrebungen  war 
vielen  Mitgliedern  die  Pflege  der  Kollegialität  in  allerlei  geselligen 
Anlissra  und  Zusannnenküniten. 

Durch  eine  Statutenrevision  im  Jahre  1867  wurde  der  Verein 
junger  Kaufleute  in  den  „Kaufmännischen  Verein"  umgewandelt  Bis- 
her warm  die  Lehrlinge  schon  voHberechtigte  Mitglieder;  noom^ 
win^  besttent,  dass  jnqg^  Leute  unter  19  Jahren  dem  Verehi  nur 
noch  als  ausserordentliche  Mitglieder  mit  dem  auf  die  Teilnahme  an  den 
Kursen,  Vorträgen  und  der  Bibliothek  beschränkten  Rechte  ai^ehören 
konnten.  Im  Wmtw  dwauf  kam  es  ganz  unerwartet  zu  ebier  Kr^s, 
ioMgB  welcher  die  meisten  ältern  Mitglieder  ausschieden. 

3)  Vergl.  JelueslieriGht  1910. 


Die  zweite  Periode. 

I>er  Verein  hatte  auf  einmal  eine  nicht  gewollte,  nie  gedachte 
Metamorphose  durchgemacht.  Nach  der  Neugestaltung  hatte  sich 
ergebe  dass  diejenigen,  welchen  das  gesdlschaftliche  Leben  an  erster 
Stdie  stand,  fast  völlig  ausgeschieden  waren.  Dem  Verein  war  nun 
ganz  entschieden  der  Weg  gewiesen,  den  er  zu  verfolgen  hatte.  Es 
war  der  einzige  Weg,  der  der  Förderung  und  Hebung  der  Ausbildung 
der  jung^  Kaufleute  ^). 

Der  Vcrcinsvorstand  für  1868  bestand  aus  ganz  jungen  Leuten. 
Der  erst  19  jährige  tüchtige  H.  Hammer  musste  die  Leitung  über- 
nehmen, üm  stellte  sich  zur  Seite  der  ideal  angelegte,  arlieitsfreudige 
Fritz  Bodmer,  der  schon  im  Jahre  darauf  zum  Vereinspräsidenten 
gewählt  wurde.  £r  ist  unser  heutiges  hochverehrtes  Ehrenmitglied 
F.  Bodmw-Weber,  dessen  Name  v<m  dieser  Zdt  an  durch  alle  die 
Dezennien  hindurch  in  der  Geschichte  der  verschiedensten  Institutionen' 
des  Vereins  und  des  Centraiverbandes  als  der  eines  der  opfer- 
freudigsten führenden  Mitglieder  immer  wiederkehrt. 

Die  erste  Sorge  des  neuen  Vorstandes  war,  mit  dem  bisherigen 
Kurssystem  zu  brechen  und  eine  neue  Grundlage  für  einen  gedeih- 
lichen Fortbüdungsuntorricht  zu  schaff^  durch  dk  Vorlage  eines 
Stundenreglem^ts,  das  folgende  Grundsätze  enthielt: 

a)  Teilung  der  Klassen  bis  zur  Maximalstärke  von  6  Schülern; 

b)  Einteilung  der  Schüler  durch  die  L^er  in  die  Klassen  nadi 
iWassgalM  der  vorhandenen  Kenntnisse; 

c)  Kurs-Beiträge  der  Schüler  statt  der  bisherigen  Unentgeltlich- 
keit,  indem  die  Kursteilnehmer  nunm^  je  die  Hallte  des 
Lehrerhonorars  ihrer  Klasse  zu  tragen  hatten.  Dafür  Auf- 
gabe des  bisherigen  Bussensystems  für  den  Sprach-Unterricht. 

Dies  durchzusetzen,  galt  einen  harten  Kampf;  denn  nicht  ohne 
Grund  hegten  treue  Freunde  Zwdfel,  ob  dmn  Vereine  auch  die  nötigen 
finanziellen  Mittel  zufliessen  würden  und  ob  man  die  Lehrlinge,  für 
die  bisher  der  Unterricht  kostenfrei  war,  in  diesem  Masse  belasten 
dürfe.  Dodi  der  Wurf  wurde  gewi^  und  —  g^ang.  Die  neue 
Einrichtung  hatte  sich  rasch  eingelebt  und  die  erwarteten  guten  Folgen 

*)  Hdti,  a.  a.  O. 
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blieben  nicht  aus  ).  Das  Kleinklassensystein  (5—8  Teilnehmer) 
liewihrte  sich  gianzmifl^^). 

Die  Vortragsserien  über  kommerzielle  Themata,  neben  welchen 
man  früher  auch  stets  Vorträge  über  aUgemein  viaaeoschaiUiche 
Gebiete  veranstaltet  hatte,  wurden  zu  Gunsten  der  letztem  ganz  auf- 
gegeben.  Der  Gesichtskreis  des  jungen  Kaufmanns  sollte  dadurch 
erweitert  werden.  Für  die  Lehrlinge  wurden  »spezial-merkantilistische 
Kurse''  eingerichtet,  d.  h.  Kkssenunterricfat  fib  BuchhalH^,  kauf- 
lütonsdie  Arithmetik,  Korrespondenz  und  Wechsellehre,  hin  und 
wieder  auch  einmal  für  Handelsrecht  und  Handelsgeographie, 

Einem  von  dem  Ehrenmitgliede  Sekundarlehrer  Brunner,  mem 
insserst  tüditigen,  emsichtigen,  in  Zürich  angesehenen  Manne,  der 
damals  den  Italienisch-Unterricht  erteilte,  wiederholt  gestellten  Ver- 
langen zustimmend,  entschloss  sich  der  Verein  1872,  als  fdcuttathre 
Kurse  ndien  den  bisher  ekistfindigen  solche  mit  zwei  Untcrrichts- 
shmdcn  pro  Woche  einzuführen.  1870  war  zum  ersten  Male  ein 
zweistündiger  Kurs  gegeben  worden,  1871/72  betrug  die  ZaM  der 
Doi^Bdstunden-Klassen  sdion  12,  1875  43;  immerhin  bildeten  die 
einstündigen  Kurse  noch  die  Mehrzahl.  Die  vermehrte  Stundenzahl 
brachte  dem  Vereine  bedeutende  Verlegenhelten  In  Bezug  auf  die 
Lokalltiten;  doch  half  hier  die  Stadtschulpflege  aus,  indem  sie  zu 
dem  bereits  1869  bewilligten  einen  Schulzimmer  noch  mehr  Unter- 
richtsräume im  Fraumünsteramt  zur  Verfügung  stellte,  dabei  freilich 
«Beleuchtung  und  Besorgung  gar  so  teuer**  anrechnete^. 

Man  war  1868  aus  der  „Zimmerleuten"  in  die  „Waag",  1873 
in  die  „Schmieden"  übergesiedelt  Dort  stand  wohl  ein  Saal  für 
Vorträge  zur  VeriOgung,  aber  es  fehHe  «i  Lese-,  Bibliothek-  und 
namentlich  an  Stundenzimmern.  Das  bot  zum  Teil  wenigstens  der 
1877  bezogene  „Ccntralhof".  Zehn  Jahre  spät^  erfolgte  der  iUikauf 
des  »ato  Smdenholes'',  oaseres  gegenwirt^  Verdnshauses. 

Trotzdem  auf  der  „Waag*  zwei  Vereinszimmer  und  im  Frau- 
münsteramt zwei  städtische  Schulzimmer  zur  Verlugu^  fitanden, 
mussten  1870  von  den  hauptsichidi  auf  dk  AbendshBiden  verlegten 

5)  Hcfti,  a.  a.  O. 
Jahresbericht  1869. 
V«f|^.  H«m     a.  O. 
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Kursen  schon  18  m  den  Privatwohnungra  der  Leiter  erteilt  werden. 
Das  Kldnklassensystem  hatte  eben  eine  ausserordentliche  Steigerung 
der  Stundenzahl  zur  Folge  gehabt,  freilich  bot  auch  nur  dieses 
System  die  Möfi^chkdt  der  Unterbringung  der  Stimcten  in  den  Wohn- 
stuliai  oder  Studierzimmern  der  Lehrer.  Das  wurde  so  gehalten  bis 
zum  Um-  und  Äusbau  des  Vereinshauses,  lange  Jahre  war  es  der 
grössere  leü  aller  Stunden. 

1 869  waren  versuchsweise  auch  Sommerkurse  eingeführt  worden 
und  man  hielt  seither  daran  fest    1870/71  wurden  1377  Untmichts- 
shmden  er^  1871/72  2028,  also  651  mehr.  Das  Kriegsjahr,  in  dem 
sonst  die  Politik  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  machte  sich  im 
Schulbetrieb  nicht  nachteilig  spürbar,  im  Gegenteil,  es  hat  d^  Verein 
erst  recdit  zur  Bifite  gebracht»).   Im  folgende  Jahre  wurde  das 
Kurswesen  schon  wieder  reorganisiert;    eine  besondere  Stunden- 
kommission mit  dem  Vizepräsidenten  des  Vereins  als  Kursvorsteher 
an  deren  Spitze  wurde  ins  Üben  gerufen.  Die  Ungldchhdten  in  der 
Stundenbezahlung  sollten  durch  Ännahme  eines  festen  Kursgeldes 
beseitigt  und  der  Stundenbesuch  dadurch  gehoben  werden,  dass  alle 
Teikiehmer  das  volle  Kun^eld  zu  entrichten  hatten  und  den  Ver^ns- 
zttschuss  von  50      nur  am  Schlüsse  des  Kurses  zurückerstattet  er- 
hielten, wenn  sie  sich  als  fleissige  Schüler  ausgewiesen.   1874  wurde 
das  Stundenhonorar  der  Lehrer  von  2V2  auf  3  Fr.  ^hdht.  Bemerkens- 
wert  tel,  dass  bis  1875  die  Klassenzahl  für  Englisch  jene  für 
Französisch  regelmässig  überstieg.  1 879  wird  eine  Lehrmittelkommission 
aus  erfahrenen  Mitgliedem  niedergesetzt,  dte  nadi  Ertedigung  ihres 
Auffarages  der  Auswahl  und  Festsetzung  einheitlicher  Lehrmittel  als 
„Unterrichtskommission"  weiter  amtete.  Das  Jahr  1880  brachte  eine 
Statutenrevision,  die  durch  Herabsetzung  des  Auhiahraeaiters  ffir  die 
ausserordniüic^  Mitglieder  von  17  auf  16  Jahre  einer  grössern 
Zahl  von  Lehrlingen  den  Zutritt  zu  den  Vereinskursen  ermöglichte. 
1881  wurde  bestimmt,  dass  jedes  Mitglied  im  Alter  von  16—18  Jahren 
entweder  eoiea  Lehrkurs  besudien,  ac^t  Vorträge  h5ren  oder  eine 
f^reisarbeit  einreichen  müsse;  im  folgenden  Vereinsjahre  wurden  drei 
flküvmitglieder  ausgeschlossen,  weU  ste  keine  Stunden  betegt  hatten. 
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2^^  T       ^"^"^  in  dieser  Periode 

2398  Fr.  im  Jri,re  1868/69  auf  12,761  Fr.  im  Jahre  1885  an- 
gewachsen;  die  weitern  Aufwendungen  «r  d«  MMungw««,.  Mr 
Vej^raltung.   Lok^  Bibltollu*  und  Vortrage   „ahmen  auch 
J-«ta»d  «.   Dar«,  leisteten  die  Prinzipale  Beiträge,  die  von 
2244  Fr.  auf  3835  Fr.  gesteigert  werd«.  konnten.   Di.  sU 
e.n.geSch«izin,«er  gratis  zur  YerMgung.   HngerfcMs  der  steigenden 
A»««»*«««  BIr  die  Handeislehrlinge  gelangte  der  Verein  1875  an 
d»  kantonale  Regierung  mit  dem  Gesuch  um  ei«m  jÄhrUcI«,  Beüiai; 
der  demi  auch  in  der  Höhe  von  anBoKUcii  800  Fr.  (1875/79)  snäler 
600  Fr.  (ab  1879)  gnriUvt  wurde. 

Was  viel  mehr  noch  als  alle  die  organisatorischen  imd  finan- 
zidlen  Anordnungen  das  Wesen  der  Schule  ausmacht,  das  sind  die 

TZ:.  ^  ^  ^^^^^'^  besuchen.  Ueber 

die  krtHtm  sagen  die  Jahresberichte  freilich  wenig.  Es  mOssen  im 
allgemeinen  strebsame  Jünglinge  gewesen  s«b,  die  die  Wichtigkeit 
ihrer  Weiterbüdupg  ertomien  und  ahne  jeden  Äussern  Zwang  ihre 

dafar  auch  druckende  hnanzielle  Opfer  nicht  scheuten;  d«n  die 
Ku^lder  waren  recht  hoch.  Freilich  kcmnte  der  Unterricht  in 
wn  3^7  &:haiem  auch  guten  Privatstunden  gleichgewertei 
iw^,  zumal  der  Kaufmännische  Verein  über  für  diese  besondere 
Aufgabe  hervorragend  geeignete  Lahrkrifle  verfügte. 

ii..w^\x^'^'^^"^^^*  N^ther   anvertraut,  der 

ItaMemsch-Unterricht  Sekundarlehrer  J.  J.  Brumier  (1868-1875 
storben  als  Ehrenmitglied  1879).  Das  Französische  litt  unter  vielem 

Unterricht  m  dieser  Sprache  übernahm,  der  dann  26  Jahre  lang  als 
Lehrer  am  Kaufmännischen  Verein  wirkte.  Wohl  viele  werden  sich 
noch  der  patriarchalischen  Gestalt  mit  dem  weissen  Barte  erinnern 
JUS  em  fmm  Lehrer,  dessen  Ehrenmitgliedschaft  wohl  verdient  war' 
Starb  Papa  Roth  ,894  in  seinem  79.  Lebensjdire.  Ihm  gWch  an* 
Pflichttreue  war  Dr.  August  Riedl,  jener  stOle  einfache  Mann  der 
^1870  hk  1884  Englisch  unterrichtete.  Seine  Hingabe  an^  sein 
Fach  und  d,e  lerneifrige  Kaufmamisjugend  ging  so  weit,  dass  er 
jahrelang  an  jedem  Wintersomitag  von  2-^4  Uhr  m  seiner  einsamen 
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Behausung  am  Lindenhof  für  alle  Englischschfiler,  welche  kommen 
wollten,  kostenlos  Konversationsübungen  und  literarische  Vorlesungen 
hielt.  1874  ist  aus  diesen  freien  Stunden  der  EngUsch-Klub  ent- 
standen. Dr.  Riedl  gab  auch  emenLatdn-Kurs  unentgeltlich  (1876/77), 
im  folgenden  Jahre  kamen  drei  Latein-Klassen  zustande,  aber  schon 
1880  hörte  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  auf.  Das  Spanische 
dagegsn,  das  1871  eii^eführt  wurde,  erhielt  sich  durch  aUe  die  Jahre 
hindurch.  Dass  ein  besonderes  Verdienst  hieran  dem  aussergewöhn- 
lichen  Lehrer  Julius  Schilling  zukommt,  der  schon  1871  auf  den  ersten 
Spanischlehr^  Häring  folgte,  ist  zw^eiks.  W^  Imien  woUte  und 
sich  anstrei^,  machte  in  kurzer  Zeit  ausserordentliche  Fortschritte 
in  dieser  Sprache.  Äus  diesem  Unterricht  heraus  sind  die  spanische 
Grammatik  und  Don  BasUio  erwachsen,  die  beidmi  vinzfiglidien 
Lehrmittel,  von  denen  das  erstgenannte  bereits  in  über  20,000  Exemplaren 
dem  Unterricht  in  dieser  Sprache  gedient  hat.  Nach  vierzigjähriger 
Schultätigkeit  ist  Herr  Schüüng,  der  geschlitzte  Lehrer,  erste  R^tor 
und  EhrenmHgBed  des  Vereins,  mit  Sommmemester  1911  in  den 
Ruhestand  getreten. 

Äls  Lehrer  für  Italienisch  wirkten  von  1873  Konsul  J.  Tondury 
(bis  1890,  zuletzt  Rektor,  Ehrmunitglied,  t  1895)  und  Ä.  Fronda 
(bis  1885).  Nach  vorübergehender  Betätigung  von  H.  Eberli  und 
E.  Cesana  wurden  als  Sprachlehrer  angestellt  a  Tornani  (1884)  und 
Ä.  Niederer  (1885),  die  beide  heute  noch  als  L^urer  an  der  Schule 
wirken,  wShrend'der  1885  gewählte  Englischlehrer  Barron  1896  nach 
lljähriger  anerkennenswerter  Wirksamkeit  zurückgetreten  isi 

An  Stelle  des  1868  gestorbenen  Buchhalhmgsldirers  Vogel  über- 
nahm ÖM  bekannte  Sensal  Scholder-Develay,  ein  Mann  von  uneigen- 
nütziger Gesinnung,  den  Unterricht  in  sämtlichen  Handelsfächcrn. 
Nach  vorübergehender  Betätigung  von  Privatiehrer  BrlUidü  folgte 
ihm  1874  als  Handehdehrer  KonsulatssekretSr  H.  Meyer  (1874)  und 
nach  dessen  Rücktritt  Staatsbuchhalter  Baumann  (1882),  der  bis  1897 
als  ein  sehr  geschätzter  Buchhaltungslehrer  am  Kaufmännischen 
Verein  wirUe. 

Recht  schwankend  ist  die  Klassenbildung  in  den  Schreibfächern, 
Rechtslehre  und  Geographie  gewesen.  Der  mte  Schreibkurs  kam 
1871  zustande  und  wurde  jeden  Sonntag  mit  V/t  Stunde  erteUt 
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wm  Schreibtehrer  der  Kantonsschulc,  J.  H.  Korrodi.    1881  trat  an 
seine  Stelle  der  Kalligraph  Kradoller.   CiMii  Kurs  In  StolM'scher 
Stenogrspliie         aadi  langmni  Unterbruclie  1869  wieder  der 
Simiograph  EWnikcr;  dann  bildete  sich  ein  Stenographieklub.  Aütte 
der  70  er  Jahre  lud  die  Yercinslcituiig  verg«bUch  zu  StanograpliM- 
Uiit«rrichl  «in.  Rakmgß      80  er  Jahre  wurde  Qabelsbergers  System 
pMrt;  als  Lehrer  amtcten  Robert  Weidmann  und  Alexis  Lüde  (heute 
Kantonsrat  in  Zürich  Y).    1884  wurde  >whk>igtm,  beide  Syatome 
(Stoke  und  Qabelsberger)  gldchberecfaligt  m  halten,  ein  Grundsatz, 
«•icher  Ms  zum  heutig  Tage  aufrechterhalten  worden  ist,  hoffent- 
lich dereinst  aber  infolge  VereinheiUichung  der  deutschen  Kurzschrift 
hinfällig  werden  wird.   £uii|^  Male  kasMo  Knrae  hi  Rechtslehre 
(Dr.  Ryf,  Oberrkhter  Dr.  Zürcher,  fetzt  Universitätsprofessor),  auch 
in  Deutsch  und  in  Geographie  zustande;  sie  konnten  sich  aber  nie 
mehrere  Jahre  nacheinander  halten  inaQgdt  gsiiag^iider  Teifaiehmerzahl. 

OrÄMWPes  Interesse  fand  die  Grfindong  einer  Warenmuster- 
sammlung.   Es  war  ein  schönes  Stück  Ärbeit,  das  man  mit  jugend- 
licher Begeisterung  auf  sich  gmimnien  hatte.   Im  Mai  1871  zihlte 
iMe  Swmnhmg  schon  über  500  Muster  und  die  regelmässigen  Dis- 
kussionsabende für  Warenkunde,  anschliessend  an  ein  fachmännisches 
Referat,  waren  gut  besucht  Fritz  Bodmer  hielt  damala  — »«fn  mten 
Vortrag  übw  Rohse^e.   Das  Interesse  blieb  Jahre  hindurch  rege, 
1872  hatte  sich  eine  besondere  Warensektion  gebildet,  die  wöchent- 
Uch  Sitzung  hielt.    1874  zählte  die  Sammhmg  1650  Muster;  es 
wurden  19  Referate  gdialten.   In  spätem  Renditen  aber  begegnen 
irir  Klagen  Aber  die  Warensammlung,  das  „Schmerzenskind",  dessen 
sich  niemand  recht  annehmen  wollte^).  Auch  ein  Rhetoriacher  Khib, 
iin  Gerde  hran^  dn  Orcolo  Itafiano,  em  English  Circlc  wurden 
hl  }enen  Jahren  der  tatenfrohen  Begeisterung  ins  Leben  gerufen ;  eine 
lernfrohe  Jugend  fand  sich  hier  zusammen.   Indes  folgte  für  die 
Sprachkhibs  ebenfdb  auf  die  Zdten  der  Hodiflut  die  Ebbe;  heute 
^  ^  wieder  eine  geddhlidie  Wirksamkeit. 


Jahresbericht  1882/83. 
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Die  dritte  Periode. 

Hm  6.  Ai^st  1887  wurde  die  „Handelsschule  des  Kauf- 
männischen Vereins"  eröfhiet.  Robert  Billeter,  der  1879/81  und  wieder 
1887  an  der  Spitze  des  Yerems  gestanden  (damals  Kasdm*  der  Bank 
in  Zfirich,  jetzt  StadtprSsident  von  Zürich)  hatte  in  einem  an  der 
Generalversammlung  des  Schweizerischen  Kaufmännischen  Vereins 
in  Langenthal   1883  gehaltenen  Vortrage  mit  allem  Nachdrucke 
gdordert,  dass  die  kaufmännischen  Verdne  ihr  unzusammenhängendes 
Kurswesen   unter  stärkerer  Betonung  der  Handelsfächer  und  der 
Volkswirtschaftslehre  zu  wirklichen  Handels-Fortbilduagsschul^  aus- 
bmwn  sollteD.    Am  11.  Jum  1884  beddlte  der  Kauhnannische 
Verein  Zfirich  eine  „Revisionskommission"   aus   den  Mitgliedern 
R.  Billeter,  Fritz  Bodmer,  C.  Fenner-Lochmann,  A.  Hdti,  E.  Heizog, 
Rudolf  Hoier,  H.  H<miberger,  J.  Meyer-Rdsca,  J.  K.  ScÄoch,  J.  SutcrT 
Thaysen  und   C.  Weber.    Unter   dem  Präsidium   des  unermüd- 
lichen Rudolf  Hofer  hielt  die  Konunission  in  drei  Jahren  vierzig 
Sitzungen,  als  deren  Ergebnis  die  Veremsversammltihg  vom  4.  Mai 
1887  Stählten  akzeptierte,*  wodurch  Verein  und  Schule  eine  neue 
Grundlage  gegeben  wurden.  Der  Verein,  anstatt  wie  bis  anhm  sdber 
zu  dnem  gewbsen  Grade  Untmichtsanstalt  zu  sdn,  soUte  m  ZukuiA 
nur  dne  „Handelsschule''  fähren  unter  Mitwirkung  der  Behörden  und 
des  Handelsstandes,  selbst  aber  eine  andere  freiere  Gestalt  gewinnen, 
ohne  mdessen  den  Charakter  dnes  blos  geseUschaftlichen  Vereins 
«namdmien.    Mitglieder  konnten  nur  noch  junge  Männer  nach  dem 
angetretenen  20.  Ältersjahre  werden;  vorher  waren  de  „Handels- 
schüler" mit  dem  Rechte  zur  Benutzung  von  Lesesad,  Bibliothek 
und  Vorhi^.    CKese  zahlten  50  Rp.,  jene  30  Rp.  pro  Semester- 
stunde.   Äls  Handelsschüler  wurde  nur  zugelassen,  wer  2  Jahre  die 
Sekundärschule  besucht  oder  in  emer  Vorprfihmg  dch  Qber  ent- 
SfMrediende  Kenntnisse  ausgewiesen  hatte.    Äls  erstes  musste  die 
Lokalfrage  gelöst  werden.    Es  geschah  durch  Ankauf  eines  dgenen 
Vereins-  und  Schulhauses,  des  dten  Seid^ob,  wohin  nun  d«  bis- 
her so  zerstreute  Shmdenwesen  zusammengezogen  werden  konnte. 
Die  Unterrichtszeit  wurde  auf  mittags  1—2  und  abends  7—10,  aus- 
nahmsweise morgens  6-8  Uhr  festgesetzt;  es  wurde  auch  schon 
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iHe  Verlegung  von  Stunden  in  die  Geschäftszeit  erörtert  Uebw  die 
Leistungen  der  Schüler  wurden  zum  ersten  jiale  Zeugnisse  verabfolgt. 

DIt  Unterricfaiskoniiaission  wurde  bestellt  aus  7  Vertretern  des 
Kaufmännischen  Vereins,  2  der  Kaufmännischen  Gesellschaft  (HtmöO^ 
kammer)  und  je  einem  der  kantonale  Regtennig  und  des  Stadtrates 
imd  als  erster  Rektor  aus  der  Mitte  der  Uhrerschaft  der  Spanischlehrer 
J«.  Schilling  gewählt.  Neben  dem  Jahresbericht  des  Vereins  erschien 
nun  als  Änhang  ein  Sonderbericht  aber  ^  Handetesdiute,  enrtattet 
von  deren  ünterrichtekonmiission.  Die  Ausgaben  för  Lehrerhonorare 
Mieten  sich  m  1887/88  auf  13,820  Fr,  woran  der  Kanton  einen 
Beitrag  von  2000  Fr.,  die  Stadt  einen  solchen  von  1000  Fr.  kistete. 
Auch  vom  Bunde  erhidl  die  Sdiute  am  4.  Mai  1887  den  ersten 
Itürag:  60  Fr.    (1910  :  54,000  Fr.)    Dass  die  seit  1891  mächtig 
angewachsenen  Bundessubventionen,  aber  auch  dte  sehr  anaehi^dien 
Beib-äge  von  Kanton,  Stadt  und  HandebfirnMi  me  Entwicklung  der 
Sdiute  ungemein  erteichtert  haben,  sei  dankbar  hervorgehoben. 

Eine  überaus  arbeitsreiche  Au^abe,  die  für  dte  Schute  vtetertei 
Störungen,  schltesslich  aber  auch  eine  hochbeWedigende  Lösung 
lifwAte,  mr  der  von  dem  Ehrenmitgliede  Jean  Meyer-Rusca  geleitete 
Um-  und  Äusbau  des  Hauses,  der  am  16.  Dezember  1893  tertig  vurde. 

Schon  nach  drei  Jahren  (18%)  sah  sich  der  tOchtige  erste 
Präsident  der  Handetesdiute,  Karl  Maurer-Hartmann,  zum  Rücktritt 
gwiöögt.    Ihm  waren  als  unermüdliche  Arbeiter  zur  Seite  gestenden 
der  Vereinspräsident  Rudolf  Hoter,  Jak.  WOi^,  Knhn-VoegeK.  Rh 
nmier  Präsident  der  Unterriditekommission  wurde  gewählt  J.  J.  Strickler. 
Dte  Schute  hatte  den  Vorzug,  eine  Reihe  ausgezeichneter  Präsidenten 
zu  besitzen,   die  mit   Energte  und  Sachkaw^  ste  nadi  |eder 
Richtung  %derten:    Karl  Wildberg<»r  (1892—1895),  Äugust  Lutz 
(18f5--1898),   Hlbert  Hofammann  (1899-1905),   Jacques  Weber- 
Schurter  (1905-1910),  Heinrich  Güller  (s«t  1910).    Auch  dte 
übrigen  KomnussionsmitgUeder  zeichneten  sich  vi^ach  durch  eine 
■•li«nt  Hteg^be  an  ^  Hufgabc,  von  deren  Wichtigkeit  sie  überzeugt 
waren,  aus.    So  die  Vizepräsidenten  E.  Stemer,  J.  Hurtor,  J.  KOkt" 
Schwarz,  femer  Dr.  P.  Gygair,  S.  Btedi,  C  Weiti,  dte  alte  arniÄhernd 
•in  labilst  oder  linger  in  der  Schulbehörde  mitgearbeitet  haben. 
Der  eine  Verta-eter  der  Kaufmännischen  GeseUschaf t,  unser  Ehrenmitglted 


Oberst  Richard,  gehört  der  Kommission  sdion  mehr  als  20  Jaiire,  dw 
andere,  Direktor  Dr.  Schärtlin,  seit  1903  an.  Äls  Vertreter  der  Stadt 
sind  abgeordnet  worden  die  Stadträte  Koller,  C.  Grob,  R.  Billcter,  R.  Welti 
und  Dr.  Mousson,  ate  Vertreter  des  Kantons  GewerbesdoietSr  Bider, 
nachdem  während  Jahren  die  Herren  Regierungsräte  Dr.  Stftssel, 
£.  Grob,  Dr.  Locher,  Nägeii,  die  Regierung  vertreten  hatten. 

Mit  der  andaumtiden,  ausserordentlichen  Frecjpienzzaiiahnie  war 
die  Last  der  Verwaltung  und  Uelierwachung  für  die  „freien  Kräfte*" 
trotz  ihrer  anerkannten  Äufopferungsfähigkeit  zu  schwer  geworden. 
Man  sah  sich  genötigt,  eine  besoldete  Vminsbeamtung  zu  schaffen 
und  wählte  als  Sdcretär  für  Verein  und  Schule  und  zugleich  Redaktor 
d3s  wöchentlich  erscheinenden  Vereinsblattes  „Der  Fortschritt" 
Theophil  Bernet,  ein  junges,  l)ereits  in  verschiedoien  Verdnsstellungen 
tätiges  MÜ^ed  der  Sek^  St  Qallmi  imd  des  Cmtrahrerms  (18^). 
Die  Stelle  war  neu  und  so  gab  es  viel  zu  organisieren.  Äuf  dem 
Gebiete  der  Schule  versuchte  man  dte  Errichtung  von  Tageskursen 
(1891 :  1  Tagesklasse,  1892 :  6  Klassen  voa  2—5  Uhr  mit  37  Schfilem). 
Durch  ein  gemeinsames  Zirkular  des  Kaufmännischen  Vereins  und 
der  Kaufmännischen  Gesellschaft  wurden  die  Handelsfirmen  ersucht, 
diese  «ertvolte  Itoi^mg  durch  Freigabe  der  nötigen  Zelt  während 
der  Geschäftsstunden  zu  ermöglichen.  Neben  Vorträgen  allgemein 
bildender  Natur  wurden  Vorlesungskurse,  Diskussionsabende  zur 
Gesetzeskemitnte  und  Fabrikbesuche  arrangiert,  dte  Lehrlingsfrage 
durch  eine  Kommission  geprüft ;  dank  einer  erhöhten  Buijbessubvention 
(2500  Fr.  für  1891)  konnte  das  Kursgeld  herabgesetzt  werden;  trotz 
dner  fauss^gewöbnlich  starken  Frequiii  i  nmalimi  gdang  es,  den 
Prozentsatz  der  Absenzen  herabzumindern;  an  die  besten  Schüler 
wurden  in  einer  alljährlichen  Schlussfeier  Prämien  in  Form  von 
Büchern  verabfolgt  Eine  Revision  des  Reglem^te  sollte  .dte  Möglich- 
keit sdu^en  der  IMerung  von  Hauptlehrerstdlen,  was  als  eine  der 
wesentlichsten  Voraussetzungen  für  einen  befriedigenden  Unterrichts- 
erfolg erkannt  worden  war. 

Ate  der  Schw^zerisclie  Kaufmämusc^  Verdn  dem  Sekretär 
Bemet  die  damals  höchste  Vereinsbeamtung  (Chef  der  Stellenver- 
mittlung) anvertraute  —  derselbe  blieb  fortan  in  freierer  Weise  als 
Mi^llied  der  Unterrichtskomnussion  gerne  weiter  für  die  Fortbildungs* 
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«ta-  «W  -  w««ie  1895  sein  Nachfolger  Rudolf  Sfäf^ii-AUnder. 
Uhw  m  Ungenfhal,  der  seilfier  als  Sekretär  uad  Itoktor  im  DM 
von  Verem  und  Schute  ein  gro««  StOck  UbMeit  geleistet  hat.  Ihm 

"  ?^  *•      S«*«»-  ««»  Lehrerzahl  ausserordentlich  zu- 
■*«wl«  Fortbildungsschule  gemäss  den  Grundsätzen  der  itoräiaii 
1887  und  den  neu  an  »e  h.nnlr.taMi.a  ROffb^  auszubauen 

n??!.™'  ~  «««d»ne„,  grossen  Handelslehransfalt. 

Die  Jahresberichte  1893  und  1894  melden  von  vetseUiclM» 
Bemühungen,  den  Besuch  der  merluuitilon  Ficher  »i  starken  denn 

^J^Jr,^  SP™**»*"  S«"»""»«"-  Eine  Bes'serung 
W  «m  d.  1894  das  Kursgeld  für  die  Handelsfächer  reduziert  und 

Zu  A  T  stattIind«Mten  Lehrlinwrtito«  .fa  .i„. 

gehendes  MOssen  u.  den  kononerziell«.  Disziplinen  gefordert  wurde. 

A«  I  K     VÜ^,        ^""S^"  ""'i  Plänen  verdichteten  sich  in 
den  Jahren  1895/98  zu  Kommissionsanträgen  md  MmiaAmitMmen 

t  tZJ!^"^  *«*geHlhrte  Güederung 

««■  Haadefasdniie  m  zwei  Abteihmgen, 

1.  die  kaufmännische  Fortbildungs-  oder  L«hrlii«ssdiuk  mtt 
einem  Lehrprogramm.  das  sich  durch  sechs  Semesferklassen 
«»  je  vier  obligatorischen  Ffchem  und  acht  wöchentlichen 
üntemchtsshmden,  wovon  vier  in  dte  r.«/.haB.,nrit  uom 
über  die  ganze  Dauer  der  pndctischan  BeruMehre  erstreckt' 

2  "^^JÜ  ^  einschreiben  Hessen;' 

2.  die  Fortbildungskurse,  wo  den  Schülern  das  Recht  imttht. 
«US  der  Zahl  der  Sprach-,  Handd.-  u»l  Schrrtbttcher  em 

WWMges  F«*  oder  eine  beliebige  Fächerkombination  zu 
vsUiieii, 

For-.^'^nM-^'."''.'"""  "^'^  -er 
Z  JZ  Si!!^!r^"^  H«Kld,Bcher  fOr  die  Lehrlinge  und 
W«  Fidierwahl  für  die  Angestellten  und  Vereinsmitglkrfer. 
SdKm  ein  Jahr  früher.    1897.   „ren   lolg«Kle  Portukte 

ausgeführt  worden:  v»«««» 

-j>  Kmimmg  etm  Rektorates,  dessen  Irfiaber  die  vr- 
«iNrerlMche  Leitung  der  Anstalt  neben  Untefkto^Whmg  und 

^'Lt.!^  Sek-t«n.ü«eschifle  IZZ  war. 

Bidier  li»il«n  die  wechselnden  Rektoren  als  Vorsteher  der  Uhrer- 
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Schaft  nur  bescheidene  Venraltungsaufgaben.  Als  R^or  mirde  der 
bisherige  Sekretär  R.  Stähli  gewählt  mit  Ämtsantritt  auf  I.Mai  1897, 
als  neuer  Sekretär  J.  Stücheli. 

b)  Die  /tnsieUang  von  eier  HmptMimn,  die  nut  30  wddient- 
lichen  Unterrichtsstunden  und  einem  Gehalt  von  3600 — 5400  Fr. 
unter  regelmässiger  Erhöhung  nach  drei  Dienstjahren  ausschliesslich 
im  Dieoato  d^  Handdsschule  stehen  sollten.  Als  solche  vorden 
gewählt  die  schon  seit  Jahren  an  der  Schule  wirkenden  Lehrer 
Bigler,  Brenna,  Dr.  Graziano  und  Niederer. 

c)  AUgmeine  Erhöhung  der  Lehrerbesoldungen  unter  QeirSh- 
rung  eines  festen  Satzes  für  die  wöchentliche  Semesterstunde  an  die 
tjlilfslehrer. 

d)  Die  Gründung  einer  Vikariatskasse  zur  Bestreitung  der 
Kosten  von  Stellvertretungen,  die  1907  an  den  Zentralverein  überging, 
indem  die  Lehrer  des  Zürcher  Vereins  sämtlich  weiterhin  obligato- 
risdi  versichert  blieben. 

e)  Die  Ausdehnung  des  Rechts  zum  Unterrichtsbesuch  auf 
sämtliche  Mitglieder-Kategorien,  also  auch  auf  die  bisher  hievon 
ausgeschlossenen  Freien  Mitglieder. 

f)  Die  RedMhn  des  Kursgeldes  pro  Stunde  auf  20  Cts.  in 
den  Sprach-  und  12  V-  Cts.  in  den  Handels-  und  Schreibfächern. 

g)  Die  direkte  Zuteilung  der  Zeugnisse  der  Lehrlinge  an  ihre 
Prinzipale  (1910  aus  admmistrativen  und  fmanzidlen  Gründen  wieder 
aufgegeben). 

Die  schon  anlässlich  der  Reorganisation  1887  ins  Auge  gefasste 
Erwdterung  zu  daer  Tagessdiule,  was  ja  auch  auf  iMe  Bezdchnung 
der  Anstalt  als  „Handelsschule"  bestimmend  einwirkte,  wurde  wieder- 
holt, so  1893  und  1899,  erörtert  und  steht  neuerdings  wieder  in 
Beratung,  nadidem  die  Zürcher  Handelslounmer  durch  em  Memorial 
vom  26.  Juli  1909  die  Angliederung  einer  Händelsvorschule  nahe- 
gelegt hatte. 

1699  kam  mich  die  Frage  der  Uebmahme  der  H«id^i»chule 
durch  die  Stadt  und  die  Unentgeltlichkeit  ihres  Unterrichts  zur 
Sprache,  da  im  Grossen  Stadtrat  ein  diesbezügliches  Postulat  der 
Rechnung^wgfcmgskmnmission  Angebracht  worden  war.  Die  stadt- 
rfltlichen  Beratungen  verliefen  schliesslich  im  Sande,  nachdem  der 
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gegen  die  ebenfalls  angeregte  Vereinigung 
der  Kantonsschule  und  der  hSIwm  T«chl«ch«le  mit  der  Vereins- 
^"tk^v'^TT  "^^'^  '"^  ««genwärtige  noch 

FortWiduBgSsdml«  aas  d«i  Hflnden  m  winden"^») 

Tid^femle  Folgen  hatte  dagegen  die  Änniümie  d«  unter  der 
lltr  •'fl'l'"^»«-«*«^  V«i„.  b«t«„.  von  ihnen  warn, 
^S^«^!^*^  in  der  Volksabstimmung  vom  22.  April 
i     p  I'^f  ««g«"  28,1 10  verwerfend«  SU«««).  FOr 

den  FortbUdungsschuluntarricht  br«W.      ««»„ffleh  folgende  wel 

"«W»Wire  und  die  Fortbildungsschule  aul  das  Ende  desienig«>  Sc^Hl^ 
Jahres,  .n  dem  das  .5.  flltersjahr  lurilekgdegl  wirtTTw.  die 
ß^l-Vung  ««s  di«ijihrie»  Sekumlarschulbesuches.  Dass  dadurch 
«.  »MntHch«  Verbesserung  des  Lehrlingsmaterials  erzidt  «erden 

^  ^  u  Lehrlingsprüfung  nur  zwei 

«hr  Sekundärschule  besucht;    b)  die  Verpflichtung  de. 

!lriJ^\r  ^1'  Fortbüdungwchua««*  ««.hdten 
ZL^^LT^  4  Woch«.rtunden  in  der  Geschäftszeit 
(Vide  Firmen  gaben  bisher  schon  freiwillig  nicht  «.r 
v«r  sondern  sogar  sechs  und  acht  Stunden  fr«);  das  Obligatorium 
der  L^i-^prülung  mr  stotliche  H«Kiehld.ltoge  und  Lehrtöchter. 

Rm  16.  Mai  1907  erüess  der  Regierungsrat  in  näherer  Au.. 
tth™«gd«LehrIingsgesetzeseine  »  VerordnungbetrrfhoddenBewchund 
d^Beaufsichtigung  der  grwrbychen  und  buAntenfachen  Fortbildung,. 
•*uta.  «durch  ««»entlieh  eh«  «:harfe  flbsenzenkontroUe  gesich^t 
«rden  solHe.  Im  gleichen  Jahre  wurde  ate  tamtonal,,  InveUor 
de^aufmänmschen  Fortbildung«cl»ta.  Prof.  H.  Blederma«..  Handels- 
M»wr  MB  Technannn  Wnterthur,  ernannt. 

Durch  die  Revision  der  bundesrätüchen  Voll2ieta«gw„o«im«g 
zum  Bundesbeschluss  über  die  Fördenmg  de.  ko««.riellen  Bildung 

J~  1909  «.me  die  Zulasm«  von  Handels- 
Jahresbericht  1899. 


beflissenen,  die  nicht  Mitglieder  sind,  insbesondere  auch  weiblicher 
Schüler,  zu  den  Kursen  und  Prüfungen  gefordert 

Diese  behördlichen  Erlasse  veranlassten  die  Sdml-  und 
Yerelnsorgttie  zu  vmchiedenen  Aenderungen  der  reglcmentarischen 
Bestimmungen,  unter  anderm  zur  Preisgabe  der  Bedingung,  dass  alle 
Handelsschüler,  die  das  zwanzigste  Altmjahr  erreicht  hab^  uidbedingt 
YerdnsndtgUeder  verdmi  müssen,  zur  Aenderung  des  Namens  in 
„Fortbildungsschule  des  Kaufmännischen  Vereins  Zürich"  und  zur 
Aufstellung  eines  neuen  LehrpUms,  der  für  alle  seit  dem  Sommer- 
semesler  1910  eingebrel^w»i  Lehrlinge  obligatorisch  ist  Dadurch 
werden  vorgeschrieben  für  das 

L  Semester:  Eine  Fremdsprache  (Französisch,  Englisch,  Itali^sch 
oiiter  Spomsch,  nach  Versündigung  mit  dem  Lehrgeschäft), 
Kaufmännisches  Rechnen,  Handelskorrespondenz,  Kalligraphie 
(obligatorisch  nur  für  die  Schüler  mit  unbefriedigender  Hand-> 
schr^)  oder  St^ographie  odter  Maschinenschreiben; 
IL  Semester:    Eine   Fremdsprache,    Kaufmännisches  Rechnen, 

Handelsrecht,  Wirtschaftsgeographie; 
III.  Smesler:  Eine  Fremdsprache,  Kaufmünnisdies  Rechnen,  Buch- 
haltung, Aufsatz; 

lY.  Semester:  Eine  Fremdsprache,  Kaufmännisches  Rechnen  oder 

efaie  zmte  Fremdsprache,  Buchhaltung,  Yalerlandskunde; 
Y.  Semester:  Eine  Fremdsprache,  Buchhaltung  oder  eine  zweite 

Fremdsprache,  Handelskorrespondenz,  Handelsrecht; 
YL  Seraester:  Erste  oder  zwmte  Fremdsprache,  Kaufminnisches 
Rechnen  oder  Buchhaltung,  Wirtschaftsgeographie,  Aufsatz. 
Die  Voraussetzung  bildet  ein  achtstündiger  Unterricht,  welcher 
aul  2  Wochentage  in  der  Weise  zusamnmgelegt  wird,  dass  die  Schüler 
je  Montag  und  Donnerstag  oder  Dienstag  und  Freitag  oder  Mittwoch 
und  Samstag  von  7—10  und  1—2  oder  7—8  Uhr  abends  (eventuell 
6—7)  oder  dann  von  1—4  und  7—8  Uhr  moig»»  oder  dbends 
(eventuell  6—7  Uhr)  hi  die  Schule  gehen.    Dass  diese  Stunden- 
Anlage  für  den  Schulbetrieb  grosse  Vorzüge  hinsichtlich  Klassen- 
organisation, Ausnützung  der  Schuläramw,  Lehrerbetätigung  und 
Unterrlditswfolg  bietet.  Hegt  auf  der  Hand,  nicht  minder,  dass  dadurch 
für  Geschäft  und  Lehrlinge  die  Störungen  und  der  Zeitverlust,  den 
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dw  Schulbesuch  an  vier  oder  gar  allen  sechs  Wochentagen  mit  »ch 
brachte,  auf  ein  möglichst  geringes  Mut  ndmiirt  «erde«.  Es 
konnten  sogar  Klass«,  gdrildet  «erden,  die  ihte  Unterrichtszeit  von 

17^1'^         ^  '57  Klassen  fielen  1910  475= 

62,7  70  in  die  Geschäftszeit. 

K  .  f*^*.'^^°  »timmta  die  Schuhrtt-  und  Ferienordnung  mit  dem 
KrtodMdjr  ilberln,  ^  aber,  besonders  seit  der  Veranstaltung 
oWigaterischer  Lehrlingsprüfungen  im  Frühjahr  und  Herbat,  ackmir* 
Unzukömmlichkeiten  zur  Folge  hatte  und  sdilieeslich  zu  einer 
Ä«|H»ung  der  Schul-  und  FerlenzeHen  an  diejenigen  der  städtischen 
schulen,  von  1911  an,  Veranlassung  gab. 

Die  fortwährende  Frequenzamahme,  die  mnentlkh  durch  das 
im  UhThngsgeirt,  magnpnOim  Obligatorium  zum  Fortbildungs- 
«*ulbesudie  eine  aussergewöhnliche  Steigerung  erfahren  hat,  steUte 
«n  d,e  Schulleitung  und  Verwaltung  inoar  bSher«  Anlorderungen. 
Da  das  LehrliBgiBB,dx  auch  sonst  »«Kherlei  Mehrarbeit  brachte 
so  mussie  das  Jtot  etae,  besondern  Schulsekrefärs  geschaHen  werden! 
Äls  solcher  wurde  gewählt  mit  Ä«t««aritt  «d  1.  Juni  1908  der 
frühere  Hüfslehrer  J.  Bachmann.  efa.  flbenms  bwer  Arbeiter  und  ein- 
«d*e«r  SdiuhMnn,  und  nach  dessen  frühem  Tode  auf  1.  Oktober 
1910  Erwin  Qagg,  bisher  Lehrer  in  Arbon. 

Die  Schülerzahl  belief  sich  1910  auf  1286,  wovon  984  Lehr- 
taW».  Dass  Ullier  diesen  wesenUich  mehr  Elemente  sind,  die  nur 
dm  Zwange  gehorchend  zur  Schule  konunen.  dva  wdi  mA, 
schwächere  Schüler  sich  einlinden,  ah  vor  d.«  hkralltreteB  des 
Ldvhmet»»,  irt  rin,  «rtOrliche  Folge  des  Obligatoriums.  Es 
»I  nicht  mehr  nur  die  Auslese  bildungseifriger  JüngÜMe,  die  sich 
»den  Kursen  des  Kaufmjmnschen  Ve«rf„.  dringt  Di. 
Msmr  ist  mit  ca.  6  V«  r«cht  tMtig. 

m  Zulassung  von  Schülerinnen  wurde  auf  Anregung  der 
KfiMs-Lehrlingsprafungskommission  19a&  nmnlings  in  Frigi  gezogen 
und  in  der  YereinswianBnlung  vom  5.  November  1909  mit  127 
^^J^^  Sömmtn  gutgeheissen,  nachdem  die  Frage  schon  1895 
Ä  ünfernchtskommission,  1899  Verein  und  Stmttbeliönlen,  und  in 

rl^'^..  i~  wiwier  die  (hgane  des  Vereins  und  des 

2«>*»«*wbandes  beschffiKgt  hatte. 
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Mit  dem  Sommersemesler  1910  ist  die  Schule  demgcmäss  dem 
weiblichen  Geschlechte  geöffnet  worden,  soweit  es  im  kaufmännischen 
Lehr-  oder  DicnstvertragsvcrhaUtnissc  steht.  Es  mekletmi  sich  35 
Uhrtöchter  und  42  w^liche  Angesteltte,  was  zirka  6^0  der  Gesamt- 
sdifilerzahl  entspricht.  Ein  bedeutend  stärkerer  Zudrang  wu-d  wohl 
auch  in  der  Folgezeit  nicht  emtreten,  da  nur  Schülerinnen  au^e^ 
nonunen  verden,  die  in  kaufmännischen  Bureaux  konfonstisch  tatig 
«nd.  Unzukömmlichkeiten  haben  sich  durch  die  Äufnahme  des 
weiblichen  Geschlechts  keine  ergeben.  Da  oder  dort  soll  sich  im 
Gegenteil  sogar  ein  gunstiger  Einfluss  auf  dm  Fleiss  und  dk  Ld^ungen 
der  mftu^Ghon  Kurstdlnehmer  gemischter  Klassen  bemerkbar  gemacht 
haben. 

Während  die  städtische  Gewerbeschule  ko^enfrei  besucht  werden 
konnte,  hatten  dße  Hmiddsschüler  ein  erhebliches  Kursgeld  zu  be- 
zahlen, das  freilich  nicht  selten  vom  Lehrgeschäft  gedeckt  wurde., 
Indessen  hat  auch  die  Handelsschule  durch  reichliche  Bewilligung  von 
Stipendien,  gnuuier  gesagt  Freiplätzen  (die  Handelsschule  gewährte 
niemals  Geldbeiträge,  sondern  Schulgelderlass),  den  ärmern  Schülern 
möglichst  Rücksicht  getragen.  1910  wurdm  124  Schülern  mit 
585  Kiurskarten  Kur  1918  Fr.  Frdplitze  gewährt.  Im  Laufe  der 
Jahre  sind  dem  Vereine  mehrere  Schenkungen  und  Legate  zugekommen, 
die  als  Stipendienfonds  (18,000  Fr.,  herrührend  von  einem  ersten 
Legat  von  S.  Rütschi-Bleuler  von  10,000  Fr.,  L^i^  von  Herrn 
Robert  Bodmer  Von  2500  Fr.,  Legat  von  Ä.  Rütschi  von  3000  Fr.  und 
weitere  Schenkungen),  Schenkungsfonds  (Legat  von  iL  Millot,  diverse 
Schenkungen)  und  Separattonds  H.  B.-T.  (Legat  von  H.  Bodmer- 
Trfimpler  von  500  Fr.)  kapitalisiert  worden  sind  und  deren  Zinsertrag 
der  Handelsschule  zukommt. 

Die  Schule  besitzt  auch  eine  P^onskasse  mit  einem  Kapital 
von  Fr.  20,240,  aus  der  altershalber  zurfickh^enden  Lehrern  ein  Ruhe- 
gehalt ausgerichtet  werden  soll.  Sie  wurde  bisher  noch  nicht  in 
Anspruch  genommen  (der  Ruh^ehalt  für  Sprachlehrer  Nath«*  wurde 
von  der  SchuUcasse  geleistet);  nichtsdestoweniger  ist  1910  eine  Sub- 
kommission  bestellt  worden  mit  dem  Auftrage,  zu  untersuchen,  wie 
die  Pensionskasse  auf  eine  solidere  Grundlage  zu  stellen  sei.  Nach 
den  revidierten  Statuten  der  Wtwen-  und  Waisenstiftung  für  Volks- 


aditilklirtr,  vom  22.  Jmmm  1909,  sttht  dMi  Haiqittolirtrii  dtr  iteiitol»- 
schule  der  Beitritt  offen,  doch  scheint  wegen  der  hohen  Einkaufs- 
summen für  ältere  Lehrer  bisher  kein  Gebrauch  davon  gemacht 
«onkn  am.  Dk  L^rerttdlvwtrttung^katse  das  Sdiweiiariaclieii 
Katifminnlsdien  Verdns,  die  aus  der  hühem  Vikariatskasse  des 
K.  V.  Z.  hervorgegangen  ist,  vermag  den  Änforderungen  kaum  zu 
gmigeii.  SoUte  dk  Benötzimg  dioser  Kam  nicht  aiü  mM^^ 
FÜe  beschränkt  «erdoi  und  die  Schulkasse  ohne  weiteres  alle  wegen 
Krankheil  oder  obligatorischem  Militärdienst  nötig  werdenden  Vikariats- 
kosten  fibemdbinmi,  via  es  alle  öSeatlichan  Schuten  tun  tind  dte 
Handeteangesienten  audi  von  den  Ckschfitsfirmen  rechtlicherweise 
beanspruchen  ? 

lieber  die  finanzieUmi  Grundlagen  der  FortlMldun0Mchute  orientiert 
m  btsomterw  Alischnitt  der  Festschrift;  es  ist  deshalb  nicht  nötig, 

hier  auf  die  Schulrechnung  und  alle  die  Bemühungen,  angemessene 
Subventionen  von  Stadt,  Kanton  und  Bund  zu  erian^m,  dnanigdien, 
tbenso«en%  auf  ifie  frmrilligen  Flrmenbaitrlge  und  die  Kursgelder, 
von  welchen  ebenfalls  ein  Teil  von  den  Lehrgeschäften  der  jungen 
Leute  getragen  wird.  Dankbar  ist  anzuaricannea,  dass  dte  Schute 
liiahmr  dte  flbr  eine  gedeihMdie  Arbeit  notwendigen  Mittel  noch  hnmw 
erhalten  hat  unter  ausdrücklicher  Änerkennung  ihrer  guten,  für  die 
Stadt  und  ihren  Handelsstand  ganz  unentbehrlichen  Leistui^Een* 

Dtese  sind  mbmt  in  erster  Lhiie  der  tflditigen,  pflichttreuen 
Lehrerschaft  zu  danken.  Männer  mit  einer  gründlichen  allgemeinen 
und  fachlichen  Bildung,  nüt  einer  hohen  Auffassung  von  ihrem  Er- 
lieiwbend  wirken  m  der  Schule  zum  Tdl  schon  seit  vielen  jidnen. 
Sie  zihlt  zur  Zeit  15  Haupt-  und  35  Hilfslehrer.  Soweit  sie  schon 
vor  1887  im  Kaufmännischen  Verein  unterrichteten,  haben  wir  ste 
im  vorherg^lmden  Abschnitt  mrihnt.  Von  den  gegenwirtigen 
Lehrern  gehören  dazu  nur  zwei,  der  Italienischlehrer  G.  Torriani  seit 
1885  und  Hauptlehrer  A.  Niederer  seit  1886,  der  längere  Zeit  auch 
das  Rektorat  fsMaä  hat 

Dte  Unterrichtsorganisation  am  Kaufmännischen  Verein  erheischt 
es,  dass  die  Handelslehrer  alle  kauhnionischen  Fächer,  d.  h.  Buchhaltung, 
Rechnen,  Korrespondw:,  Handeisredit  und  Wirtsdiaftsgeographte 
zu  unterrichten  hallen,  die  Sprachlehrer  meist  mehrere  Sprachen. 
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Möglich,  dass  eine  spätere  Zeit  auch  für  die  Fortbildungsschule  die 
Beschränkung  der  einzehien  Lehrkräfte  auf  weniger  Fächer  bringt; 
bteher  wurde  bei  den  SchreibfSdiem  die  Spezialisierung  mit  Susserster 
Schärfe  durchgeführt. 

Für  die  drei  Hauptsprachen  Französisch,  Englisch  und  Italienisch 
meldeten  »ch  stete  ziddrdche  Sdiül^.  1890  wurde  als  w^rer 
Englischlehrer  Dr.  Hoar  angestellt,  heute  Professor  an  der  Kantons- 
schule St.  Gallen.  1 892  erfolgte  die  Wahl  von  Spraclüehrer  Weinig 
für  Italienisch  und  Französisch,  der  1895  an  dte  kmilonate  Handels- 
schule Bellinzona  berufen  wurde.  1894  starb  in  hohem  Älter  der 
ehrwürdige,  väterliche  Dr.  Roth;  an  seine  Stelle  trat  Karl  Haggen- 
roadier,  ein  w^mister  Mami,  der  der  Schule  mit  Liebe  gedient 
hat.  1899  zum  Hauptlehrer  ernannt,  unterrichtete  er  hauptsächlich 
Französisch  und  Deutsch  als  Fremdsprache  gewissenhaft  und  ziel- 
bewusst  bis  zu  semem  1910  erfolgte  Hinsdued.  Der  im  gleichen , 
Jahre  angestellte  Sprachlehrer  Büchler  musste  1898  wieder  ausscheiden 
wegen  zunehmender  Schwerhörigkeit.  Im  Jahre  1894  wurden  sogen, 
mehrsprachige''  (polyglotte)  Kurse  eingeführt,  sie  scheinen  sich  aber 
nidit  bewährt  zu  haben.  1895  traten  der  Italiener  Ängelo  Brenna 
und  der  Französisch-Schweizer  Dr.  J.  Graziano  in  den  Dienst  der 
Schute,  der  sie  heute  als  Hauptlelurer  angehöre  Dageg^  sind  die 
1897  und  1898  angestellten  Sprachlehrer  W.  Bigler,  Dr.  A.  Keller  und 
Henry  Eberli  verhältnismässig  bald  wieder  ausgeschieden,  der  letztere 
1900  infolge  seiner  Wahl  zum  Professor  der  Kantonsschute  Ziuich. 
Er  wurde  ersetzt  durch  Gymnasiallehrer  H.  Zwicky  vom  Freien  Gym- 
nasium. Schon  ein  Jahr  vorher  war  Hauptlehrer  Ä.  Dietschi  für 
Englisch  gewählt  worden.  1903  musste  zwei  wdtere  Haiqitlehrer- 
stellen  geschaffen  werden,  die  besetzt  wurden  durch  Sekundarlehrer 
H.  Hiestand  in  Zürich  und  O.  Waldvogel  an  der  Handelsschule  Bellinzona. 
Auch  der  1907  gewählte  Italienisch-Lehrer  Carlo  Ghirardelli  ww  vor- 
her Lehrer  hi  Bellinzona.  1908  wurden  Lic.  H.  Ammann  und  1909 
A.  Borel  zu  Hauptlehrern  gewählt.  Als  Hilfslehrer  für  die  drei 
Haupt-Fremdsprachen,  teilweise  ^uch  für  Deutsch,  waren  angestellt 
worden  Sekundarl^irer  Fr.  Spdrri  (i905>,  KonsulatssekretSr  O.  Arri 
(1906),  Sekundarlehrer  Fritz  Süsstrunk  (1906),  Gustav  Huber  (1907, 
jetzt  Professor  an  der  Kantonsschule  Zürich),  John  Baur  und  Mac 
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George  (1910).   Neben  den  drei  Hauptsprachim  wurdt  itolg  auch 
Spanisch  gelahrt;  dar  Unterricht  lag  ganz  in  den  Händen  von  Jul. 
SdiHIii^,  den  nur  vorübergehend  H.  Ämmann  vertreten  musste. 
Russisch  wurde  von  18Ö8  an  von  Iwan  Tschemyschow  unierrichleti 
freilich  mit  Unt^hnich,  da  sich  dnrdiaiis  nicht  regelmässig  genügend 
Schale  fanden,  um  emen  Kurs  zu  bilden.  Vorübergehend,  1893/94, 
hatte  auch  das  Portugiesische  eine  Pil^estätte  gefunden,  als  Lehrer 
fungierte  Direktor  Rieser.   Äuch  Esperanto  (Uhrer  Fridöri)  konnte 
sich  nur  vihr^d  zwei  Semestern  halten.  Deutsch  für  Fremdsprachige 
wurde  mit  der  Zeit  ein  regehnässigcs  Fach,  für  Deutsch  als  Mutter- 
spräche  dagegim  woUten  sich  trotz  aller  Auhnunterungen  fast  nie 
ifie  Schfiler  finden,  obgleich  für  viele  Lehrlinge  gerade  dieser  Unter- 
richt bitter  notwendig  gewesen  wäre.    Jetzt  ist  der  deutsche  Aufsatz 
ein  obligatorisches  Fach  im  Unterricht^rogramm  für  Uhrlinge,  ebenso 
Vaterlandskunde. 

In  dem  Masse,  als  der  obligatorische  Lehrplan  für  die  Handel»- 
lehrlinge  zur  Durchführung  gelangen  konnte,  musston  HanpHehrer- 
stolhai  mr  HandeWcher  geschaffen  werden.    Die  erste  wurde  dem 
liislierigen  Hilfslehrer  H.  Niederer  übertragen  (1897).    Später  folgten 
D.  Scherrer  (1900),  G.  Kohler  (1900),  d^  abw  nicht  lange  bfieb, 
Math.  Binder  (1901),  Martm  Junker,  bisher  an  der  Kantonsschule' 
Solothum  (1903),  Friedrich  Scheurer  (1903),  seit  1905  Direktor  der 
Stadt.  Handelsschule  in  La  Chaux-dc-Fonds,  Max  Steidle,  bisher 
Rektor  und  Handelslehrer  der  kai^mliudidien  Fortbildungsschule  in 
l-«ii«liiirg  (I904>,  Dr.  Emil  Künzle  (1905),  Emil  Landolt  (1906)  und 
Friedrich  Fuchs  (1908).    Äls  Hilfslehrer  wirkten  u.  a.  an  der  Schule 
Rechtsanwalt  H.  Güller,  Paul  Jaberg  (jetit  CKrektor  der  Bank  in 
Wmterthur),  Walter  Kolatschek  (jetzt  Professor  an  der  Kant.  Handels- 
schule  Zürich) ;  es  sind  heute  noch  tätig  Seminarlehrer  Jakob  Schenkel 
(seit  1905),  Primarlehrer  J.  J.  Hintemiralar  (sett  1906),  J.  Büchl  und 
K.  Welti  (seit  1909),  Dr.  Adolf  Kamer,  Rudolf  Lutz,  Otto  Hilfiker 
nnd  Sekretär  Erwin  Qagg  (1910). 

Die  Schreibfächer  oder  Hüfsfächer,  wie  die  offizielle  Bezdchnug 
litlsst,  lagen  stets  in  dmr  Hml  von  Hilfslehrern.  Seit  1892  wirkt 
als  Ldirer  für  Stolze'sche  Stenographie  der  bekannte  Förderer  der 
Stenographie  Allred  Hartmann,  ndben  ihm  unterrichteten  dasselbe 


System  F.  Eberhard,  M.  Arndt,  Fr.  Kuhn,  K.  Ragaz  und  E.  Stapfer. 
Die  Gabelsberger'sche  Kurzschrift  wird  gelehrt  von  E.  Müller-Hafner 
(1903).  Als  Lehrer  für  KalUgraphie  wurde  1894  J.  Bachmann  heran- 
gezogen, der  bis  1904  als  solcher  und  von  1908—1910  als  Schul- 
sckretär  und  Handelslehrer  im  Dienst  der  Schule  stand.  Der  1897 
als  Yereinssekretär  gewählte  J.  Stücheli  gibt  seither  ebenfalls  Schreib- 
kurse. Der  Unterricht  im  Masdimenschr^ben  liegt  in  den  Händen 
von  J.  Strehler  seit  1905.  Vorübergehend  wurde  auch  Maschinen- 
rechnen gelehrt,  erst  als  besonderes  Fach,  nachher  in  Verbindung  mit 
dem  Masdiinenschrmben. 

Neben  diesen  regelrechten  Unterrichtskursen  wurden  Vorlesungs- 
serien volkswirtschaftlichen,  bürgerkundlichen,  rechtlichen,  historischen 
und  literarischen  InhaUs  veranstaltet,  wofür  sich  M&m^  wie  Regien»^ 
rat  Dr.  L^odier,  I^edakteur  Dr.  Wettstein,  die  Professoren  der  National- 
ökonomie Platter  und  Herkner,  Prof.  Dr.  Donati,  Dr.  Hoffmann-Krayer  > 
u.  a.  m.  gewinnen  üess^  Im  letzten  Winter  hatdieScdiule  Universltats- 
professor  Dr.  G.  Badimann  mit  einem  Vortragskurs  über  Buchhaltungs- 
und Bilanzrecht  betraut  —  sie  hat  damit  eine  bei  der  Gründung  des 
Kaufmännischen  Verems  ins  Leben  gerufme  Bilduni^legenheit  wieder 
aufleben  lassen  und  erzielte  dnen  vollen  Erfolg. 

Im  Jahre  1893  wurden  Kurse  für  Warenkunde  veranstaltet  und 
fanden  eine  unerwartet  grosse  Beteiligung.  Die  War^unustmammlui^ 
hatte  Jahre  wohl  verschlösse  geruht;  es  wurde  ihr  von  nun  an 
wieder  mehr  Äufmerksamkeit  zu  teil.  Seit  Jahren  hat  sie  einen 
sachkundigen  Verwalter  in  Handelslehrcr  Max  Steidle  und  es  suid 
ihr  m  letzter  Zeit  verschiedene  wertvolle  Schenkui^e  zugekommen. 

Die  Sprachkhibs  als  freie  Sektionen  des  Vereins  dienen  unter 
der  Leitung  von  Lehrern  der  Handelsschule  in  erster  Lime  der 
Weiterbüdung  ihrer  Mitglieder,  ebenso  der  iUietorische  Klub  imd  die 
Stoiographie-Sektion  Gabelsberger ;  sie  werden  daher  von  der  Schul- 
kasse subventioniert. 

Eine  wertvolle  Institution  ist  für  die  Lehrersdiaft  dte  der 
Fördmmg  ihres  fachlichen  Studiums  dienende  Lehrerbibliothek  und 
die  mit  ihr  verbundene  Lehrmittelbibliothek  des  Centralvcreins,  welche 
Jahre  hindurch  mit  viel  Liebe  von  Sprachtehrer  Haggenmacher,  nacMer 
von  Dr.  Künzle,  verwaltet  wurde.  Äudi  an  Lehrerfortbüdungskursen, 
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iiit  von  ¥«rscliiMltii0ii  OrganiMionen  Im  In-  und  Auslanik  veranstaltet 
wurden,  nahmen  je  und  je  Lehrer  des  KaufanSnnischen  Verdns  teil; 
an  dem  1.  Ferienkurs  für  Lehrer  an  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulen In  Zärich  1908  wirkten  Rektor  Stähli  und  Handelslehrer 
jSteidle  als  Kursl^ter  mit.  Als  Efttag  ihres  Unterrichts  hn  Kauf- 
männischen Verein  und  ihrer  fachlichen  Studien  sind  von  den  Lehrern 
der  Handelssdiule  mm  Reihe  wertvoller  Lehrmittel  uud  Unterrichts- 
behelfe verSflentlkht  wortoi,  ifie  an  versdUedeoen  kaufmännischen 
Lehranstalten  gebraucht  werden  und  gewiss  nicht  wenig  zu  einem 
erfolgreichen  Unterricht  beigetragen  haben. 

In  dw  bisherige  Entwiddung  der  Fortt^dungssdiule  liegt  die 
Garantie  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  der  Bildungsanstalt,  die 
der  Kaufmännische  Verein  während  fünf  Dezennien  hochgehalten  und 
^äMmi  hat  als  cie  wraivollste  und  wichtigste  Vereiasinstitution. 

„Wir  verhehlen  uns  keineswegs,  dass  der  Verein  seine  heutige 
Qrdsse  zu  einem  schönen  Teile  seiner  Schule  zu  verdanken  hat. 
Andersmts  mdchten  wir  aber  feststdkn,  dass  die  Schule  nicht  zu 
so  hoher  Blüte  gelangt  wäre,  wenn  der  Verein  liezw.  seine  leitenden 
Organe  nicht  allzeit  mit  väterlicher  Liebe  und  aufopfernder  Hingabe 
am  Ausbau  der  Anstalt  gearbeitet  hätten  i^).""  Er  hat  durch  die 
Führung  dieser  Schule  eine  hohe  SHentKche  Au^abe  erfüllt  und 
Tausenden  von  jungen  Kaufleuten  zu  einem  bessern  Fortkommen  ver- 
holfen.  hidem  er  Ihnen  ein  mdglichst  umfassendes  und  gründliches 
sprachliches  und  fachliches  Wissen  verschaffte,  hat  er  sie  tüchtiger 
gemacht  für  die  Erfüllung  ihrer  Berufspflichten  und  damit  nicht  nur 
ihnen  personlich,  sondern  dem  gesamten  Handelsstande  und  dem 
Vaterlande  g^eni 

Jahresbericht  1908. 


Erinnerungen. 

Zum  zwanzigsten  Jahresgedenktag  des  Bundesbeschlusses  betreffend  die 
Förderung  der  kommerziellen  Bildung  vom  15.  April  1891. 

Von  F.  Bodmer-Weber. 


Wenn  in  unserer  Zeit  Mutter  Helvetia  Jahr  um  Jahr  über  die 
weiten  Gebiete  des  kaufmännischen  Bildungswesens  einen  Goldregen 
ausgiesst,  der  sie  in  intensiver  Weise  befruditet,  so  halten  wir  dies 
für  so  settistverstindUch,  dass  es  besonders  der  jungem  Generation 
schwer  wird,  sich  in  die  Vergangenheit  zurückzuversenken,  da  unser 
Fortbildungs-  und  Handelsschulwesen  dessen  vollständig  entbehrte. 
Unsere  schneliebige  Zeit,  deren  Sinnen  und  Denken  von  der  Gegen- 
wart gefangen  wird,  vergisst  nur  zu  rasch,  was  gestern  war,  und  es 
mag  deshalb  nicht  unangezeigt  erscheinen,  mit  einigen  Worten  daran 
211  erianem,  weiche  Anstrengungen  gmacht  und  welche  Sdiritte  getan 
werden  mussten,  um  die  regelmässige  Unterstützung  der  kaufmännischen 
Untcrrichtsanstalten  aller  Stufen  durch  den  Bund  in  die  Wege  zu  leiten. 

Unterm  27.  Juni  1884  fasst^  die  eidgendsslsdi^  Räte  den 
Beschluss,  der  die  Subventionierung  des  gewerblichen  Bildungswesens 
zur  Äufgabe  des  Bundes  erhob.  Leider  wurde  die  Förderung  der 
kauimännischen  Bildung  nicht  in  die  neue  Bundesaufgabe  einbezogen, 
obsc^on  bereits  hn  Jahre  1877  die  Schweiz.  Gesellschaft  ehemaliger 
Polytechniker  die  Errichtung  einer  Handelsabteilung  am  eidg^össischen 
Polytechnikum  für  die  wiss^ischaftUche  Ausbildui^  von  Kauneuten, 
Industriellen  und  hdhem  Beamten  postuliert  hatte. 

Nun  aber  meldete  sich  nach  dem  oben  erwähnten  Bundesbeschluss 
das  CeiüralkomUe  unseres  Sdmmz.  Kaufm.  Vereins  sofort  beim 
Bundesrat  zum  Worte,  um  eme  Ausdehnung  jenes  Beschlusses  auf 
das  kaufmännische  Gebiet  zu  erwirken.  Schon  am  2.  August  1884 
gab  unser  Centralkomite  dem  Verein  K^tnis  von  den  himuf  be- 
zfigUchen  Sdiritten,  die  beim  eidgenössischen  Handelsdepartement 
getan  worden  waren;  allein  mangels  einer  gesetzlichen  Unterlage 
glaubte  dieses,  das  Gesuch  noch  nicht  b^ruckslchtigni  zu  dOrfen. 
Erneute  schriftliche  und  mündliche  Anstrengungen  des  Ccntralkomites 
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iMttcn  dann  endlich  gegen  Ende  1885  den  Erfolg,  dass  uns  für  1886 
4mt  Bundesrat  aus  seiiieiii  Ireien  Kredit  300  Fr.  bewilligte  für  Bibliothek- 
amdii^iii^iii,  Ldurkurse  oier  Stqmdi«!  an  unbemittekta  Kiursidl- 
nehmer  und  unter  der  weitern  Bedingung,  dass  auch  die  unserm  Ver- 
band nicht  angehörenden  kaufmännischen  Vereine  in  gleicher  Weise 
«1«  unsm  Verliandssdktionen  lieriicksichtigt  verden  sollten.  Bei  der 
Verteilung  verzichteten  die  Sektionen  Zflrich,  Bern  und  Neueirilmrg, 
sowie  der  ausser  dem  Verband  stehende  Verein  junger  Kaufleute 
Luiera  itt  Omistoi  der  sdmlcliem  Vereine  auf  ihre  Anteile;  die 
500  Fr.  wurden  demgemiss  verteilt  zu  Je  30  Ins  55  Fr.  an  13  Vereins- 
sektionen und  drei  Äusserverbandsvereine.  Es  war  ein  sehr  bescheidener 
Biiang;  alier  niditsdestoweniger  durfte  man  sich  dessen  h*euen,  weil 
es  unserm  Verein  gelungen  war,  das  Eis  zu  brechen  und  dem  Prfaudp 
der  Förderung  der  kaufmännischen  Bildung  durch  den  Bund  zum 
erslenmal  mm  gewisse  Anerkennung  zu  verschaffen. 

Flr  das  lotsende  Jahr  1S87  i^ang  es  bere^  einen  Befarag  von 
800  Fr.  erhältlich  zu  machen,  und  zwar  ausschliesslich  fför  die 
12  Verbandssddionen  (aus  welcher  Zahl  der  Centraiverband  damals 
bestand),  so  dass  sidi  der  Anteil  d^  eimdnon  Sektimian  mä  ungefähr 
70  Fr.  bezifferte.  Für  1888  folgte  dann  ein  Beitrag  von  1200  Fr. 
und  für  1889  ein  solcher  von  1500  Fr.,  welche  Summen  nicht  mehr 
unt^  ^e  Sektionen  lu  i^i^dien  Teilen,  aondern  imt«r  Berücksichtigung 
ihrer  Mitgliederzahl  in  Beträgen  von  65  bis  200  Fr.  an  die  dnzehien 
Sektionen  ausgerichtet  wurden. 

Allein  trotz  dieser  wadisenden  Zuwendungen,  die  sich  lediglich 
auf  das  Wohlwollen  der  Behörden,  nicht  aber  an!  ehie  gesetzliche 
Basis  stützten  und  in  dieser  Form  niemals  eine  ausreichende  Höhe 
gewinnen  komto,  ruhtwi  die  Bemühungen  unseres  Vereins,  die 
glücklicherweise  auch  von  andern  den  gleldien  2Men  zustrebenden 
Kreisen  unterstützt  wurden,  nicht,  die  Förderung  der  kaufmännischen 
Blldui^  mllich  bundesgesetzlich  festzulegen. 

18S7  hatte  tfie  R^^lmrui^  des  Kantons  Genf  eine  Bundesunter- 
stützung  für  ihre  in  Gründung  begriffene  Handelsschule  nachgesucht; 
iSdS  postulierten  einige  Kantone  bei  den  eidgenössischen  Behörden 
die  Subventionierung  Ihrer  Umverantiten,  wobei  ebenfalls  von  der 
Errichtung  einer  höhern  Rechts-  und  Handelsschule  die  Rede  war. 
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In  demselben  Jahre  bemühten  sich  die  Kaufm.  Vereine  Zürich  und 
Luzern  um  wirksamere  Bundessubventionierung  ihrer  reorganisierten 
kaufmännischen  FortbUdungsschulen.  Eb^alls  im  jähre  1888  hatte 
die  Geographische  Gesellschaft  Bern  folgende  Resolution  gefasst: 
1 .  Die  Begründung  eines  oder  mehrerer  schweizerischer  Handelsmuseen 
nach  dem  VorbUd  der  Brüsseler  und  Wieoer  Einrichtung^  ist  wünschens- 
wert 2.  Die  Geographische  Gesellschaft  Bern  setzt  sich  mit  dem  Vor- 
ort der  schweizerischen  geographischen  Gesellschaften  in  Verbindung, 
um  möglichst  unter  Zuziehung  käitfmännisdier  Intm'essmumbäade  bd 
der  BimdesversMumhing  Schritte  zu  tun,  dahm  zidend,  es  möge  der 
Bundesbeschhiss  vom  27.  Juni  1884  betreffend  die  gewerbliche  und 
industrielle  Berufsbildung  auch  auf  das  kaufmännische  BüduQgswesen 
ausgedehnt  und  namentlich  die  in  AH.  2,  Almea  2,  als  subventions- 
fähig  bezeichnete  Gruppe  „Gewerbe-  und  Industriemuseen"  durch 
die  Kategorie  „Handelsmuseen"  ergänzt  werden.  3.  Es  ist  darauf 
Bedacht  zu  n^imen,  dass  die  Pariser  WeltaussteUung  von  1989  zur 
Beschaffung  eines  Grundstockes  für  ein  schweiz^isches  Handelsmuseum 
dienen  könne. 

Dank  persönlicher  Beziehungen  einzelner  Mitglieder  unseres 
Schw^.  Kaufm.  Vereins  zu  der  genannten  Gesellschaft  standen  wir 
deren  Resolutionen  nicht  fern,  sondern  hatten  Gelegenheit,  sie  lebhaft 
zu  unterstützen.  Um  dies  noch  wlrksm^  tun  zu  körnen,  trat  unser 
Centrahrmin  der  Mittelschweizerischen  Geographisch-Kommerziellen 
Gesellschaft  in  Äarau  als  Kollektivmitglied  bei;  denn  auf  der  Tages- 
ordnung der  schweizerischen  ge<^aphischen  Gesellschaften,  die  ihre 
Jahresversammhmg  am  19./21.  August  1888  in  Aarau  abhielten, 
standen  zur  Behandlung  die  vorgenannten  Resolutionen  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  Bern.  Sie  wurd^  in  Aarau  mit  imwesentlichen 
redaktionellen  Aendenmgen  zum  Beschhiss  erhol>en. 

Dieser  Jahresversammlung  der  schweizerischen  geographischen 
Gesellschaften  folgte  am  7.  Dezember  gleichen  Jahres  in  Bern  eine 
Delegiertoversammlung  dieser  Kdrpmchaflen,  an  welcher  der  Vorort 
des  Schweiz.  Handels-  und  Industrievereins  und  das  Cenh*aIkonitie 
unseres  Vereins  ebenfalls  vertreten  waren.  Das  Ergebnis  dieser  Ver* 
sammhmg,  die  sich  ausser  der  vorwürfigen  Frage  noch  mit  derjenigen 
des  Auswanderungswesens  liefasste,  war  in  Bezug  auf  die  erste  Frage 
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die  einstimmige  Äimaliiiie  einos  Postuhitsantrages  mn  Mmm  SHbide- 
nk  Qobat,  lautend:  ^Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  zu  untersuchen: 
!.  Ob  nicht  auch  die  kaufmännische  Ausbildung  im  aligemeiiMii  und 
die  Handelsmuseen  insbesondere  untnr  den  Buadeibetciilttts  betreffend 
d«s  smrbfidie  BUdwqrswesen  vom  27.  Juni  1884  zu  fallen  haben. 
2.  Ob  und  in  welchem  Masse  der  Bund  an  der  Gründung  von  Handels- 
museen mittelst  Ankauf  von  Gegensliiiden,  weldie  m  der  Pariser 


Der  B 
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Sammlung  au!  die  nächste  Session  Bericht  zu  erstatiai.'' 

Ditses  Postulat  wurde  von  Herrn  Gobat  gleich  am  folgenden 
Tage  dm  Ständerat  eingereicht  und  in  unveränderter  Fassung  än- 
genommen,  —  Nun  war  aUe  Hoffnung  vorhanden,  dass  das  erarimte 
Ziel  endlich  weicht  werde,  und  das  irasem  Bestrebungen  sehr  günstig 
gwtininile  schweizerische  Handelsdepartement  beeilte  sich,  dem  Bundes- 
rat einen  Entwurf  zu  einem  «Bundesbeschluss  betreSend  die  Förderung 
der  kommer^eOoi  Bildung''  zu  unterbr^en,  als  eine  ebenso  über- 
raschende als  uiMfHrartete  Stockung  eintrat.    Es  war  die  Zeit  der 
Spannung  in  den  eidgenössischen  Finanzen,  und  m  der  Dezen^- 
sassion,  in  wekhel  der  Stindmt  das  Poshdat  Gobat  gutgeheissen 
hatte,  wurde  un  shilden  Gegensatz  zu  diesem  von  den  Räten  folgender 
Änh-ag  zum  Beschluss  erhoben:  „Der  Bundesrat  wird  eingeladen, 
neue  Ausgaben,  welche  nkht  absolut  dringlldier  Nahir  sind,  bis  zJ 
dwn  Zeitpui^  zu  verschieben,  wo  das  finanzielle  Gleichgewicht  des 
Bundes  vollständig  hergestellt  sein  wird."   hi  Rucksicht  auf  diese 
bestimmte  Meinungsaussorui«  der  eldgenSssiachen  Rtte  glaubte  der 
Bandesrat  hi  Sachen  der  Förderung  der  kaufmännischen  Büdung  und 
der  damit  verbundenen  finanziellen  Leistungen  nicht  w^to  voifehen 
zu  dürfen,  und  er  iaasie  unterm  10.  Januar  18f0  den  Beschluss: 
.&  sei       iffie  Fimge  der  Amdehnung  des  Bundesbeschlusses  oom 
27.  Juni  1884  auf  die  kommerzielle  Bildung  nicht  einzutreten'*. 

Das  war  eine  böse  JÄachricht,  aber  wm  gatt  es  «l  r«At,  sich 
Mldit  anmutigen' zu  lassen,  sondern  unbekrt  dem  ersehnten  Ziele 
weiter  zuzustreben. 

Was  war  nun  zu  hm?  Vor  allm  aus  galt  et,  <fie  BezMui^en 
Scbwdz.  Kauhn.  Verehis  zum  eidgen.  Handclsdepartcment 
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bezw.  zum  Bundesrat  nicht  locker  werden  zu  lassen,  sondern  trotz 
des  erwähnten  Bundesratsbeschlusses  vom  10.  Januar  1890  die  Fäden, 
die  uns  mit  den  obersten  Behörden  verbanden,  noch  enger  zu  knüpfen. 
Für  einmal  gelang  es  uns,  wenigste  die  bkt  anMn  genösse  Bimdes^ 
Unterstatzung  nicht  nur  in  der  vorjährigen  Höhe  weiter  zu  erhalten, 
sondern  es  wurde  diese  für  1890  von  Fr.  1500  auf  Fr.  2000  erhöht. 

Unterm  15.  Mai  1890  sodann  richtete  das  Cenfa^dkomlte  un 
Namm  und  im  Aufhtig  der  20  Sektionen  (auf  welche  Zahl  unser 
Centraiverein  inzwischen  angewachsen  war)  an  die  Bundesversammlung 
(National-  und  Stiinderat)  eine  P^tion,  worin  mker  Bezugnateie  auf 
das  vom  Stinderat  angenommene  mehriach  erwähnte  Postulat  Gobat 
der  dringende  Wunsch  ausgesprochen  wurde:  „Es  möchte  die 
h.  Bundesversammlung  die  hagüche  Angelegenheit  in  der  bevor- 
stehenden Junise»don  ihrw  Beratung  unterziehen  und  dem  gestellten 
Begehren  der  Ausdehnung  der  Bundesunterstützung  auf  die  kommer-  ' 
ziellen  BUdungsanstalten  die  Sanktion  ert^len.''  In  der  BegrOndung 
dies^  Dngabe  komite  u.  a.  darauf  verwiesen  werden,  dass  laut  Bericht 
des  eidgenössischen  Departements  des  Auswärtigen  (Handelsabteilung) 
für  1889  aus  einer  vom  Bundesrat  selbst  veranstaltete  Enquto  die 
Wörachbarkdt  der  Förderung  der  kauhn&mische  Bildui^  durch  den 
Bund  sich  klar  ergeben  hatte. 

Zum  „Sparpostulaf"  der  Räte  meinte  die  Petition:  »So  sehr 
wir  den  Standfmidd  des  h.  Bundesrates  bereifen  und  würdigen,  so 
will  es  uns  doch  scheinen,  es  könne  das  erwähnte  Sparpostulat  der 
h.  Räte  unmöglich  den  Sinn  haben,  als  ob  eine  in  ihrem  Wesen  so 
hochwichtige  Ford^*ung  d^  Z^t,  deren  Erfüllung  zudem  nur  ein 
höchst  bescheidenes  materielles  Opfer  verlangt,  nicht  endlich  zu  ihrem 
Rechte  kommen  solle."  Und  weiter:  ,Yor  alto  aus  ist  es  wohl 
angezeigt,  dass  den  schweizerischen  kauhn.  Veremen,  bezw.  Vereinen 
junger  Kaufleute,  em  ordentlicher  Bundesbeitrag  zu  Teil  werde ;  denn 
diese  Bildungsvereine  haben  bis  jetzt  bei  dem  fast  gänzUchen  Mangel 
staaüicher  kauhnännischer  Fortbildungsschulen  die  grössten  Opfer 
g^acht,  um  diese  Lücke  in  unserm  schweizerischen  Unterrichts- 
wesen auszufüllen.* 

Diese  Petition  hatie  den  Erfolg,  dass  die  natitmaIrmUdie  G^ehäfts- 
Prüfungskommission  sich  zu  Gunsten  unseres  Begehrens  aussprach, 
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und  die  Petition  dem  Bundesrate  zu  »gutiindender  Berücksichtigung'' 
fliierwksen  wurde. 

Im  Ständerat  war  es  wiederum  Herr  Dr.  Gobat,  der  gestützt 
auf  unsere  Eingabe  folgende  Motion  einreichte:  »Der  Bundesrat  wird 
«mg^aden,  im  eldgendssischen  Riten  in  ihrer  nächsten  Session  den 
Entwurf  eines  Bundesbeschlusses  betreffend  Förderung  der  kauf- 
männischen Berufsbildung  durch  den  Bund  zur  Beratung  zu  unter- 
breiten.'' Ohne  C^sition  wurde  diese  Motion  erhebfidi  eridSrt, 
und  damit  war  im  Prinzip  die  Ängelegenheit  zu  unsern  Gunsten  ent- 
schieden. Hocherfreut  hierüber  schrieb  unser  Yereinsorgan  „Der 
Fortschritf" :  .Nicht  wiU  mm  iieute  mehr  imtersuchen,  ob  die  Unter- 
stützung der  kauhn&mischen  Mdungsbestrebungen  angemessen  oder 
zulässig  sei,  sondern  der  Rat  hat  den  formellen  Äuftrag  erteilt,  dass  die 
Exekutivbehörde  ihm  bis  zur  nächste  Session  einen  Entwurf  vorlege, 
M  mMmr  Waise  das  Prinzip  der  F5rderung  der  kaufmännischen 
Berufsbildung  durch  den  Bund  zur  Ausführung  gebracht  werden  solle." 

Es  folgte  nun  das  Centraifest  unseres  Vereins  vom  1./3.  August 
1890  in  Lugano,  an  dem  sich  das  ddgenMsche  Handelsdepartement 
in  Irtundlicher  Weise  durch  seinen  Sekretär  Herrn  Dr.  Willi  vertreten 
liess.  Als  Diskussionsgegenstand  bitte  das  Centralkomite  der  Qeneral- 
waanunfaing  folgendes  Thenui  unteriweitel:  Wfre  ^  sdiwelzerische 
ihndefsakademie  m  Verbindung  mit  dem  eidgenössischen  Polytech- 
nikum wünschbar?  Wenn  ja,  auf  welchen  Grundlagen  müsste  sich 
diese  wlbauen  und  weldie  Vort^  kSmite  sie  dem  scdiwdzerischen 
Handel  Inii^en?*  In  sorgRlltig  ausgearbeitetem,  wohl  durchdachtem 
Vortrag  empfahl  der  Referent,  Herr  Leon  Genoud,  Mitglied  der 
Sektion  Freibuig,  der  Vmrsammhnig  die  Annahme  «ner  Rasohitton, 
lit  in  dem  Veilangra  der  Errichhmg  dner  schweizerischen  Handels- 
akademie am  eidgenössischen  Polytechnikum  in  Verbindung  mit  einem 
Handelsmuseum  und  der  Ausstellung  von  Diplomen  lOr  die  Abiturienten 
g^Mte.  Nadi  ehier  ld>haften  Diskussion,  an  welcher  sich  auch 
Dr.  Willi  eifrigst  beteiligte,  erklärte  sich  die  Versammlung  mit  dem 
Referenten  grundsätzlich  einverstanden,  immerhin  in  der  Maimii^ 
fiber  den  Bestrebungen  fOr  dne  höhere  Handelsschule  die  Förderung 
der  Bildung  der  breiten  Massen  des  kaufmännischen  Hülfspersonals 
nicht  in  den  Hintergrund  gerückt  werde.   Es  wurde  die  Einreichung 
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eines  Memorials  an  die  Bundesversammlung  beschlossen  und  mit 
deren  Abfassung  lietraut  die  Herren  L^n  Genoud,  Glan.  Töndury 
und  R.  Billeter  (Zfirich).  I>iese  Kommisdon  entledigte  sich  ihrer 
Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise ;  das  Memorial,  in  französischer  Sprache 
von  Herrn  Genoud  redigiert,  gab  eme  int^'essante  Uel>ersicht  über 
den  damaligen  Stand  des  kaufmSniüschen  Bildungswesens  im  Ausland 
sowohl  als  in  der  Schweiz.  Es  betonte  neuerdings  in  eingehender 
Weise  die  Notwendigkeit  einer  energischen  Förderung  des  kauf- 
männischen FortbÜdui^s-  und  Mittelsdiulwes^is  unseres  Landes, 
sowie  die  Wünschbarkeit  der  Errichtung  einer  höhern  schweizerisch^ 
Handelslehranstalt,  und  schloss  mit  folgenden  „Conclusions"' : 

„La  Soci^  suisse  des  Commer^mts,  vu  les  sonnnes  oonsid6- 
rables  appliquees  par  les  diverses  sections  de  la  Soci^t^  suisse  des 
Commergants  pour  soutenir  les  cours  de  perfectionnement ;  vu  les 
r^ultats  les  plus  r^jouissants  de  cet  mseagpemmA;  vu  k  pdnurie  de  # 
bons  chefs  de  commerce  suisses,  r^sultant  du  d^faut  d'un  enseigne- 
ment  commercial  superieur;  vu  aussi  l'exemple  donne  par  les  pays 
voisins  qui  ont  tous  un  ois^^ement  commercial  tr^  d^velopp^, 
appuye  par  l'Etat;  vu  le  d^loppement  tr^s  grand  donn4  en  Suisse 
ä  l'enseignement  professionel  et  ä  la  preparation  des  carrieres  liberales: 
Dans  le  but  de  lutter  avantageus«n^t  contre  la  concurrence  4tran- 
g^re,  demande  respechieusem^t  aux  hautes  Autorilds  f^^les: 
1^^  L'extension  de  Varrete  du  27  juin  1884  concernant  Venseignement 
professionml  aux  cours  de  commerce  donne  par  les  sections  de  la 
Soe^4  oü  p»  le  soin  des  cemmunes,  cela  par  VadtopOon  du  pn^et 
d'arr^tö  accompagnant  le  message  fedöral  du  18  novembre  1890. 
2^  L'adjonction  a  l'Ecole  polytechnique  d'une  ecole  sup^rieure  de 
cmmneree:  Aead4mie  cammmcUde.'' 

Kurz  vorher  war  die  Botschaft  des  Bundesrates,  in  Erledigung 
des  letzten  ständerätlichen  Beschlusses,  erschienen.  Sie  beantragte 
den  Räten,  dass  d^  Bundesbesdiluss  vom  27.  Juni  1684  hokteVLmdi 
die  Subventionierung  des  gewerblichen  Bildungswesens  auch  auf  das 
kommerzielle  Bildungswesen  auszudehnen  sei,  in  dem  Sinne,  dass  auf 
Grund  einer  vom  Bundesrat  zu  erlassmien  Volhdehungsverordnung 
Subventionen  an  kaufmännische  Bildungsanstalten,  Handels-  und  Fort- 
bUdungsschulen,  Kaufm.  Vereine  usw.,  ferner  Stipendien  an  Schüler 


für  den  Besuch  der  obern  Klassea  von  inländischen  Handdsschul«» 
oder  von  ausländischen  höhem  Handelsschulen  geleistet  werden 
»Hen.  m  Frage  der  Hmddsakademie  wurde  in  dieser  Botschaft 
nicht  weiter  behandelt;  doch  liess  sich  der  Botschaft  entnehmen,  dass 
eine  prinzipielle  Abneigung  gegen  eine  solche  nicht  vorhanden  war. 

E«e  Kommissionen  der  beiden  eidgenössischen  Räte,  denen  die 
Änh-tfee  des  Bundesrates  übungsgemäss  überwiesen  worden  «aien, 
sprachen  sich  in  zusthnmendem  Smne  aus,  und  endfich  unterm 
15.  AiM  1891  gßmimügle  die  Bmdesmrsammlung  das  Gesetz,  das 
hl  sänen  sechs  Artikeln  bestimmte:    1.  Dass  der  Bundesbesdauss 
vom  27.  Juni  1884  bezügüch  die  SuhventionieruQg  des  gewerbOchen 
und  industrieUen  Bildungswesens  in  analoger  Weise  auf  die  kauf- 
männischen BHdungsanstalten  Anwendung  finden  soUe.   2.  Dass  der 
Bundesrat  auch  den  Kaufm.  Yereimm,  die  sich  lUe  FMerung  der 
Berufsbildung  zum  Ziele  mach^,  Subventionen  zu  gewähren  habe. 
3.  Dass  der  Bundesrat  an  hervorragende  Schüler,  welche  die  obern 
Klassen  schweizerischer  Handelsschulim  oder  im«limiMtche  höhere 
Handelsschuld  besudien,  Stip^dien  gewähren  könne;  diese  Stipendien 
sollen  msbesondere  solchen  Schülern  gewährt  werden,  die  sich  für 
den  Handelslehrerberuf  ausbüden  wollen.    4.  Dass  der  Bundes- 
rat durch  <nne  Vollzlehungsv^ordnung  die  nähern  Bedingungen  für 
ü«  ünterstitzung  der  genannten  Schulen,  Vereine  und  Einzelpersonen 
festsetze.   5.  Dass  alljährüch  ein  bestimmter  Betrag  fär  «»ese  Zwecke 
ins  eidgenössische  Bu4get  aulgenomnum  werde.  (Für  das  Jahr  1891 
«wie  dieser  Behag  auf  Fr.  60,000  fixiert;  hieven  sollten  ungefähr 
fir  die  Handelsschulen  und  Va  für  die  Kaufm.  VerMoe  vemndet 
werden.)   6.  Referendumsklausel. 

Unser  Poshilat  fOr  die  Gründung  einer  Handelsakademie  in 
Verbindung  mit  dem  eidgenössischen  Polytechnikum  vermocMe  l«der 
die  Zustunmimg  dir  Räte  nicht  zu  erlangen.  Im  Nationalrat  wurde 
«I  mit  64  gegen  42  Stimmen  abgelehnt.  Der  Ständerat  dagegen 
erwies  sich  wieder  einmal  fortschrittlicher  als  der  Rat  der  Nation; 
denn  nach  warmer  Befürwortung  des  Projektes  durch  den  Bericht- 
trslalier  Herrn  Othmar  Bhimer  (Zürich),  ferner  die  Herren  Schaller 
(Freiburg)  und  Leumann  (Thurgau)  -  denen  Herr  Pictet  (Genf),  der 
von  einer  solchen  Neugrfindung  eme  BednhrächtigUQg  der  kantonale 
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Handelsschulen  liefürchtete,  entgegentrat  —  vereinigte  das  Postulat 
14  Ja  gegen  15  Nein  auf  sich,  wurde  also  mit  nur  einer  Stimme 
Mehrheit  aligelehnt. 

So  sehr  wir  dies  bedauerten,  so  haben  wir  heute  wenigstens 
die  Genugtuung,  dass,  was  wir  auf  eidgenössischem  Boden  anstrebten, 
wenigstens  teilweise  m  Erfüllui^  gegangen  ist  durch  die  Gründung 
der  Handels-'  und  Verkehrsakademie  St.  Gallen,  des  Lehrstuhles  für 
Handelswissenschaften  an  der  Universität  Zürich  und  ähnücher  In- 
stitutionen an  den  Univmitäten  Bern,  Lausanne,  Neuenburg  und  Frdburg, 
denen,  wie  wir  hoffen,  im  Schweizerlande  noch  andere  folgen  werden. 

Unser  Schweiz.  Kaufm.  Verein  durfte  übrigens  mit  den  positiven 
Ergebnissen  des  Bundesbeschhisses  vom  15.  April  1891  wohl  zufried^ 
sdn,  liildete  er  doch  den  erfolgreichen  Äl)schluss  seiner  jahrelangen 
Bemühungen.  Nicht  nur  sein  eigenes  Fortbildungsschulwesen,  sondern 
ebenso  sehr  das  gesamte  Handelsschulwesm  der  Schweiz  verdankt  ' 
der  Zähis^eit,  mit  welcher  der  Verein  sein  Ziel  verfolgte,  zum  guten 
Teil  die  Lösung,  die  wiederholt  in  weite  Ferne  gerückt  zu  sein  schien. 
Dankbar  sei  auch  noch  der  Männer  gedacht,  die  als  Mitglieds  der 
Behörden  oder  als  Fu^onäre  der  Bunde^hörden  seine  Bestrebungen 
in  dieser  Ängelegenheit  unterstützten  und  ihm  als  seine  eifrigen  Für- 
sprecher zur  Seite  standen. 

Berdts  am  24.  Juli  des  nämlidien  Jahres  erliess  der  Bundesrat 
die  YoHziehungsverordnung  und  wenige  Monate  nachher  (im  Oktober) 
erfolgte  die  Äusrichtung  einer  Bundessubvention  an  unser  Central- 
komlte  zu  Händen  der  22  Vereinss^tlonen  für  ihre  Fortbildungskurse 
von  Fr.  10,090,  nebst  Fr.  2000  für  Prämierung  von  Preisarbeiten, 
Anordnung  von  Wandervorträgen  und  Bibliothekanschidhuig^ 

Welche  mäditige  Entwlcklui^  das  kaufmimiische  Bildungswesen 
nun  m  den  zwanzig  Jahren  genommen,  können  wir  hier  nicht  mehr 
näher  ausführen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  noch  ein  paar  Zahlen 
anzuführen,  die  wir  den  Jahresberichten  des  eidgenössischen  Handels- 
d^Mrtements,  Rbteilung  Kommerzielles  Bildungswesen,  entnehmen. 

Für  die  ünterrichtskurse  der  Sektionen  des  Ceniraherems  stieg 
die  Bundessubvention  von  Fr.  10,090  im  Jahre  1891  au!  Fr.  36,300 
för  1896  an  eine  Gesamtausgabe  von  Fr.  170,783,  auf  Fr.  79,100 
für  1900  (G.-Ä.  Fr.  250,270),  auf  Fr.  137,728  für  1905  (G.-Ä. 


Fr.  405,802),  au!  Fr.  236.951  für  1910  (a-A.  Fr.  664,948).  Hieztt 
kmnmcii  die  SabvenBoneii  fär  Bibliotheken,  VorMge  und  Preisarbeiten, 
deren  Betrag  von  Fr.  2000  für  1891  auf  Fr.  9003  (1909:  13,369) 
«ngesti^en  ist,  die  Unterstützung  der  kaufmännisdien  Lehrlings^ 
prMuQgen  von  Fr.  1700  im  Jahre  1894  auf  Fr.  9054  fOr  1910,  und 
die  Subventionierung  des  Ccntralsekrctariates,  die  zur  Zeit  Fr.  8000 
beträgt.  An  Kaufmännische  Vereine  ausserhalb  des  Centraiverbandes 
Wiarden  an  Bnndessubventionen  beiahlt:  1892:  Fr.  9500;  1901: 
Fr.  11,430;  1910:  Fr.  39,660. 

Händelsschulen  genossen  Bundesunterstützung: 
1891:   3;    Tolakiiisgaben  Fr.     98^00;    Subvention  Fr.  20,166 
1^1-  «8;  »  n      825,581;  „  „  233,333 

1910:  29;  „  „    1,745,202;  „  „  471,146 

Femer  wurden  die  Institutionen  für  höfme  Studien,  vk  Akadende 
Si  Galloi,  Freiburg  und  Heuenburg,  mit  Bundessubventionen  bedacht: 
1899:  Fr.  16,800;  1910:  Fr.  51,901.  Und  endlich  wurden  aus- 
gerichtet an  BundttSiti|i«Mtoi  1900:  an  36  Stipendiaten  Fr.  9970; 
1910:  an  165  Stipmidiaten  Fr.  25,995.  —  Auch  die  verschiedenen 
Ferienkurse  in  Zürich,  Basel,  Genf,  Neuenburg,  Lausanne  waren  je- 
weilen  angemessen  subventioniert  worden. 

Die  gültigen  und  wirtschaltiichm  Resultate  dieser  grossen  Opfer 
lassen  sich  natürlich  nicht  in  Ziffern  ausdrücken,  auch  können  sie 
nicht  ohne  weiteres  zu  tage  treten.  Immerhin  darf  mit  Genugtuung 
konstatiert  werden,  dass  brotz  aUer  Schwiai^uiten,  mit  wddien 
Industrie  und  Handel  der  Schweiz  im  Wettbewerb  mit  den  Gross- 
staatcn  fortgesetzt  zu  kämpfen  haben,  unsere  wirtschaftliche  Ent* 
Wicklung  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  zurflckgegangen  ist,  sondern 
waito  Sdn^tt  gehalten  hat  und  forfeesetzt  rüstig  vorwärts  gekommen 
ist  Dürfen  wir  dies  nicht  mit  Recht  doch  zum  guten  Teil  auf 
Redmung  der  tiichtig^  Schulung  unseres  Kaufmannsslaides  in  allen 
seinen  Sbifen  setasen?  Wir  glauben,  ja:  die  Förderung,  welche  diese 
Schulung  durch  die  Bundeshülfe  erfahren  hat  und  weiter  erfahren 
wird,  bleibt  nicht  d^  letzte  Faktor  in  der  Förderung  der  Wohlfahrt 
unatres  ißmasm  Volkes. 


Der  Kantonalverband  Zürcherischer 
Kaufmännischer  Vereine. 

Von  August  Lutz. 


Das  Bild,  das  der  KaufonSnnische  V^ein  Zürich  in  seinem  Fest- 
berichte über  sdne  f&ifzigjahrige  T8^^it  uns  entrollt,  wäre  nidit 
vollständig,  wenn  wir  nicht  auch  noch  der  oben  genannten  Organisation, 
ihrer  Bestrebungen  und  Erfolge  gedächten.  Äuch  sie  ist  eine  Gründung,  ' 
die  d«*  Initiative  des  Jubilars  ihre  Entstehu^  verda^  Die  Namen 
von  Grfindem  und  Gründungen  haben  bekanntlich  nicht  immer  einen 
guten  Klang.  Äber  der  Name  des  Kantonalvcrbandes  darf  neben  dem 
des  Kaufmjinmschen  Vereins  Zürich  mit  Freude  tmd  Genugtuung 
genannt  werden.  Zwar  liegt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  unserer 
kaufmännischen  Vereine  nicht  auf  kantonalem,  sondern  auf  eid- 
genösfloscliem  Bod^  Ab^  so  lai^  es  Imüoimle  Gesetze  und  Ver- 
ordmmgen  gibt,  die  die  vitalsten  Interessen  der  Schweizerbürger 
berühren,  werden  sich  unsere  Vereine  auch  mit  kantonalen  Ängelegen- 
heiten  zu  befassen  haben.  So  hat  denn  auch'  der  Kantonalverband 
m  seiner  Art  seit  seiner  Ent^hung  fleissig  und  krSf tig  am  sausenden 
Webstuhl  der  Zeit  gearbeitet. 

Ins  Jahr  1907  fällt  die  Geburt  des  Kantonalverttandes.  Am 
3.  Fdlmiar  des  genannten  Jahres  wurde  dne  Delegiertenversammlung 
der  zürcherischen  Kaufmännischen  Vereine  in  Zürich  abgehalten,  an 
der  die  Organisation  zu  Stande  kam.  Vertreten  waren  die  Sektionen 
Hoigen,  ROti,  Stäfa,  Ilster,  WädenswU  und  ZOridi. 

Als  Hauptzweck  bezeichneten  die  neuen  Statuten :  Die  Wahrung 
der  Interessen  der  Sektionen  auf  dem  Gebiete  des  Kantons  Zürich, 
inst>esondere  in  Fragen,  die  das  kaidm&mische  Forttnldungsschul- 
wesen,  die  Lehrlingsprüfungen  und  die  Standespolitik  betreffen.  Als 
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Vomtwdrtion  für  eine  zweijährige  Amtsdauer  wurde  Zürich  erko.«. 

Präsident,  Rektor  B.  SäBilL  AUu»  ..-j  c  u  .  .  7 

^^^^^^  H.  ^»aiil,,  Äktuar,  und  Sekretär  J.  StücJieii.  Quästor, 

Seilsam  war  es,  dass  nicht  alle  SddioBen  rfU  t.  «•  . 

zu  Gevatter  standen,  sich  von  ünf^^TTTnicten  .'J 

«twortüch.  GBeder  de.  Verbandest  ZrZ^  T  ' 

Bch  «e  Sektion  Uster,  die  an>              ^  N.uZ  "T*' 

unserer  kaufaaU»i«*I^  vi^lf  M  Bestrebungen 
Ohne  B«n«-Zrr^  ^        unwesentliche  RoUe  gesoielt 

Otae  gmagende  finanzielle  Mittel  ist  und  war  es  rt«,  bi.  mjTS^ 
«noghch,  unsere  kaulmännischen  FortWWmua-LtT 
und  auszutMuen,  wi,  e.  dk  Änfoll-TT^^  ^ 

ObwAI  ai,^™?  "«^  Zeit  verlangten. 

irT^       Sekhonen  eine  bedeutende  Zunahm»  dw  SehOkr 
«w«  Klassenzahl  aufwiesen,  waren  die  Baiirte  ^tZT,  TTT' 
Jähre  1900  nicht  mehr  eriiSU  woni«.  i 

im  u^.     .        "™»«  worden.  In  einer  unterm  2.  luü  IQOT 

«  dH,  der  Volkswirtschaft  gerichteten  Eingab.  «Td^ 

«1^  ehriisshcher  Darlegung  der  durch  da,  UhriüfflZTz  Zhl^^ 
Verhältnisse  eine  bwieuteiHl  hM^«  SoZ^^T^Tf  ^ 
^««Hchhn,  der  «W^^t^die;^:"^^^^^^ 

J»litfe  Oktober  1907  noch  nicht  «»«««-„^  -™«»iBairekfion  bis 

u«i  d«  HM«.  •  Begehren  durch  den  Pr««d«itoB 

«Hl  «hn  Äktaar  m  einer  mündlichen  UnterrwhmB  mit  d.»  V^^TT 
des  Volkswirtschaltsdepartomanb,  HerrnTT^h. 

Protok^vfri!  olL"'?L'"-  '•«i.nmgsHWichen 
.2^  ,3.000  erh JL^t  Z:Lr''^" 


betrage  van  Fr.  3000  unter  die  einielnen  Organisationen  nach 
liestimmten  Normen  verteilt  wurden.  Bemerkenswert  sind  dabei  die 
Erwägungen,  die  dem  Regierungsrat  bei  der  Fixierung  der  Nach- 
subvention als  Norm  dienten: 

1.  Dass  cfie  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  bis  heute  des- 
halb mit  verhältnismässig  geringen  Staatsbeiträgen  unterstützt 
worden  srnn,  wdl  sie  als  rein  private  Instihite  gaUea,  die 
von  ökonomisch  kräftigen  kaubn&mischen  Vereinen  gegründet 
und  unterhalten  werden. 

2.  Dass  sich  aber  seit  dem  Inkraftbretra  des  kantonalen  Lehr^ 
lingsgesetzes  (22.  April  1906)  die  Verhaltnisse  in  den  kauf- 
männischen Fortbildungsschulen  nun  allerdings  bedeutend 
geändert  liaben.  Das  Obligatorium  des  Fortbildiingsschul- 
besoches  und  der  Lehrlingsprüfungen  haben  die  kaufmannischen  , 
Fortbildungsschulen  aus  ihren  engen  Verhältnissen  heraus- 
gehoben; sie  sind  aus  Vereinsschulen  allg^i^ine  öffentliche 
Bildttngsamrtidlßi  geworden.  Ihre  Frequenz  hat  bedeutend 
zugenommen  und  damit  ist  auch  die  Zahl  der  Schulabteilungen 
und  Kurse  gestiegen. 

Es  ist  klar,  dass  mit  dieser  Schhissnahme  unserer  kantonalen 
Exekutivl>ehörde  die  Subventionsfrage  noch  nicht  gelöst  war.  Die 
Ausgaben  unserer  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  war^  infolge 
der  WirkuQgen  des  Lehrlingsgesetzes  in  unglddi  grössmr  Proportion 
gestiegen  als  die  staatlichen  Subsidien.  So  war  speziell  die  Handels- 
schule des  kaufmännischen  Vereins  Winterthur  durch  ihre  wes^itlich 
grössem  fiauizielto  Atdwendungen  emerseüs  und  die  sehr  besdieidenen 
kantonalen  Beiträge  anderseits  in  eine  besonders  prekäre  Lage  geraten. 
Die  Verhältnisse  waren  dort  so  weit  gediehen,  dass  sich  die  Leitung 
des  kaufmännischen  Vereuis  Wmtorthur  veranksst  sah,  die  bedrängte 
finanzielle  Lage  der  genannten  Organisation  direkte  zur  Kenntnis  der 
kantonalen  Volkswirtschaftsdirektion  zu  bringen  und  dieser  letztern 
ein  Ultimatum  zu  stellen,  mit  der  Drohung  der  EiiMttftihyig  des  Sdnil- 
betriebes,  w«nn  die  verlangte  erhöhte  Subvention  nicht  innert  einer 
gewissen  Frist  gewährt  werde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
Kantonalverband  auch  seinmeits  die  geeigneten  Schritte  tat,  mn  die 
Begehren  sämiücher,  dem  Kantonalverband  angehörenden  Sektionen 
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nach  Erhöhung  der  Subsidien  hei  der  kantonalen  Volkswirtschafts- 
dircktion  zur  Geltung  zu  bringen.  Dabei  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Kantonahrerband  sich  evenhidl  die  Frmheit  nehmen  «erde, 
direkte  an  die  kantonale  gesetzgebende  Behörde  zu  gelangen,  wenn 
seine  wiederholten  Bemühungen  bei  der  Yolkswirtschaftsdirektion  nicht 
zum  Ziele  ifihr^  sollten. 

Zu  den  versiiiiedenen  Momenten,  welche  zu  Gunsten  einer 
namhaften  Erhöhung  der  Subsidie  ins  Feld  geführt  wurden,  kam 
diesmal  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  das  von  der  kmtonalen 
Insfiftz  geforderte  Impeklomt  für  das  kaufmännische  Fortbildungs- 
Schulwesen  durch  die  Wahl  des  vom  Kantonalvorstande  vorgeschlagenen 
Herrn  Prof.  H.  Biedermann  am  Technikum  in  Wmterthur  bereits  im 
Herbst  1908  ins  Leben  gerufmi  worden  war.  Äls  Basis  für  die  Äus- 
ridltung  der  kantonalen  Subvention  wurde  sodann  in  der  Eingabe 
des  Kantonalverbandes  ein  Ansatz  von  mindestens  Fr.  1.—  pro 
Hlassenstunde  mit  einer  ganz  bescheidnen  Erhöhung  für  die  beiden 
städtischen  Schulen  postuliert. 

Leider  hatte  auch  der  diesmalige  Anlauf  des  Kaatimalverbandes 
nicht  den  gewünschtm  Erfolg.  Wohl  konzedierte  die  kantonale  Volks- 
virtschaflsdirektion  die  verlangte  quartalweise  Äusrichtung  der  Sub- 
sidien an  die  Sektionen  Winterthur  und  Zürich  mit  der  Bekanntgabe, 
dass  der  Regierungsrat  pro  1909  dnen  Beifarag  von  Fr.  24,000  in 
das  Budget  eingestellt  habe,  in  der  Meinung,  dass  diese  Summe  den 
Bedürfnissen  genügen  dürfte.  Doch  wurde  auf  das  Postulat  betreffend 
die  Ausrichtui^  der  Subsidien  auf  der  Basis  der  Zahl  dsr  Klassen- 
stunden  nicht  eingetreten. 

Da  auch  dieser  Entscheid  den  Begehren  des  Kantonalverbandes 
nur  teihrase  entsprach,  wurde  der  Vorschlag  der  Leihmg  des  Kauf« 
mtaiischen  Vereins  Winterthur  gerne  angenommen,  welcher  dahin 
ging,  die  Sache  auf  parlamentarischem  Wege  weiter  zu  verfolgen. 
Nach  vorh^ger  Unterredui^  mit  dem  Chef  des  Volkswirtsdiafts- 
departonents  brachte  Herr  Kantonsrat  R.  Wehrlin  in  Winterthur 
gemeinsam  mit  Herrn  Kantonsrat  Bretscher  das  Verlangen  des 
Kantonalverbandes  um  Erhöhui^  des  Staatsbeitrages  in  den  Ver- 
tumdhn^mi  des  Kantonsrates  vom  12.  Januar  1909  zur  Sprache. 
Während  Herr  Bretscher  den  Antrag  auf  Erhöhung  der  Subvention 
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an  die  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  des  Kantons  Zürich,  und 
zwar  auf  Fr*  30,000,  stellte,  führte  Herr  Wehrlin  den  Volksvertretern 
im  Kantonsrate  zu  Gemüte,  dass  unsere  Unterrichts -Institutionen 
geradezu  in  ihrer  Existenz  ernstlich  bedroht  würden,  wenn  man  dem 
Antrage  auf  Fr.  30,000  nicht  entspräche. 

Mit  mmm  relativ  kleinen  Mdu*  bewilligte  der  z8rch^sche 
Kantonsrat  die  Subvention  von  Fr.  30,000,  indem  er  zugleich  den 
Antrag  des  Herrn  Oberrichter  Lang,  es  sei  die  Steigerung  der  Sub« 
ventionen  an  «fie  kaufmännischen  Vereine  des  Kantons  Zöridi  eventuell 
durch  Nachtragskredit  zu  erledigen,  definitiv  ablehnte. 

Hand  in  Hand  mit  der  Behandlung  der  Subventionsfrage  ging 
die  Erörterung  der  Verordnung  über  Orgßxdsatkm  und  L^irpUm  der 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen. 

Ein  von  Herrn  Rektor  R.  Stähli  ausgearbeiteter  Entwurf  hatte 
vor  allem  den  Zweck,  eine  grössere  EinheiÜkhh^  in  der  Tätigkeit  der 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen  des  Kantons  Zürich  anzubahnen. 
Das  von  Herrn  J.  Biefer,  Sekretär  der  Volkswirtschaftsdirektion,  über 
die  Artieit  des  Herrn  Stähli  eingeholte  Qutacht»!  kut^  sehr  günstig. 
In  der  Vorlage  konnten  auch  verschiedene  Anregungen  des  Herrn 
Ih-ofessor  Th.  Bernet,  Rektor  der  kantonalen  Handelsschule  und 
Mitglied  der  kantonalen  HandelskiMamission,  l^eröcksichtigt  werden. 
Einer  einlässlichen  Diskussion  riefen  in  den  Beratungen  des  Kantonal- 
vorstandes namentlich  die  Bestimmungen  über  die  Minimal-  und  Maximal' 
stärke  der  Klassen  und  das  Obligatorium  der  wöchmüüchen  Stunden- 
zahl während  der  Dauer  der  Lehrzeit.  An  der  Delegiertenversammlung 
vom  23.  Äpril  1909  erhielt  der  Entwurf  die  Sanktion  der  Sektions- 
abgeordneten. 

Damit  war  die  Sache  aller  noch  nicht  ddinitiv  erledigt.  Mittler- 
weile hatte  nämlich  die  Direktion  der  Volkswirtschaft  für  gut  befunden, 
eine  besondere  Vorlage  über  die  einschlägige  Materie  auszuarbdten. 
Olmohl  öaesem  Entwürfe  der  des  Kantonalverfoandes  als  Qnmdlage 

diente,  so  waren  doch  einige  abweichende  Bestimmungen  in  ihn  auf- 
genommen worden,  die  teilweise  sogar  die  Existenz  unserer  L,and- 
Forttnldungsschutoi  in  Frage  stdlt^ 

In  einer  ausführlichen,  wohlbegründeten  Eingabe  an  die  kantonale 
Voikswirtschaftsdirektion  legte  daher  der  Kantonalverband  nochmals 
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die  Wünsdie  seiner  Sektionen  dar  und  stellte  sdne  Hbinderungs- 
«ntrl^,  die  denn  auch  in  der  Hauptsache  Berücksichtigung  fanden. 
Und  zwar  wurden  als  Minimum  für  eine  Klasse  5  und  als  AUuumitm 
16  Schüler  beantragt   Das  Minimum  der  «Ochentfidien  Unterrichts- 
stunden  beneht  sich  dabei  nur  auf  die  obligatorischen  Fächer. 
Eigentümlicherweise  wurde  diese  ausscrordentüch  wichtige  Yerordnuo«! 
vom  Regierungsrate  nicht  sofort  m  Kraft  erkUbt,  md  mr  deshalb 
nicht,  vdl  der  Enlehm^at  mltüerweile  dem  Kantonsrate  eine 
a§seigesowlage  über  die  Fortbildungsschulen  des  Kmtons  Zürich 
unterbreitete,  worin  das  gesanUe  Fortbilduf^sschulvesea  des  Kantoi» 
gweg^dt  werden  sollte.   Mit  Riicksicht  darauf,  dass  das  projektierte 
Fortbildungsschulgesetz  die  Regelung  eines  grossen  Fragenkomplexes 
erheischt,  fand  die  kantonale  Exekutivbehörde  für  gut,  die  Verordnung 
über  Organisatiim  und  Unterrichiqilan  prooisoHsch  in  Kraft  zu  erklären. 

Bm  projekthrte  Gesetz  über  das  Fortbildungsschulwesen  vom 
26.  Äugust  1910  war  in  aller  Stille  von  der  Endehongsdirektion  aus- 
gearbeitet  und  hn  Kantonsrate  emgebradit  worden.  Elgentfimlich 
mm  war  es,  dass  dBeser  Gesetzesentwurf  entgegen  der  bisherigen 
Uebung  den  zunächst  beteiligten  berufUchen  Kreisen  nicht  zur  Prüfm« 
vorgelegt  worden  war.   Nachdem  es  dem  Vorstand  des  Kantonal- 
wbandes  gdungen  war,  adch  ein  Exemplar  dieses  Gesetzesentwurfes 
XU  verschaffen  und  von  dessen  Inhalt  Kenntnis  zu  nehmen,  kam  er 
zur  Ueberzeugung,  dass  dieses  Gesetz  den  Anforderui«en  iMä  ent- 
qireche,  die  an  die  Ausl^ldung  der  reifem  Jugend  für  das  praktische 
Leben  zu  stellen  sind.    Namentlich  für  die  gewerblichen  und  kauf- 
männischen  Fortbildungsschulen  zeigte  der  Entwuri  wetentlichc  Mtegel 
und  bedeutete  einen  ROcksdurltt  gegmifiber  den  durch  das  Lehrlings- 
g^tz  geschaffenen  Zuständen.    Eine  der  seltsamsten  Bestimmungen 
des  Entwurfes  will  die  Aufsicht  und  Verwaltui«  der  kauhainoiiclien 
Fortbüdungsschulen  den  SekmUmehulpflegen  unlersietten,  so  dass 
die  kauhninnischen  Vereme  künftig  über  die  von  ihnen  gegründeten, 
mit  viel  Mühe  und  Sorgfalt  gepflegten  Unterrichts-lnstitutionsii  nMOs 
mehr  zu  sagen  bitten.   ObwoM  d^  Km^mdverband  der  mit  der 
Priliung  der  Vorlage  betrmiten  kantonsrätlichen  Kommission  beantragt 
hatte,  auf  diese  nicht  einzutreten  und  sie  an  die  Redaktion-  znrfick- 
zuweisen,  wurde  dennoch  die  Eintretensfr^  bejaht 
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In  seiner  einlasslichen,  wohl  motivierten  Eingabe  vom  15.  Juli 
1911  brachte  der  Kantonalverband  deshalb  seine  Äbänderungsanträge 
zu  den  eüizefaien  Paragjraphen  des  Entwurfes  zur  Kenntnis  der  kantons- 
ritHdiMi  Kommission,  indem  er  in  erster  Linie  nochmals  mit  allem 
Nachdrucke  gegen  die  Unterstellung  der  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulen unter  die  Schulpilegen  Stellung  nahm. 

Unmittelbar  nach  sem^  Grfindung  war  dem  Kantonalverbande 
Gelegenheit  geboten,  zugunsten  des  dem  Volke  des  Kantons  Zürich 
vorgelegten  Sonntagsruhegesetzes  zu  agitieren. 

Nachdem  die  zürcherischen  kauhninnischen  Vereine  schon  seit 
mehr  als  einem  Dezennium  die  Postulate  betreffend  die  vollständige 
Sonntagsruhe  für  das  Bureaupersonal  und  die  möglichst  einheitliche 
Durchführung  des  Ladenschhisses  am  Sonntag  md  ihre  Fahne 
geschrieben  hatten,  war  es  selbstverständlich,  dass  sie  mit  allen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  darnach  strebten,  der  Vorlage  über  das 
Ruhetagsgesetz,  das  den  Wunsche  der  Kauhninnischen  Ver^  m 
vollem  Umfange  Rechnung  trug,  zur  Ännahme  zu  verhelfen. 

In  einem  an  die  Mitbürger  gerichteten,  in  einer  Äullage  von 
30,000  Exemplaren  erstellten  Äufrufe,  auf  d^  neben  andern  gemem- 
natzlgen  Vmmen  auch  die  Namen  des  Kaufmännischen  Vereins 
Zürich  und  der  unseres  Kantonalverbandes  figurierten,  wurde  die 
Aktivbürgerschait  auf  die  grossen  humanitären  Bestimmungen  der 
Vorlage  ai^rksam  gemadit.   Äuf  den  2.  Mai  1907  wurde  sodann 
eine  öffentliche  Versammlung  zur  Besprechung  des  Sonntagsruhe- 
gesetzes einberufen,  die  von  über  400  Personen  besucht  war.  £>en 
fOr  ^ese  Tagung  bestdlten  Refer«aten,  dim  Herren  Kantonsrat  Dr. 
C.  Escher,  Dekan  Dr.  C.  Furrer  und  dem  Präsidenten  unseres 
Kantonalverbandes  war  es  gelungen,  die  Versammlungs^iin^mfir  für 
das  neue  Gesetz  zu  begeistern  und  fik  mm  Resohition  zugunsten  der 
Vorlage  die  einhellige  Zustimmung  zu  erlangen.    Dabei  hatte  die 
Gesangssektion  des  kaufmännischen  Vereins  Zürich  es  verstanden, 
durch  ihre  mit  Schneid  und  Prädsion  zum  teten  gegebenen  Vor- 
frage die  Tagung  recht  stimmungsvoll  einzurahmen.    In  den  ver- 
schiedensten Zeitungen  des  Kantons  Zürich  erliess  der  Kantonalverband 
einen  kurz  gefassten  Appell  an  die  MitiiOrger,  der  die  Annahme  des 
Gesetzes  warm  empfahl.  Auch  die  m  unserm  Ccnlralblattc  von  R.  St. 
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wfassten,  zugunsten  des  Sonntagsruhegesetzes  erschienen  Ärtikcl 
erwiesen  sich  aUs  wertvolle  Propaganda  für  ifie  Vorlage. 

Mit  Qeniigtuting  kennen  wir  erwihncn,  dass  das  Sonntagsruhe- 
gesctz  in  der  Volksabstimmung  vom  12.  Mai  1907  mit  emam  un- 
erwartet grossen  Mehr  von  34,147  StimmeD  angenommen  wurde. 
Für  das  Gesetz  stimmten  52,199,  dagegen  nur  18,052  Bürger. 

Dass  Unser  Kantonalverband  auch  beim  Erlass  der  Vmwänung 
äft«r  den  VoUzug  des  RuhetägsgßsetMes  m  Rale  gexogen  warde,  ist 
wohl  sdhstvmtindlidi.  Durch  eine  Zuschrift  der  Volkswirtschafts- 
direktion  vom  6.  Juli  1908  dazu  eingeladen,  seine  Wünsche  und 
Anträge  zu  dem  ihm  vorgelegten  Verordmmgseatwurle  bekmmt  zu 
««bwi,  hat  der  Kwitonahrorstand  vorerst  die  Vernehmlassung  der 
SeWionen  hierüber  eingeholt.  In  seiner  Eingabe  vom  20.  August 
1908  wurden  sodann  die  Wünsche  und  Anträge  des  Kantonalverbandes 
ziif  Kenntnis  ito  Volkswhrtschaftsdirektion  gebracht. 

Wenn  die  von  unserm  Verbände  gestellten  redaktionellen  und 
materiellen  Abänderungsanträge  in  der  nenen  d^tiven  Verordnung 
«uch  mir  tvilwuise  BerOcksichtigung  gefunden  haben,  so  können  wir 
immerhin  mit  Genughiung  erwähnen,  dass  wenigstens  die  Reduktion 
der  Sonntagsarbeit  an  den  vier  in  Fr«ge  kommenden  Festti«en 
(Neujahrstag,  X)stmonntag,  Sonntag  vor  ADerheHigen,  erster  Weih- 
nadit^ag)  errdcht  worden  ist. 

Auch  zugunsten  des  Udentöchtergesetzes,  das  im  Kantonsrat 
nm  mit  einem  ganz  geringen  Mshr  angenomnm,  dann  aber  vom 
Volke  des  Kantons  Zürich  verworfen  wurde,  hat  unser  Kantonalverband 
im  Centralblatt  und  m  einer  Reihe  von  Ti^eszeituQgen  Propaganda 
gemacht  Die  Haup^ioshilate  waren  für  den  Kantonahrerband :  Der 
9  Uhr-Lad«ischluss,  der  Schutz  des  weiblichen  Ladenpersonals  und 
die  Bewilligung  von  Ferien,  lauter  Schutzbestimmungen,  die  mit  voller 
Ueberzei^rmsg  zur  Annahme  empfohlen  wwden  durften. 

Ein  besonderes  Interesse  brachte  der  Kantonalverband  der  Ver- 
anstaltung Don  Ferienkursen  für  Lehrer  an  den  kaufmännischen  Fort- 
büdung^chuien  enigfigßn.  Beim  Cantralkon^  des  Sdiweiz.  Kauftn. 
Verdns  wurde  deshalb  die  Anregung  gemacht,  es  möchten  in  regel- 
missigcn  Intervallen  solche  Kurse  abgehalten  werden,  wobei  darauf 
Rücksicht  zu  nehmoi  sei,  dass  das  Programm  dieser  Kurse  nicht 
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aUzustark  belastet  werde.  Der  erste  Ferienkurs  soll  geraHss  den  In- 
tentionen des  Kantonalverbandes  in  den  Sommerferien  1912  abgehalten 
werden.  Ein  wesentliches  Fördcrungsmittel  dieser  Institution  dürfte 
vor  allem  darin  liegen,  dass  ihr  die  finanzielle  Unterstützung  des 
Bundes  zugesichert  ist. 

Einen  tmlwdsen  Eriolg  hatte  der  KmitonahrerlMuid  erreicht  mit 
seinen  Bemühungen,  eine  Aenderung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  WälUbarkeit  in  das  kantonale  Handelsgericht  herbeizuführen. 
In  einer  besondem  £lngal>e  an  dte  kantonsritllche  Kommission  zur 
Beratung  des  Gesetzes  über  das  Gerichtswesen  postulierte  der  Kantonal- 
verband, es  solle  auch  den  kaufmännischm  /IngestelUen  die  Wähl- 
bwk^  dadurch  ermöglicht  werden,  dass  die  Bedüngung  des  Eintrages 
ins  Handelsregister  eliminiert  werde.  Unter  den  vielen  Geschäften, 
die  dem  Handeisgerichte  zur  Erledigung  zugewiesen  werden,  befinden^ 
sidi  audi  zahlrmche  Fälle  von  Strdtigkat«i,  die  sich  aus  dem  vin- 
stellungsverhältnis  ergeben.  Eine  Vertretung  der  Arbeitnehmer  im 
Handelsgerichte  wäre  deshalb  durchaus  gerechtfertigt.  Dem  Begehren 
des  Kanionalverbandes  ist  Insofern  «itsprodi^  worden,  als  die  Be- 
dingung des  Eintrages  im  Handelsregister  fallen  gelassen  worden  ist. 
Dagegen  bleibt  die  Wählbarkeit  beschränkt  auf  Inhaber,  Leiter  oder 
Prokuristen  dnes  Handelsgesdiäftes  und  auf  Kaufleute,  die  seit 
mindestens  zehn  Jahren  eine  solche  SteUe  bekleidet  haben. 

Ein  weiterer  Beratungsgegenstand  des  Kantonalvorstandes  betraf 
die  Frage  der  bessern  Ausgestaltung  der  Institution  betreffend  ReclUs- 
amkwnfl  und  RediM^mid.  Spezielles  Interesse  gewann  diese  Ein- 
richtung dadurch,  dass  an  der  Delegiertenversammlung  des  Centrai- 
vereins in  Locarno  beschlossen  worden  ist,  es  seien  an  die  Kantonal- 
verbände und  Sditionen,  die  die  unen^dfliche  Rechtsauskunft  für 
ihre  Mitglieder  eingeführt  haben,  aus  den  Erträgnissen  des  Huber- 
Fonds  angemessene  Beiträge  an  die  ihnen  erwachsenen  Kosten  aus- 
zurichten. Der  Kmitonalvorstand  hat  demnadi  die  Frage  in  Erw^ung 
gezogen,  ob  nicht  unter  der  Aegide  des  Kantonalverbandes  für  die 
zürcherischen  Landsektionen  eine  gemeinsame  Auskunftstelle  zu  er- 
richten wäre.  Die  Sektion^  Zürich  imd  Wlnterthur  gmlessen  die 
Wohltat  dieser  Institution  schon  längst. 
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^  rr«^^?T"        ««»^-«e„.  neue  Sektionen  zu 

«,  bat  der  Kantonalvorstand  bis  heute  hnm  EiMm  •«•oif  L!/^ 

wenig  liat  er  dafür  be^mden,  Dank  «erST  t!?!.  T  ' 

vowtaBd  in  Erlahn««  «bt^A  '''' 
««rf«.     ^tT^  g*radit,  dass  infolge  des  kantonalen  Lehrlim». 

aes  Zürcher  Oberlandes,  aus  privater  bHiaiive  eine  k«„f,„3    •  u 
Fortbildungs«Aule  erfanden  irt,  der  eTT^  F  kaufmännische 
nMmia^  ju-^  e      ...  '  Firmen  und  Einzel. 

P««»«  Ihre  Bnanziene  Unterstützung  zu  Teü  werd«.  wZe 

Erhebungen  haben  sodann  enreben  d»«  h-,  r-^JT 

n»j  II  >  i.      .       ™"»«e«»«n.  <wn  dar  Centrahrerein  n  Wetziknn 

BKl  Umgebung  bereits  etwa  30  Einselmitriicder  odpr  flh  . 
>CairirallilatlB9«  ho.;»^     •    d    "'"""8"®''^^  oder  Abonnenten  des 

D«»  Tatsachen  haben  den  Kantomüverbaad  Y»m^TA-^T^ 
einer  seibstständigen  SeUton  fn  wj^":^ 

ri.I„lL!r*^<!^  Portbildungsschulkommisdon.  die  dch 

1.I«rt.rtwkon„te  bereit  erklärte,  die  inFr^  kommmukn  hL^Jl 
zu  einer  gemeinsamen  Tamm«  einad-daT  -TTTT 

^7  -i^haften,  die  sich  mit  der  GründJ  ^  ^^^^ 
befassen  sollte,    über  obwohl  der  Pr^^^^  ,  1'^" 
auf  die  «Oüreiciien    «11^111*^  ^: 

liislitntlonen  «nTTf'  ."^'^^   ""^   wohltätigen  Centralven^in,. 

Mwaninonen  und  auf  die  rege  Tätigkeit  des  Hmonal^  und  CWr-i 

Verbandes  auf  standespolilischem  Gebiete  JmT.uTI 

der  Unieniehtsbesti^bimgen  hinwies 

OrO»^  eines  kJ^^^.^^^^^^  Wet^l"^^^^^^ 

m  Stande  zu  brimzen    Di«  ^*    '^^»'^s  Wetzdion  und  Umgebung 

gelallen.  ^  '         ""^        «ifruchtlH«»  Erdreich 

Ausnahmen  gehörten  die  Venmimk^ 
Mmimm  der  Prinzipalschaft  an,  die  die  idealen  bJ^tT^^^ 
des  Kantonal,  als  des  Centrahr^Li^^^ 

würdigen  weiss  nnd  geiJTT^.  ?     genügendem  Masse  zu 

I.J  Standesbestrebungen  unbegründete 
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::  Die  Frauenirage  im  :: 
Kaufmännischen  Verein. 

Von  E.  Landoit-Cotti. 


I.  Die  Frau  im  Erwerbslebea. 

Das  Endadel  der  Frau  ist,  Gattin  und  Mutter  zu  werden.  Die 
Familie  ist  ihr  natürlicher  Wirkungskreis,  das  Gebiet,  das  alle  ihre 
seelischen  und  physischen  Kräfte  absorbiertti  solL  In  der  Familie 
schafft  ia»  Frau  den  grössten  Segen  und  es  darf  behauptet  werden, 
dass  die  Kultur  eines  Landes  in  gleichem  Verhältnis  steht  zu  der  ' 
Änzahl  Frauen,  die  bleibend  zu  ihrer  natürlichen  Bestimmm^  gelangen. 
IM»  smd  es  dmn  wenige.  Äus  natOrlichen,  persönlichen  und 
sachlichen  Gründen  gelangen  in  der  Schweiz  überhaupt  nur  53  Vo*) 
der  Frauen  zur  Ehe  und  auch  diese  erreichen  damit  nur  ztmi  Uemem 
Teile  ihre  natürUc^  Bestimmung.  Es  sind  diejenigen,  deren  Ehe- 
gatten infolge  günstiger  Salärverhältnisse  oder  angehäufter  Kapitalien 
im  Stande  sind,  den  Unterhalt  der  Familie  ohne  Hüie  zu  bestreite. 
Me  übrigen  müssen  zum  Nachteile  des  FamllleiMiens  und  msbesondere 
der  Kindererziehung  einen  grössern  oder  kleinem  Tdl  Ihrer  Kräfte 
der  Produktionswirtschaft  opfern:  Ihr  Erwerb  muss  sidi  mit  dem- 
jenigen ihres  Mannes  zum  Existenzmmunum  der  Faimlle  vereinigen, 
wenn  nidit  auf  fremde  Hilfe  abgestellt  werden  soll.  Wie  die  Frau 
des  karg  entlöhnten,  unbemittelten  Mannes,  so  muss  sich  auch  die 
unbemittelte,  ledige  Frauena|)erson  vorab  zixt  Bertr^ong  ihm*  eigenen 
Bedürfnisse  und,  m  viden  FÜlen,  daHiber  hinaus  zur  Unterstützung 
ihr  nahestehender  Personen  um  einen  Erwerb  umsehen.  Bei  ihnen 
allen  ist  es  bittere  Not,  die  zum  Kampf  ums  tagliche  Brot  zwii^ 

*)  Im  Jahr  1900  betrug  die  Zahl  der  in  der  Schweiz  wohnenden  Personen 
weiblichen  Geschlechts  1,688,418,  im  Jahr  1910  1,911,467;  über  18  Jahre  alt 
waren  im  Jahr  1900  =  1,049,267,  20  und  über  20  Jahre  alt  1,018,549  weibliche 
Personen. 

Im  Jahr  1900  waren  verheiratet  539,598  Personen  weiblichen  Geschlechts. 
In  den  Jahren  1891—1900  traten  von  1000  heiratsfähigen  Frauen  41  in  die  Ehe. 


ÄiMtr  am«!  güH  es  aber  auch  Frauen,  die  sich  freiwillig  in 
das  Enrorbsleben  stürzen;  entweder,  um  sich  aus  ihrem  Erwarbe 
mehr  Hnnehmüchkcitcn  verschaffe«,  zu  köimn,  oder,  un,  einen  Spar- 
IilMiiiig  für  komiiiende  ZeHe«  anzulegen,  oder,  um  ihrem  Leben  einen 
Inhalt  zu  geben.    Dieser  letztere  Grund  dürfte  es  sein,  der  in  den 
letzten  Jahren  dem  Existenzkample  eine  i^lativ  bedeutende  Zahl  von 
ltdigen  weiblichen  Streitkriflen  zugeführt  hat  und  zwar  aus  bessern 
und  besten  Kreisen.    Die  Erziehung  für  die  Familie,  die  doch  immer 
mehr  ohne  ZweckerfüUung  bleibt,  hat  vielfach  vor  der  Erziehung  für 
emen  Enrerbsberuf  zurücktreten  müssen.    Dr.  Johannes  Müller  sagt 
in  aehiem  Buch  „Beruf  und  Stellung  der  Frau«:  „dass  die  Berufs^ 
losigkeit  der  Mädchen,  denen  die  Ehe  venagt  ist,  in  aUea  sozialen 
Schichten  auihdren  müsse,  damit  die  für  sich  stehende  Frau  nicht 
n»  ihr  t«güches  Brot  und  die  Mittel  zu  einem  menschenwürdigen 
Dascm  gewmne,  sondern  auch  eine  begiuckttide  nützliche  Betitigung 

^  Vor««.rtzm«  einer  anerkannten 
lind  befri«iigenden  Stelhing  in  ihr  ist,  und  die  Möglichkeit  erreiche, 
mr  mneres  Sein  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  entwickeln.' 

Sein  Ausspruch  ist  der  regierende  Gedanke  und  es  steht  damit 
«m  Z»»m»enhang,  dass  das  Sieben  der  Frauen  der  bessern  Klassen 
nach  einem  konkreten  Lebensinhalte  diese  auf  Arbeitsgebiete  flockt 
hat,  die  früher  nur  dm  münnlichen  Qesdriacfate  ds  zugänglich  cr- 
^itet  wurden.  Das  Missfanuen  gegen  die  körperlichen  und  geistigen 
^schaffen  der  Frau  hat  ihr  das  Eindringen  in  venchiedeiie 
Äfhwtsgebiete  erschwert,  aber  nicht  vermocht,  es  zu  verhhidem  und 
h«it«  sehen  wir  Frauen  m  allen  Stellungen  mit  Männern  konkurrieren. 
mm  der  Frau,  die  mithilft,  der  Erde  ihre  Früchte  ahzi«ewinnen 
die  m  Fabriken  die  verschiedemrten  geisttSteiidso  Arbeiten  verrichtet,' 
ist  das  weibUche  Geschlecht  mich  in  kaufmÄmiischen  Betrieben  und 
in  allen  höhem  Berufsarten  tätig.    Es  wäre  gewagt,  zu  behaupten, 
dÄs  dies  nicht  mit  Erfolg  geschehe,  und  dieser  Erfolg  Ist  es  auch 
h^ich,  der  die  Frauenfragt  ins  Rollen  gebracht  hat.  Solange 
dW  Frau  aus  Not  nur  niedrige  Arbeiten,  für  die  ihr  bedauerlicher, 
wdse  ein  angestammtes  Recht  zuerkannt  wardea  muss,  verrichtete 
gab  es  kehle  Frauenfrage.    Sobald  sie  sich  aber  organisierte  und' 
iWfnch  ohne  Not  in  Gebiete  hineinwagte,  die  privilegiertes  Land  für 
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die  Herren  der  Schöpfung  bedeuteten,  war  sie  gegeben.  Die  interessierten 
männlichen  Kreise  begannen  nämlich  die  Wirkungen  des  Eindringens 
der  wmlilichra  B^ufsgenossm  auf  ihre  eigenen  Existenzbedingungen 
zu  prüfen  und  auf  Massnahmen  zu  sinnen,  wie  sie  ihre  Inleressen 
der  emanzipierten  Frau  gegenüber  am  besten  schützen  könnten. 

IL  EHe  Frauenarbeit  Im  Hand^ 

Besonders  akut  ist  die  Frauenfragc  im  Handel  geworden,  wo 
sich  die  Konlnuraiz  des  weiblichen  Arbeitselementes  am  meisten 
fühlbar  macht.  Herr  K.  Stell,  Centrals^cr^r  des  Schweiz.  Kaufm. 
Vereins,  gibt  in  seiner  Schrift  „Die  Frauenarbeit  im  Handel  und  der 
Schweizerische  Kaufmännische  Verein^  eine  interessante  Zusammen- 
stellung über  die  im  Handd  beschäftigten  Personen.  Er  stellt  —  teils 
schätzungsweise  —  fest,  dass  es  im  Jahre  1900  ca.  43,000  männliche 
und  17,300  weibliche  kaufmännische  Angestellte  und  Lehrlinge  gab,' 
und  bemerkt,  dass  die  Zahl  d^  weiblidien  ArfodtskräRe  sdther  sehr 
stark  zugenommen  habe.  Es  geht  dies  teilweise  auch  aus  der  Betriebs- 
zählung vom  Jahre  1905  hervor,  die  im  reinen  Handel  69,739  männ- 
liche und  46,291  weibliche  Personen  ergab. 

Ausser  den  allgemeinen  Gründen,  die  die  Frau  zum  Erwerbe 
veranlassen,  dürfte  der  starke  Zudrang  zum  kaufmännischen  Gewerbe 
namentlich  der  st^en  Entwicklung  der  Qrossbetriebe  und  der  dadurch 
bedingten  Differenzierung  der  Bureauarbeiten  zuzuschreiben  sein.  Es 
entstehen,  wie  in  den  Fabrikbetrieben,  Teilarbeiten,  für  deren  Aus- 
führung in  den  meisten  Fällen  die  allgemeine  Volkssdiulbüdung  genügt 
und  die  infolgedessen  billig  entlöhnt  sind.  Zu  diesen  Arbeiten  drängt 
sich  erlahrungsgemäss  das  weniger  anspruchsvolle  weibliche  Geschlecht 
um  so  mdur,  als  „die  Beschäftigung  auf  Bureaux  als  leicht,  ai^enehm 
und  standesgemäss  gilt^  (Stoll). 

Es  wäre  nun  irrig,  anzunehmen,  dass  alle  Frauen,  die  ins  kauf- 
männische Gewerbe  tretoi,  sich  von  dies^  Motiven  leiten  lies8«i  und 
blos  nach  der  Verrichtung  inferiorer  Arbeiten  bei  niedriger  Entlöhnung 
trachten  würden.  Vorerst  machen  eine  Ausnahme  davon  die  Töchter 
von  Prinzipalen,  die  gemäss  ihrer  Stellung  in  d^  Familie  Vertrauens- 
personen sind  und  deren  Tüchtigkeit  im  Betriebe  höchst  wünschlmr 
ist;  dann  aber  auch  alle  diejenigen,  die  sich,  gut  vorbereitet,  aus 


L«bt  mmB^  k,  d«i  kaufmannische  Erwerbsleben  begeben  und 
d-jroo,  neben  innerer  Befriedigung,  für  gleiche  ArWt  gWd«  at. 
;i  rfl'"^^^  Arbeitskräfte  erwiiH«i.  Sie  haben,  ^e  diese, 
r^if^'  W^konm.««,  und  in  ihrem  Interesse  wurde  die 
W^fimmg  laut,  es  seien  der  Frau  die  gleichen  Erleicht«r«ng.„  fir 
Ihre  theoreüsche  Ausbüdung  und  Pteaerung  «i  verschaZTie  sie 
die  .^^^  flrbelhkrifte,   dank   der  Institutionen  des  Kau 
-«i«^  Vereins,  schon  längst  besitzen.    Nichts  lag  nähert 
der  Gedanke  ob  nicht  diese  Insühitionen  dmn  «IWich«!  QeschUe 
^fhiet  werden  könnte«.  Damit  war.  die  Ängelegenheit  in  den  Kauf- 
niiimadien  Verm  hmeingezogen. 

FtaueSnT  ^  Stelle  gesagt  werden,  dass  die 

STT^T  f  ,^P^'^«-her  Natur  ist  (Hrt.  19  der  Statuten) 
^JjT'^t  :  Centraiverein,  gehört  u»d  priniiplelle 
^         t  "^"^  ürabstimm^i^r. 

^I^ll^t^  Delegiertenversammhmg 
h  ^r"'       '^'"^"^'^  spielen  eineseZZ 

TL  ^«i«*^  DelegieHenversammlung 

BHamfluiig  der  Frauenfrage  im  Centraiverein  und  erst  d«m  i«  Kauf- 
—chen  Verein  Zürich.  Manches,  was  doH  gesagt  wird,  trifft  auch 
hier  zu  und  muss  spiter  nicht  mehr  erörtert  werden. 

ill.  öte  Ff«WBfr«ge  in  Schwelmlidien  Kaufmännischen  Verehi. 

m  I  '•f^^^^^^f^^  des  S.  K.  V.  vom  27.  und 

2S.  Jum  1»%  in  Bern  lag  ein  Äntrag  der  Sektion  Winterthur  Tr 
es  se.  dem  Centralkomite  der  Auftrag  zu  erteile«,  ehie  Enquete  zu 
-  PHIhmg  der  Frage,  ob  die  Hufnahme  des  wichen 
Q^litec^  unsere  Fortbildungskurse  als  wünschbar  ^  erachten 
»e .  Mit  39  gegen  24  Stimmen  wurde  der  Äntrag  WinterthTT 
gelehnt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  man  die  prinzipielle  Frage  dem' 
Ei-el««*^^  Sektion  überlassen  wollte"  (icXV,  J.I  Z 

n      K    :*         ^"       stattgehabten  Diskussioiien  blieb  es  nicht 
fI^^  -a-  es  wume  gleich  von  Hnfang t 
^  m  Frauenlrage  erwogen,  soweit  sie  mit  den  Interessen  des 
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Kaufminntschen  Vereins  verknüpft  ist.    Die  Fragen,  die  die  End- 
punkte der  Diskussionen  markieren,  lauten: 
SoU  das  weibliche  Geschlecht 

1.  zu  den  Lehrlingsprüfungen, 

2.  zu  den  Fortbildungskursen, 

3.  zur  Stell^vmaiithmg 
zugdasaen,  und     4.  in  den  Verein  aufgenommen  werden? 

Bislang  hatte  der  Centralverein  nur  in  der  Prüfungs-  und  Steilen- 
vermittlungsfrage Beschluss  zu  fassen. 

Die  Prühmgsfrage  wurde  an  Delegiertenversammlung  zu 
Äarau  1899  in  der  Weise  abgetan,  dass  man  mit  64  gegen  31  Stimmen 
den  Status  quo  beschloss. 

Die  Stellenvermittlungsh-age  hat  den  V«dn  seit  1906  bis  heute 
beschäftigt.    Die  Änträge  in  dieser  Frage  erfolgten  von  der  Ver-  , 
waltungskommission  der  Stellenvcrmitüung  (1906),  der  Mehrheit  des 
Centralkomite  (1909),  der  S^dion  St  Qallea  (1909),  und  neuerdings 
von  d^  zur  Prüfung  der  Reorganisation  der  Stellenvermittlung  be- 
stellten Spezialkommission.    Äus  den  Verhandlungen  geht  hervor, 
dass  die  Institution  der  SteUenvermitUung  mir  weibUchm  Bureau- 
pmonal,  tkao  nicht  Ladentöchtern  und  Verkäuferinnen,  geöffnet 
werden  soll.    Hinsichtlich  des  Geltungsgebietes  gehen  die  Anträge 
auseinander.    Verwaltungskommission  und  Mehrheit  des  Central- 
komite wollen  ^e  zweigeschlechtrige  Stellenvermittlung  unbeschränkt 
auf  alle  Bureaux  ausgedehnt  wissen;  die  Sektion  St  GaUen,  die  von 
der  Bedürfnisfrage  ihres  Platzes  ausgeht,  beansprucht  die  Oeffnung 
der  Stellenvermitttung  für  das  weibliche  Geschlecht  blos  für  die- 
jenigen Filialbureaux,  die  sich  auf  Plätzen  befinden,  wo  die  lokalen 
Verhältnisse,  wie  z.  B.  bei  der  Stickerei-Industrie  m  St  Gallen,  dies 
gebieterisdi  verlangen.   Die  Spezialkommission  schliesst  sich  dem 
Hnbage  St.  Gallcns  an.   Sie  tut  dies  in  ihrem  Berichte  an  das  Central- 
komite zu  banden  der  Delegiertenversammlung  m  Arboa  (1911)  m 
der  Weise,  dass  ne  dm  Wunsch  ausdrftokt,  „es  mochte  denjenigen 
Sektionen,  welche  die  Zulassung   des  weiblichen  Geschlechts  zur 
Stellenvermittlung  als  wünschenswert  erachten,  dies  gestattet  werden.'' 
Dieser  Wunsch  hatte  den  Zweck,  das  Centralkomite  zu  veranlassen, 
mit  emem  bezüglichen  Antrage  an  die  Delegier tenvcr Sammlung  in 
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ürboa  zu  gelangüi.  Da  item  Centralkomite  jedoch  der  M^ideiMI»; 
«ntrag  d^  Speiialkoniiiiissioii  (Stauffacher,  Basel)  bis  zum  Tage  der 
Versammlung  nicht  vorlag  und  es  glaubte,  deshalb  keinen  Beschluss 
fassen  zu  köiuieii,  wurde  die  Behandluiig  der  Ai^elegeiiheit  auf  eine 
^MK«  Delegiertenversainmlung  vertagt.  Dies  muss  gesagt  werden, 
well  infolgedessen  der  Antrag  der  Mehrheit  der  Spezialkommission 
nur  stillschweigend  mitspricht 

Es  schi^  anibii^ch,  als  walte  em  guter  Stern  fiber  der  Stellen- 
vermittlungsfrage;  denn  bei  ihrem  ersten  Äuftreten  in  Liestal  (1906) 
wurde  sie  mit  103  gegen  24  Stimmen  und  einer  Enthalhing  bejaht 
Das  Resultat  war  jedoch  eine  Täuschung:  Sdion  «n  16.  Sept  1906 
wurde  der  von  der  Verwaltungskommission  eingebrachte  und  von 
der  Delegiertenversammlung  wenige  Monate  vorher  mit  grossem  Mehr 
anitenommene  Antrag  durch  die  Urabstunmung  mtt  2134  gegen  1593 
Sinnnen  vemehit  l^e  Bestürzung  war  gross;  das  Resultat  entmutigte 
die  Befürworter  der  StcUenvermittlungsfrage  aber  um  so  weniger,  als 
nicht  einmal  der  dritte  Teil  des  S.  K.  V.  «i  der  Abttimninng  teU- 
nahm.  UnermOdlk^  hallen  sie  die  Frage  immer  und  immer  wieder 
hervorgezogen,  jedoch  mit  negativem  Erfolg. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  |^t  das  beste  Büd  fiber 
das  Sdiicksal  der  Frmiei^rage  im  Sdiosse  des  Zenbalvereins: 

1.  Prüfungsfrage, 
ünbrag  der  Mehrhdt  des  Centralkomite,  Delegierten-     J«    Ndn  Enth. 
versammhmg  Äarau,  22.  und  23.  Juli  1899    .     31      64  — 

2.  Stellenvermittlungsfrage. 

Hntrag  der  Verwaltungskommission  der  Stellen- 
vermittl.,  Deleg.-Vers.  Liestal,  23.  u.  24.  Juni  1906    103      24  1 

Urabstunmung  vom  15.  Sqpt  1906.  Mitgliederzahl 

12,015;  abgegebene  Stimmen  3727    ....  1593  2134  — 

Antrag  der  Sektion  St.  Gallen,  amendiert  vom 
Centralkomite  im  Sinne  des  Antrages  in  Liestal, 
D.-V.  Biel,  26.  und  27.  Juni  1909    ....      61    III  ~ 

Antrag  der  Spesialkommission  zur  Prüfung  der 
Reorganisation  der  Stellenvermittlung  für  Be- 
schlussfassung durch  das  Centralkomite  und  die 
Deleiperten-Vers.  in  Arbon,  24.  u.  25.  Juni  191 1  verti^ 
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Der  QemeinwiUe  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  hatte  somit  jeden 
Uebergrfflsversuch  des  weibliche  Geschkdites  in  sdne  Institutionen 
entschieden  zurückgewiesen.  Es  mag  dies  seinen  Hauptgrund  in  der 
in  den  letzten  Jahren  immer  weitern  Boden  fassenden  Ueberzeugung 
haben,  dass  „der  Schweiz.  Kauhn.  Verdn  ein  Bmifsverband  männ- 
licher Handelsgehülfen  sei,  der  einzig  und  alleine  für  die  Interessen 
seiner  Mitglieder  zu  sorgen  habe  und  sich  über  die  öffentliche  Meinung 
hinwegsetzen  kdune""  (Stoll  a.  a.  O«)  und  der  nicht  zugeboi  wolle, 
dass  „die  weiblichen  Angesteilten  ohne  weiteres  an  d^  Nutzen  seiner 
Institutionen  teilnehmen  sollten". 

Wurde  das  Verhalten  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  von  vielen 
Seiten  als  rückschrittlich,  rüdcsichtslos  und  engherzig  verurteilt,  so 
Hess  sich  der  Staat  die  gefassten  Beschlüsse  kurzerhand  nicht 
gefallen. 

IMe  Eingritle  des  Staates. 

In  mnm:  aitfangs  Jimi  1899  erfolgten  Eingabe  der  Union  für 
Frauenbestrebungen  verlangte  diese  vom  Bundesrate,  dass  er  seinen 
Einfluss  dahin  geltend  mache,  dass  auch  weibliche  Handelsbeflissene 
zu  den  Kursen  der  Kaufmännischen  Vereine  zugelassen  werden.  Der 
Bundesrat  vmd  die  eidgenössischen  MIe  steltoi  sidi  diesem  Ansinnen 
sympathisch  gegenüber  und  in  der  Äuffassung,  dass  der  Staat  die 
Pflicht  habe,  für  die  weiblichen  Handelsangestellten  so  gut  wie  für 
die  minnlidien  zu  sorgen,  verlangte  er  durch  die  Vollziehungs- 
verordnung vom  17.  Nov.  1900  zum  Bundesbeschluss  betreffend 
Förderung  der  kommerziellen  Bildung  vom  13.  April  1891  nicht  nur 
die  Zulassimg  des  wdl>lichen  Geschlechtes  zu  den  Prüfungen,  sondern 
auch  zu  den  Fortbildungskursen  der  kaufmännischen  Vereine.  Er 
schöpfte  seine  Machtbefugnis  aus  den  an  das  Unterrichtswesen  der 
kaubninnischen  Vereme  gddsleten  Subventionen  imd  drohte  mit 
deren  Entzug,  wenn  seinen  Forderungen  nicht  Folge  geleistet  werde. 
Die  gleiche  Behandlung  würde  den  kaufmännischen  Vereinen  wohl 
auch  von  den  sidivrationi^r^iden  Kantonra  (namentlich  denjenigen, 
die  durch  Lehrlingsgesetze  zu  den  Prüfungen  und  zum  Besuche  von 
Fortbildungsschulen  zwingen)  und  einem  Teil  der  unterstützenden 
Prinzipale  zu  teil  geworden  s^n.  Man  sah  sich  der  g^tanntenVollzlehimgs- 
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wonfanng  gvg^nüier  madieos.  Ein  Verzicht  auf  die  Subventionen 
und  Btitrige  (die  beispielsweise  vom  Rechnungsjahre  1903/04  von 
Fr.  238,650.—  bis  zum  Rechnungsjahre  1908/09  au!  Fr.  475,179.— 
«nwudiaen  und  redlich  der  gesamten  Auslagen  für  das  Bildungs- 
wesen des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  ausmachen)  wäre  zu  riskant 
gewesen,  als  dass  man  nicht  vorgezogen  hätte,  sich  dir  Verordmmg 
lu  Wgen.  Bn  der  Deiegierienversammlung  vom  6.  und  7.  Juli  1901 
sagte  Centralprisident  Fenner  zum  Traktandum  „Berichterstattung  des 
Centraikoniite  über  die  Bundessubvet^km'',  ^dass  der  an  dm  Dtie- 
gi«rtenversmnmhmg  m  Aarau  1899  gefasste  Beschhiss  nach  dem 
Inkrafttreten  der  neuen  Vollziehungsverordnung  .  .  .  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  werden  könne",  und  ai^>fiehlt  deshalb,  »stülschw^gend 
auf  d^  Aarau^  Beschhiss  zurOckzukommen*.  Zur  Orientierung 
sei  Art.  21,  Abs.  2  der  bezüglichen  Verordnung  hier  wiedergegeben. 
Er  lautet: 

„Die  Vereine,  weidie  vom  Bunde  subventioniert  werden,  haben 
weibiidie  Sdifiler  zu  denselben  Bedingungen  in  die  Kurse  und  zu 
den  Prüfungen  aufzunehmen  wie  die  manniir^>n,  wenn  nicht  am 
gleichen  Orte  gmflgende  Organkationen  Vir  erstore  vorhanden  sind.« 

Bis  zum  Jahre  1910  hatten  von  77  bereits  73  Sektionen  ihre 
Kurse  auch  dem  weiblichen  Geschlechte  geöffnet 

Das  Eöngnnfen  des  Staates  hmsichtlidi  der  «Sidlenvmiittlung'' 
wdfflikt  sehie  Veranlassung  einer  Eingabe  des  Schweiz.  Stenographen- 
Vereins  (1907),  wodurch  vom  Handelsdepartement  eine  Subvention 
für  eine  evenfoieU  zu  errichtende  SteUeovermltth^,  namentfich  fOr 
«eibliche  Btffeauangestelite,  gefordert  wird  (Prof.  Junod,  D.-V.  Lausanne 
1907).  In  der  Folge  haben  „verschiedene  Frauenvereine  und  Töchter- 
Handeisschulm  an  d^  Bundemt  das  Ansuchen  gestellt,  er  möge 
Sehlen  Emiuss  hmm  Schweiz.  Kaufm.  Verein  geltend  machen,  damit 
die  Frauen  bei  unserer  Stellenvermittlung  zugelassen  werden,  eventuell 
möge  er  unsern  Bureaux  die  Subvention  entiiehin''  (36.  J.-B.  des 
Cwihra&omite,  Stoll  S.  23).  Der  Bund  schenkte  auch  diesmal  willig 
Gehör  und  heute  ist  die  Sachlage  die,  dass  eine  Subvention  an  die 
SteUenvermittlung  des  Schweiz.  Kauhn.  Vereins  IQr  sdne  Bureaux 
hl  d^  Schwdz  nur  m  dem  Falle  angerichtet  würde,  wenn  das 
«dbliche  Geschlecht  Zutritt  zur  Stellenvermittiung  hätte.    Es  ist 
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wieder  das  Machtmittel  der  Subventionen,  das  mitspidt  Diesmal 
aber  konnte  damit  nichts  erreicht  werden,  da  die  Bureaux  m  der 
Schweiz  kdne  Subventionen  beziehen.  Einzig  die  Filialen  im  Äusland 
werden  damit  bedacht  (im  Jahre  1910  Fr.  8000.—),  mit  diesm  aber 
steht  die  Frauenfrage  m  der  Schweiz  m  k&siem  Zusammenhang. 
Bei  gleichmassigem  Fortgang  der  Geschäfte  wie  bislang  kann  sich 
die  „Stellenvermittlung"  in  der  Schweiz  selbst  erhalten  und  der  Staat 
wird  deshalb  auf  ihre  Organisation  nie  dnen  lUrdden  Zwang  ausflben 
können. 

Fragen,  auf  deren  Lösung  der  Staat  keiii^  Zwang 

ausuboi  kann. 

Die  Frage  der  ZiUassung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Stellen- 
Vermittlung  wird  deshalb  immer  eine  innere  Angelegenheit  des  Vereins 
bilden  und  lediglich  von  seinem  Interessenstandpunkt  aus  betrachtet 
werden  mössen.  Je  nachdem  der  Verdn  mehr  oder  w^uger  nach 
sdner  gfinzlichen  Ausschliesslichkeit  als  Interessenverband  mannlicher 
Handelsgehülfen  hinneigt,  wird  auch  die  Frage  entschieden  werd^. 
Bekennt  er  sich  einmütig  zur  Aussdiliesadichkeit,  so  wird  die  Stellen- 
vermitttui^  ihre  jetzige  geschäftliche  Selbständigkeit  den  Standes- 
interessen des  Centraivereins  opfern  müssen  und  die  Frauenfritge  für 
den  Schw^.  Kaufm.  Verem  in  der  Kommunalisierung  smer  Fort- 
bildungsschulen ihre  endgültige  Erledigung  finden.  Ob  der  Schweiz. 
Kaufm.  Verein  dadurch  nach  Hussen  und  Innen  an  Bedeutung 
gewinnen  wird,  ist  eine  Frage,  die  aller  Udbm^legung  wert  ist. 

Wie  die  Stellenvermitthmgsfrage,  ist  auch  die  Frage  über  die 
Aufnahme  weiblicher  Angestellter  in  den  Verein  rein  innerpoütischer 
Natur  und  entzieht  sich  jedem  äussern  Zwange.  Sie  ist  nie  «tist 
genommen  worden.  Die  weiblichen  Angestellten  haben  nie  ein  dies- 
bezügliches Begehren  gestellt,  hingegen  wurde  im  Kaufm.  Verein 
darüber  gesprochen.  Dte  emen  wollten  den  Beitritt  ztmi  Verdn  zur 
Beduigung  för  die  Bmutzung  sdner  Institutionen  machen  (Stücheli), 
die  andern  verlangten  von  den  weiblichen  Angestellten  eine  eigene, 
kraftvolle  Organisation  (StoU).  Jene  wie  diese  erwarteten  von  der 
VerwirkUchui«  ihrer  Voten  em  wvksames  Mittel  gegen  die  Lohn- 
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drückerei.  Dort  war  die  Devise  „vereint  marschieren  und  vereint 
sdilagen'',  hier  „gthrennt  marschiemi  und  wefail  schlagen*.  Zu 
hemerkmi  ist,  dass  seit  dem  Jahre  1907  eine  „Vereinigung  weiblicher 
Bureauangestellter"  besteht,  die  heute  etwa  100  Mitglieder  zählt  und 
die  Wahrung  der  Berufsmteressen  und  die  Hebung  der  Existeniverfaält- 
Misse  zum  Zwecke  hat.  l^e  Veremigung  weiblicher  Bureauangestellter 
errichtete  im  Herbst  1908  eine  öffentliche  Stellenvermittlung.  Da  die 
Institution  nur  dazu  diente,  ungeschulten  jungm  Mädchen  den  Eintaitt 
in  den  Handelsbmf  zu  erleichtern,  wurde  sie  im  FHlhjahr  1911 
geschlossen  und  durch  eine  interne  Stellenvermittlung  ersetzt. 

Stimmen  und  Stimmungen  in  der  Franeafrage 

im  Centraiverein. 

Man  kann  sich  bei  der  Betrachtung  der  angeführten  Gründe 
gegen  die  Frauenarbeit  im  Handel  des  Eindruckes  nicht  erwehren, 
dass  das  sirnidespoMtische  Moment  die  Hmqibolle  8|Mt.  Es  wird 
von  Herrn  Stoll  in  seiner  ehigangs  erwähnten  Arbeit,  die  überall  als 
Grundlage  für  seine  Voten  dient,  in  eiugehender  Weise  behandelt 
Er  sagt  etwa  folgendes: 

Die  Frau  leiste,  infolge  ihrer  körperlichen  und  geistigen  In- 
feriorität und  ihrer  ungenügenden  Vorbildung,  weniger  als  der  Mann, 
und  da  sie  zudem  ihre  Tätigkdt  un  Handel  nicht  als  Bentf  au&sse 
und  dedialb  auf  ihre  Arbmtskraft  fOr  die  Dauer  nicht  zu  rechnen 
sei,  werde  sie  gering  entlöhnt.  Diese  geringe  Entlohnung  werde  aber 
weiter  noch  dadurch  m  schlechte  Sinne  beeinihisst,  dass  die  Frau 
nnt  wer  geringem  Entiöhnui«  auskommen  kdrnie,  als  der  Mann, 
von  dem  durch  Lehrzeit,  Äuslandpraxis,  Militärdienst  und  gesell- 
schaftliche Stellung  grosse  finanzielle  Opfer  gefordert  werden.  Dazu 
kmmm  noch,  dass  es  viele  Tdditer  gebe,  dße  einfach  dne  kauf- 
männische Stelle  annehmen,  um  von  zu  Hause  fortzukommen  oder 
um  sich  ein  ausreichendes  Taschengeld  zu  verdienen.  Der  Verdienst 
^Mele  bei  ihnen  mm  nebensichMche  RoUe,  und  da  die  Frau  m  den 
mmsten  Fffllen  überhaupt  nicht  gewohnt  sei,  für  ihre  Arbeit  einen 
angemessenen  Lohn  zu  berechnen,  so  nehmen  solche  Töchter  Plätze 


an  zu  einem  Gehalt,  zu  dem  jemand,  der  lediglich  auf  sein  Einkommen 
angewiesen  ist,  bei  weitem  nicht  bestehen  könne.  Diese  Töchter 
gelangen  oft  auch  zu  bessern  Stellen,  und  da  sie  auch  da  gering 
entlöhnt  werden,  pflanze  sich  die  LohndrQckerei  nach  olien  hin  fort. 
Herr  Stoll  warnt  aus  diesem  Grunde  vor  der  Förderung  des  Ein- 
dringens der  Frau  in  den  Handel  und  ermahnt  im  Gegenteil,  auf  Mass- 
regeln zu  sinnen,  wie  dies  zu  verhindern  seL  In  keinem  Falle  sei 
die  Oeffnung  der  Institutionen  des  Kaufm.  Vereins  dazu  angetan, 
denn  eine  Erleichterung  der  Bildungs-  und  Plazierungsgelegenheit 
lod^e  immi»'  mehr  Frauen  in  das  HrnMai^emmbe  herüber. 

Die  Lohndrückerei,  gegen  die  sich  Herr  Stoll  auflehnt,  wird 
auch  von  denjenigen  Mitgliedern  des  Kaufm.  Vereins  bekämpft,  die  der 
Frauei^rage  hmndlich  gesinnt  sind,  nur  nicht  mit  den  i^eichen  Mitteln. 
Sie  halten  vor  allem  daffir,  dass  die  Ausschliesslichkeit  des  Vereins  ^ 
nicht  dazu  angetan  sei,  eine  befriedigende  Lösung  der  Frauenfrage 
für  die  männlichen  Handelsangestellten  h^beizuführen.  Viefanehr 
nehmen  sie  das  unaufhaltsame,  wachsende  Eindringen  der  Frau  in 
das  Handelsgewerbe  als  ein  Faktum  an,  das  man  so  gut  wie  möglich 
für  die  Interessen  des  Vereins  und  der  männlichen  Handelsangestellten 
überha^  mmoBAzm  müsse  (Aebli-Hartmann,  Kel  1906).  Zudem 
heben  sie  hervor,  dass  der  Verein  heute  noch,  wie  in  seinen  Hn- 
iängen,  da  die  Schule  der  Hauptzweck  des  Vereins  war,  gemein- 
nützigen Charakter  hal>e. 

Im  einzelnen  machen  sich  gegen  die  Ausführungen  von  Herrn 
Stoll  folgende  Stimmen  geltend: 

Die  Frau  eignet  sich  für  viele  Arbdten  des  kaufmlinnfschen 
Betriebes  sehr  gut,  und  viele  Prinzipale  finden  die  parallele  Be- 
schäftigung von  männlichen  und  weiblichen  Ängestellten  vorteilhaft. 

Die  Töcht^,  die  nur  für  ein  Tascheng^  arbdten,  sind  v^- 
schwindende  Ausnahmen  (Bodmer,  Biel  1909).  Die  Lebenshaltung 
der  Frau  ist  billiger;  die  Frau  wird  zur  Lohndrückerin.  Bei  der 
derzeitigen  Li^e  der  Dinge  ist  es  nicht  anders  zu  erwarte  Auf 
den  Lohn  drücken  aber  audi  diejenige  minnlichen  Angestellten,  die, 
wie  die  meisten  weiblichen,  auf  dem  Wege  einer  mehrwöchentlichen 
Schnellbleiche  aus  ugend  ein^  oder  lamm  Berufe  in  das  Handels- 
gewerbe eindringe.  Mittel,  der  Lohndrückerei  entgegenzutreten,  sind: 
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Zulassung  des  weiblichen  Geschlechts  zii  den  Kurten  4m  Mmdm. 
Fortbüdungjwchule  und  m  Sielleimniimiing.    Von  einer  bessern 
Fadiyyiiiig  sind  hOhere  Lohnanspriiche  zu  erwarten,  der  Ucber- 
blick  auch  über  die  Salärverhältnisse  der  weiblidMn  AigetiiiiaB 
crmögücht  eine  wksamere  Preispolitik.  Bis  jelit  sind  die  weiblichen 
ÄngiiMiwi  eine  unkontrolMerliare  Konkurrenz.    Werden  sie  in  die 
Stellenvermittlung  einbezogen,  so  ist  das  für  die  minnliGhen  Am- 
stellten  von  Vorteil.  weU  die  Stellenvermittiung  mir  SMen  vermittelt, 
die  nchUg  honoriert  «nrden  (Bodmer,  Del.-Vers.  Biel  1909),  die  An- 
fragen der  Prinzipalschaft  infolge  des  grösseren  Arbeitsmarktes  sich 
steigern  und  für  die  männUchen  Aqgestattltn  dadmtii  dn  grösseres 
^^bsatigelM  gesdudini  wird. 

Dass  die  Frau  in  ihrer  beruflichen  Tätigkeit  mehr  oder  wemger 
tin  Uebergangsstadium  zu  ihrer  Mutterschaft  betrachtet,  ist  eine  Tat- 
Mche.  mit  der  sich  die  Primdpale  zu  befassen  haben.  Sie  hat  die 
Frauenarbeit  im  Handel  nicht  beeinträchtigt. 

Rührend  sind  die  übrigen  Gegengriüide  ~  beiehrend  und  ab- 
schreckend  zughuch.  Es  whrd  die  Bestimmung  der  Frau  zu  ihrem 
Gatün-  und  Mutterberufe  in  grellem  Lichte  vorgeführt  und  darauf 
hmgewiesen,  dass  die  Beschäftigung  der  Frau  un  Handd  am  aller- 
wenigsten geeignet  sei,  die  Frau  auf  ihren  künftigen  Beruf  vorzu- 
bareüen.  Es  wird  gezeigt,  welchen  grossen  ethischen  Gefahren  die 
Frau  im  Handelsberule  ausgesetzt  ist,  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
YaranschauUchung  der  erschreddichen  Morbidität  und  Mortalität, 
denen  der  Mann  im  Handelsgewerbe  unterliegt. 

Dass  es  nur  einem  kleinen  TeU  6m  Frauen  vergSmil  ist,  zu 
ihrer  eigentlichen  Besthnmung  zu  gelangen,  wurde  bereits  oben  'dar- 
«ita.  Was  die  ethischen  Nachteile  des  Handels  betrifft,  muss  gesagt 
werden,  dass  sie  in  der  Fabrikarbeit,  für  die  sich  der  mtadiche 
Handelsstand  wenig  interessiert,  die  aber  als  entlastendes  Feld  viel- 
IWi  m  Beriicksichttgung  fallen  mfisste,  weitaus  grösser  sind.  Für 
ihre  Bestimmung  kann  sich  die  Frau  un  Handel  ebensogut  vor- 
bereiten,  wie  m  einem  andern  Geweriie,  zumal,  wemi  sie  ehie  tüchtige 
Yoriiildung  genossen  hat.  Älle  Bildung  ist  Erziehung.  Mit  der  Bildung 
weitet  sich  nicht  nur  der  geistige  Horizont,  sondern  erstarid  auch  der 
WiUe  und  damit  die  Widerstandskraft  gegen  Yerirrungen,  die  das 
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Familiengläck  in  Frage  stellen.  Ein  Oemüt  versiegt  nicht  so  schnell 
in  der  Alltagsarbeit  und  zumal  da  nicht,  wo  die  Erziehung  für  höhere 
Genüsse  gewirkt  hat.  Äuch  für  die  häuslichen  Ärbeitcn  wird  jede 
richtig  erzogme  und  im  Handel  beschiftigte  Tochter  das  nötige 
Rüstzeug  mitbringen  und  sich  ihnen  dienstbar  unterziehen,  wenn  der 
Stern  der  Liebe  über  der  Familie  leuchtet.  —  Die  Krankhdts-  und 
Sterblichkeitsziffem  haben  nichts  Abschredc^es  an  sich.  Sie  stdlen 
sich  für  die  Fraum  in  Fabrikbetrieben  höchst  wahrscheinlich  un- 
günstiger. Leider  fehlt  darüber  ausreichendes  statistisches  Material, 
das  eine  richtige  Beurteüung  der  Frage  in  hygienischer  Beziehung 
ermöglichen  wfirde. 

Die  Stimmungen,  die  bei  den  Entscheiden  in  der  Frauenfrage 
mithallen,  haben  verschiedene  Quelle.  Einmal  sind  als  solche  die 
SubvenäcmMi  ms  Auge  zu  fassra.  Nachdem  man  sich  gegen  den 
eigenen  Willen  vom  Staate  die  Oeffnung  der  Kurse  und  der  Prüfungen 
für  das  weibliche  Geschlecht  hatte  diktiere  lassra  müssen,  v^^iile 
man  sidi  darauf,  dass  man  wenigstens  da  unbehelligt  sein  wolle,  wo 
der  Staat  keine  Subventionen  verabfolge. 

In  der  Stellenvermitthuigsfrage  wurde  dieses  Moment  «eidlich 
geltend  gemacht  und  das  Abstimmungsergebnis  in  Biel  ( 1 909)  litt  darunter 
um  so  mehr,  als  die  Drohung  des  Bundes  auf  Entzug  der  Subvention 
gegenüber  der  Stellenvermittlungsinstihition  übel  a^ebraclrt  var. 

in  zmter  Linie  kommt  der  Emheitsgedanke  des  Schweiz. 
Kaufm.  Vereins  in  Betracht.  Dieses  Moment  wirkte  in  bejahendem 
Sinne.  Man  sagte  sich,  es  sei  ein  verfehltes  Begmnen,  die  Zulassung 
des  wdblichen  G^dilechtes  zur  SteUenvermitHung  länger  hintanzu- 
halten, wenn  das  Bedürfnis  dafür  sich  in  einzelnen  Sektionen  (St.  Gallen) 
doch  gebieterisch  geltend  mache.  Solche  Sektionen  köimten,  w&m 
ihnen  auf  die  Dauer  nicht  entsprodira  werde,  ihr  angesh^btes  Ziel 
durch  Selbsthfilfe  erreichen,  worunter  die  Integrität  des  Centralverems 
Schaden  leide. 

lY.  Die  Frnnenfrage  im  Kauhninnischen  Verein  Zürich. 

Unter  den  35  Vereinen,  die  auf  den  Antrag  d^  Sektion  Wmt^- 
thur  hm  (1896)  die  Frage  der  Aufnahme  des  weiblichen  Geschlechtes 
in  uasm  Fortbildungskurse  prüften,  findet  sich  auch  der  Kaufm. 
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Yerein  Zürich.  Di«  Frage  kam  am  17.  November  1896  zur  Sprache 
die  Versammlung  wies  sie  jedoch  zur  weitern  Prüfung  an  die  Unter^ 
richtskommission.  Die  Frauenirage  beschäftigte  von  da  ab  die  Sektion 
^ichiu  wiederholten  Malen:  Eimnal  In  ihren  Vorberatungen  zu 
den  Dalaglwtenversammlungen  und  dann  bei  Regelung  der  Schulfrage 
in  ihren  eigenen  Grenzen. 

Die  Sektion  Zürich  nahm  In  der  Frauenfrage  anfänglich  eine 
sehr  ablehnende  Haltung  ein.  Die  Konsequenzen,  die  aus  der  Ein- 
gabe der  Union  für  Frauenbestrebungen  an  den  Bundesrat  (1899) 
entstanden,  waren  den  zürcherischen  Delegierien  von  Äarau  klar  vor 
Äugen  und  sie  siumten,  um  die  drohende  Gefahr  abzuhalten,  nicht, 
eme  Gegenpetition  zu  veranlassen.    Ihr  Antrag  lautete: 

„Das  Centralkomite  wird  ersucht,  an  den  Bundesrat  eine  Gegen- 
pthtion  als  Antwort  auf  die  Eingabe  der  Union  für  Frauenbestrebungen 
m  nchten,  mit  eingehender  Begründung  der  SteUungnahme  des 
Schweizerischen  Kaufm&mischen  Vereins  zu  der  Frage  der  Zulassung 
d^  weiblichen  Kandidaten  zu  den  kauhnannischen  Lehrlingsprüfungen  « 
Diese  Petition,  die  der  damalige  Centraisekretär  Ad.  Krihenbühl 
verfasst  hatte,  blieb  unberücksichtigt  und  der  Schweiz.  Kaaf«.  Verein 
musste  sich  deshalb  wohl  oder  Übel  in  die  einschneidenden  Beschlüsse 
des  Bundesrates  fügen.    Zürich  fand  sich  mit  diesen  Tatsachen  ab 
und  zeigte  sich  von  da  ab  der  Frauei^i^  freimdUcher.   An  der 
D^V.  1906  hl  Uestal  stimmte  die  Delegation  der  Sektion  Zürich 
dem  Anh^  der  Verwalhmgskommission  mft  einer  Ausnahme  zu 
wihrcnd  an  der  D.-V.  1909  in  Biel  die  Mefaiui«  der  Delegierten' 
auseinanderging,  trotzdem  sich  die  vorangehende  Generalversammlung 
der  Sektion  ebstimmig  für  Annahme  des  Postulates  erklärt  hatte 
Von  20  Delegierten  stimmten  13  für  Annahme  des  durch  die  Mehr- 
heit  des  Centrakomite  amendierten  Antrages  der  Sektion  Si  QaUen 
7  dagegen.  ' 

Die  „nähere  Veranlassung"  zur  Schulfr«^  Im  Kaulm.  Vwm 
Zürich  gab  das  zürcherische  Lehrlii^isgesetz.  Es  trat  am  22.  April 
1906  in  Kraft  und  bestimmt,  ,dass  jeder  Lehrling  verpflichtet  ist, 
am  Schlüsse  seiner  Lehrzeit  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  um 
sich  über  seine  beruflichen  Kenntnisse  und  Fertigkelten  aaszuweisen«' 
Die  nun  auch  für  die  kaufm.  Ldirlmge  winblichen  Geschlechts  obli- 


gatorische Prüfung  wurde  ism  Kaufm.  Verem  Zuridi  fibertri^en  und 
gemäss  Vollziehungsverordnung  zum  Bundesbeschluss  über  die 
Förderung  der  kommerziellen  Bildung  vom  17.  November  1900  hatte 
er  sich  dem  kantonalen  Mandate  zu  fügen. 

An  der  Frühjahrsprüfung  1907  stellten  sich  die  ersten  Kandi- 
datinnen. Es  waren  deren  2,  wovon  eine  durchfiel,  die  andere 
diplomiert  wurde.  Bis  zum  Herbst  1909  wwen  26  Töchter  geprWt 
worden.  Davon  erhielten  aber  nur  9  das  Diplom.  Diese  schlechten 
Prüfungsresultate  mussten  auf  ungenügende  Vorbildung  zurückgeführt 
werden  und  es  wurde  verschiedentlich  betont,  dass  eib  y^itgemäss 
wäre,  w^  der  Kauhn.  Verein  Zürich  sich  mit  der  Frage  befasse,  ob 
nicht  den  Töchtern  Gelegenheit  zu  bieten  sei,  sich  theoretisch  tüchtig 
auszubilden. 

Damit  war  gemeint,  ob  nicht  die  Töchter  zu  den  Kursen  des  , 
Kaufm.  Vereins  Zürich  zuzulassen  seien,  die  auf  dem  Platze  Zürich 
für  kaufm.  Lehrlmge  wohl  die  geeignetste  theoretische  Ausbüdung  ver- 
mitteln können. 

Der  Rhetorische  Klub  veranstaltete  im  Februar  1909  zur  Be- 
sprechung dieses  Gegenstandes  ein  Redetournier.  Äls  Referent  war  Herr 
Rektor  Stähli,  als  Korreferent  Herr  Vereinssdo'etär  Stüdieti  gewönne 
worden.  Jener  sprach  in  befürwortendem  Sinne,  dieser  m  verneinendem. 
Beide  entledigten  sich  ihrer  Aufgabe  in  ruhig  sachlicher  Weise. 
Der  Vereinssaal  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bis  auf  d^  letzten 
Platz  angefüllt,  was  für  das  Interesse  an  der  Sache  beredtes  Zeugnis 
gibt.  Am  3.  November  gleichen  Jahres  hatte  die  Vereinsversammlung 
bereits  über  folgenden  Antrag  des  Vorstandes  und  der  Unterrichts- 
konunission  Beschluss  zu  fassen: 

„Mit  dem  Sommersemester  1910  sollen  die  Kurse  unserer  Kauf- 
mannischen Fortbildungsschule  kauhnannischen  Lehrtöchtem  und  weib- 
lichen Handels-  und  Bureauangestellten  zu  den  gleichen  Bedingungen 
geöfhiet  werden,  wie  dem  mannlichen  Geschlecht."  (Es  sei  hiczu 
ergänzend  bemerkt,  dass  es  sich  nur  um  weibliches  Bureaupeisonal 
unter  Ausschluss  von  Ladentöchtern  und  Verkäuferinnen  handelt). 

Herr  Rektor  R.  Stahli  hielt  ein  mit  Beweismaterial  reichlich 
durchsetztes  Referat,  und  nach  heftiger  Debatte  wurde  der  Antrag 
mit  127  Ja  gegen  81  Nem  angenommen. 
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Dieses  Resultat  hatte  man,  trotz        frenndlichm  Gesinnung, 
welche  die  Sektion  Zürich  in  den  letzten  Jahren  der  FrauenfragJ 
entgegengebracht  hatte,  um  so  weniger  erwarten  dfirien,  als  auf  dem 
Platze  Zürich  keine  e^entUche  Büdungsnot  besteht,  die  dodi  allein 
Ür  den  Kanfm.  Verehi  die  Verpflichtung  für  Zulassung  des  weib- 
lichen Elementes  zu  seinen  Kursen  hätte  InYolvieren  könn^.  Die 
Yollziehungsverordnung  vom  22.  Januar  1909,  «e  diejenige  vom 
II.  Movember  1900  metzt,  sagt  Mos,  dass  die  Vereine  zur  Zu- 
lassung verpflichtet  seien  ....  „sofern  nicht  am  gleichen  Ort  ge- 
nügende Bildungsgel^enheit  für  das  weibliche  Geschlecht  vorhanden 
ist**,  imd  mit  gewissem  Recht  wurde  behauptet,  dass  solche  Gelegen- 
hdt  in  den  Fortbildungskursen  der  höheren  Töchterschule  und  der 
südtischen  Gewerbeschule  bestehe.  Das  war  auch  das  Hauptai^ument, 
da»  die  Gegner  des  Antrages  vorbrachten.  Freilich  gaben  sie  zu,  dass 
die  LehrpUhie  der  beh^cffenden  Abteilungen  der  beiden  Anstalten  nicht 
auf  die  Änfordcrungen  der  kaufan.  Lehrlings|>rüfui«en  zi^eschnitten 
seien  und  dass  z.  B.  d^  Besuch  der  FrOhshmdm  an  der  erstgenannten 
Schule  vielen  Töchtern  nicht  möglich  sei,  aber  sie  hielten  auch  auf- 
recht, dass  nichts  die  Stadt  hindere,  die  Büdungagdegenheiten  zweck- 
•»N»echender  und  zuginglicher  zu  gestalten.  Der  Platzmangel,  der 
von  der  Stadt  als  einziger  Grund  genannt  werde,  herrsche  auch  beim 
Kaufm.  Verein,  die  Stadt  besitze  aber  ausreichendere  HiUsmittel, 
diesen  Uebelstand  zu  heboi,  als  dieser  (Stoll). 

Dieser  Begründung  konnte  nicht  direkt  widersprochen  werden ; 
man  hob  jedoch  hervor,  dass  es  vom  Kauhn.  Yerdn  Zürich  poti- 
tischer  sei,  seine  Schule  auszubat^,  als  die  Erweiterung  der  kom- 
nunalen  Instihition  derart  zu  fördern,  dass  ihm  eine  nachteilige  Kon- 
kurrenz entstehe  (Güller).    Dabei  dachte  man  an  die  Subvention, 
die  bei  einem  derartigen  Gange  der  Sache,  wem  auch  nicht  ent- 
iog»B,  do€^  beschnitte  würde,  was  für  das  Gedeihen  der  Schule, 
die  dem  Verein  immer  den  wertvollsten  und  ausgiebigsten  Zuwachs' 
geücfert  hat,  von  NachteU  sem  müsste.   Was  cfie  Raumnot  anbeMfft, 
wurde  betont,  dass  die  im  Gange  sfdi  befindliche  Erhebung  der  Volks- 
wirtschaftsdircktion  vermuten  lasse,  dass  es  nur  etwa  zwei  bis  drei 
Dutzend  Töchter  seien,  die  sich  dem  Obligatorium  fügen  müssen. 
Dieser  Zuwachs  könne  aber  kehie  Raumnot  zur  Folge  haben,  um  so 
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weniger,  weü  das  wmbliche  •  Gesdilecht  in  keuier  Weise  bevorzugt 
werde  und  weil  die  Unterrichtszeit  (mit  erweitertem  Obligatorium)  in 
Zukunft  mehr  Tagesstunden  in  Änspruch  nehme,  was  die  liessere 
Äusnützui«  der  zu  Gebote  stehenden  Rüumüchkeit^  ermögliche. 
Wenn  Raumnot  eintrete,  so  sei  dies  vielmehr  dem  erweiterten  Obli- 
gatorium (8  Wochenstunden)  und  der  natürlichen  Steigerung  der 
TeUnehmerzahl  zuzuschreiben  (Stähli). 

Des  weitem  wurde  von  den  Gegnern  des  Antrages  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Kaufm.  Verein  durch  Aufnahme  von  Schülerinnen 
der  Kommunaüsierung  semer  Schule  Vorsdhub  Idsle.  Es  sei  übrigens 
ein  kantonales  Fortbildungsschulgesetz  im  Wurfe,  das  auch  die 
staatliche  Einverleibung  der  kaufm.  Fortbildungsschule  vorsehe,  und 
bevor  man  das  Schicksal  dieses  Gesetzes  k«me,  sei  der  Antrag  nicht 
spruchreif.  Zudem  sei  die  Durchführung  des  Antrages  rmanziell  nicht 
gewährleistet. 

Die  Freunde  des  Antrages  gaben  zu,  dass  die  Kommunali»erung 
der  kaufm.  Fortbildungsschule  kommen  werde;  denn  das  liege  im 
Zug  der  Zeit;  aber  sie  bestritten,  dass  durch  die  Annahme  und 
Durchführung  des  Antrages  der  Verstaatiichung  Vorschub  geleistet 
werde.  Sie  erblicken  darin  viel  eher  ein  Mittel,  das  geeignet  sei,  die 
Verstaatlichung  länger  hintanzuhalten  und  eine  Gewähr  für  den  Ein- 
fluss  des  Kaufm.  Vereins  auf  das  kaufm.  FortbUdungsschulwesen  un 
Falle  der  Verstaattichung.  —  Das  Forttiildungsschulgesetz,  das  ohne 
Herbeiziehung  der  interessierten  Kreise  aufgestellt  worden  sei,  könne 
man  nicht  abwarten.  Es  müsse,  da  es  von  allen  Seiten  ang^riffen 
werde,  zuerst  aUerld  Wandlungen  durchmachen,  die  viel  Zeit  in  An- 
spruch nehmen,  so  dass  sich  der  Kaufm.  Verein  durch  diese  Vorlage 
nicht  davon  abhalten  lassen  könne,  in  einer  Sache  Stellung  zu  nehmen, 
die  durchaus  zutgemäss  sei  (Güller). 

Die  Aussichten  für  die  Möglichkeit  der  finanziellen  Durchführung 
des  Antrages  seien  sehr  günstig.  Zuschriften  der  Subvenient^  zdgtra, 
dass  diese  samt  und  sonders  die  Annahme  des  Antrages  sehr  begrüssen 
und  die  Subventionen  in  diesem  Falle  angemessen  erhöhen  würden. 

Weiter  gelangten  zur  Besprechung  die  Disziplinfrage,  die  bau- 
liche Eigmmg  des  Verdnshauses  für  eme  zwe^eschlechhige  Schule 
und  die  Vereinshausfrage  als  solche. 
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Die  Bedtnken  wegen  einer  Lockerung  der  Disziplin  wurden  durch 
die  bereits  an  andern  Orlen  gemachten  Erfahrungen  leicht  zerstreut. 
Man  hatte  nicht  nur  Bemse  dafür,  dass  die  Diszifilfai  unter  der  Än- 
«tsenheit  von  Middien  nicht  leidet,  sondern  auch  dafür,  dass  diese 
durch  ihren  Fleiss  und  die  Sauberkeit  ihrer  Arbeiten  direkt  stimu- 
lierend auf  die  männlichen  Klassengenossen  einwirken. 

Hinsichtiich  der  baulichen  Veranlagung  des  Yereinshauses  sagte 
mm,  dass  es  sich  ganz  und  gar  nicht  für  eine  zweigeschlechtrige 
Schule  eigne:  Die  Kleinheit  seiner  Zimmer  in  Verbhidung  mit  der 
TischeinricMung,  die  Dunkelheit  und  Enge  der  Gänge  und  die  miss- 
lichen Ähortverhältnisse  lassen  Bedenken  ethischer  Natur  aufkommoi. 

Gegen  diese  Bedenken  wurde  lebhaft  protestiert  und  mit  Recht 
behauptet,  dass  der  Kauhnann  nicht  unter  dem  Arbeiter  stehe  (Güller). 
Zi^ldch  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Mehrzahl  nach 
Geschlechtern  getrennte  Klassen  vorgesehen  seien  und  die  zustind^en 
Orgwie  sdMm  ehie  Ldsung  für  die  Frage  der  Hbortvcrhältaisse  finden 
werden. 

In  der  Vereinshausfrage  wurde  geltend  graiacht,  dass  das  Haus 
des  Kaufm.  Vereins  »leider  Gottes"  heute  schon  em  Schulhaus  und 
kein  Vereinshaus  mehr  sei  und  die  Vereinsmitglieder  selbst  bei  den 
Vorträgen  und  in  der  Bibliothek  durch  Schüler  derangiert  werden. 
Das  sei  namentUch  für  jene  bedauoriich,  die  hier  kerne  Familie 
besitzen  und  das  Vereinshaus  als  Heim  benützen  möchten.  Mit  der 
Zulassung  weiblicher  Schüler  zu  unsern  Kursen  komme  es  noch 
schlimmer  (Wirz). 

Darauf  wurde  geantwortet,  dass  unter  den  künftigen  Verhältnissen 
die  Schaffung  eines  neuen  Vereinshauses  eher  in  Fluss  und  der  Ver- 
wirklichung niher  kommen  werde  (Steidle)  und  dies  daher  für  die- 
jeirigm,  die  ein  neues  Verdnshaus  erstreben,  ein  Grund  für  die 
Bejahung  des  Antrages  sei. 

Es  wurde  übrigens  auch  betont,  dass  die  Vermnshausriume 
wibrend  des  Tages  Idder  zu  wimig  benitzt  werden.  Ware  dies  anders 
(mehr  Tageskurse),  so  stände  das  Vereinshaus  an  den  Abenden  den 
Veremsmitgliedern  oüen.  (Merkwürdigerweise  wurde  nicht  gesagt, 
dass  das  Vereinshaus  an  den  Sonnti^nachmittagen,  wo  die  Frequenz 
des  Lesezmuners  am  grössten  sem  dürfte,  ohne  Not  geschlossen 
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bleibt.)  Dass  die  Schüler  zu  den  Vorträgen  und  zur  Bibliothek 
Zutritt  halmi,  sei  nicht  mehr  als  recht  und  billig,  denn  die  Schule 
leiste  an  die  Vereinsinstitutionen  einen  erheblichen  Beitrag  (Keller- 
Schwarz),  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  es  begrüssen  sollten, 
wenn  unsere  Institution^  vom  Nadiwucte  des  Handelsstandes  möglichst 
viel  benutzt  werden.  Von  der  Tüchtigkeit  unserer  Jungmannschaft 
h&igt  in  kommenden  Zeiten  das  Wohl  und  Wehe  unseres  Vaterlandes 
ab  und  wir  vollbrmgen  ein  nationales  Werk,  wenn  wir  die  Bildung 
der  Jünger  Merkurs  fdrdem  helfen. 

Mit  diesen  Voten  wurde  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Kauf- 
m&mische  Fortbildungsschule  in  Zürich  geöffnet  £>er  Kaufm.  Verein 
Zürich  war  dne  der  l^en  Sektionen  des  Centraiverbandes,  die  dem 
weiblichen  Geschlechte  ihre  Schule  zugänglich  machte.  Ihm  voran- 
gegangen waren  bereits  73  und  hinter  ihm  stände  nur  noch  drei  Sektionen.  ' 

Der  Grund,  dass  Zürich  nicht  voranmarschierte,  liegt  darin, 
dass  man  zuerst  sehen  wollte,  wie  sich  die  auf  dem  Platze  schon 
bestehenden  TöchterbUdungsanstalten  der  AusbUdung  der  kaufm.  Ldir- 
töchter  ann^men  werden.  Erst  nachdem  man  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  dass  diese  Anstalten  eine  von  unseren  Prüfungen  verlangte 
Ausbildung  nicht  gaben,  und  nachdem  man  sich  hatte  belehren  lassen, 
dass  sie  sie  in  absehlmr^  Zeit  nicht  werden  geben  können,  l)efasste 
sich  der  Kaufm.  Verein  mit  der  Angelegenheit  eingehender. 

War  sein  Zuwarten  motiviert  und  kann  ihm  deshalb  der  Vor- 
wurf der  Rückständifi^dt  mcht  gemacht  werden,  so  gebührt  ihm  für 
seinen  Schritt  um  so  höhere  Anerkennung,  als  er  die  Schulfrage  aus 
sich  heraus,  ohne  geäusserten  staatUchen  Zwang,  regelte.  Er  hat 
dadurch  gezeigt,  dass  er  die  Zeit  versteht,  dass  er  edel  denkt  und 
handelt  und  nel>en  seinen  eigenen  Interessen  auch  den  Standpunkt 
der  Allgemeinheit  kennt  und  achtet.  Der  Entscheid  des  Kaufm. 
Vereins  Zürich  vom  5.  November  1909  ist  em  Ruhmesblatt  m  semer 
Geschichte. 

Erfahrungen. 

Diese  Arl>eit  wSre  nicht  vollständig,  wenn  nicht  noch  von 
den  Erfahrungen  gesprochen  würde,  die  die  Aufnahme  des  weiblichen 
Geschlechtes  m  die  FortbUdungsschule  des  Kaufm.  Vereins  Zürich 
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Lehr-  oder  rK<»^    .         .  "oweii  es  im  kautmünnudiMi 

«wr   «ter  Dienstvertragsverhälfnisse  steht   Das  Sommerseme^r 
«hlte  33  Lehrtöchtcr  und  42  weibüchc  flnwrtelHe  d.fTT^^ 
24  Uhrtdchter  i.»!  <i      «...        ^™gBsteilte,  das  Wintersemester 

SchaJl^ir^,,^  ^f^'"'''':,  "^'«"^       ie  « 

behütend  st^r:r  11^"  ^:,t7^^ 

^  -  -ur  scho.zr„ror„  ixt: 

Bureaux  kontoristisch  tätig  sind  unä  mit  L^^' 
fretcnen  zwanzigsten  /Utersjahr  d«.  doppdte  Ku^gelHFr^ö 

^^^^ -^^^^^^^^'^^ u„zukömmüchk«ten  hi:^:; 

*irch  fluhahme  des  weibüchen  Geschlechts  keh»  ergeben    iT  a 
dort  soll  sich  im  GwenteU  som»  «i»       «    ^  ergeben.  Da  oder 
u«A  Hi.  I  "^«««'  sogar  ein  gOnsfager  Einfluss  auf  den  Fleiss 

D«n«ch  ist  die  Gesamtzahl  der  Schüler  1375  tfem  „  ^ 

die  Zahl  der  Schülerhmen  127  mm  71  des  vor!„! 
Semesters.    Der  Zuw^rh.  a   ^/ *  """^  ""^'""ß^g^^g^nen  Winter- 
79-/0,  rthi^  de^cf    .      Schülerinnenzahl  beträgt  somit  etwa 
J  ,  «iArend  der  Gesamtzuwachs  nur  zirka  4^0  ausmacht  Dte,P 
Zahlen  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  JI-hn.nL  ^T^Z 
^Frauenlra«.  z«  -htfeHi,en,^?/;,,^^ 
Jl«  «ihllche«  Geschlechte  nicht;  denn  dJt  i;^! 

S;T.  ^"'^"^ -  Han-els^^^netzieT^ 

Betrachtet  man  aber  die  Zahle«  etwas  „«her  so  sZ/tiP  u 

aus.   Das  weibliche  SchUIerkonti^i    L^  :^ 
nur  zirka  ,o^o  der  Gesamtschülerzahl,  «»dTU^Tj:? 
im  Sommersemester  1911  dürfte  der  Neuheit  der  RHh  . 
«mmckmhm  sem.   Ein  anniheiT     Tr      ?  ^^'^""g^g^'^genheit 

M  prozentuale  werbL^T  i   k  ^'"^ 

F  u^cniuaie  weibhche  Tednehmerzahl  ist  vor  Ahhiuf  .r^«  a  • 

Jahren  wohl  kaum  möglich. 
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Wichtig  ist  heute  in  der  Beurteilung  des  Schülerinnenzuwachses 
die  Tatsache,  dass  die  Zahl  der  Lehrtöchter  von  24  au!  36,  die- 
jenige der  weiblichen  Angestellten  von  51  auf  71  gestiegen  ist.  Dort 
beträgt  der  Zuwachs  135Vs7o>  hier  39^6^0.  Die  starke  prozentuale 
Vermehrung  der  Lehrtöchter  dürfte  ihren  Grund  darin  haben,  dass 
durch  die  Oeffnung  unserer  Schule  für  das  weibliche  Geschlecht 
eine  kräftigere  Handhabung  des  Lehrlingsgesetzes  auch  gegenüber 
den  Lehrtöchtem  möglidi  wurde.  In  zweiter  Linie  aber  dürfte  auch 
die  Propaganda  des  Kaufm.  Vereins  für  feste  Lehrverträge  viel  zu 
dieser  Vermehrung  beigetragen  haben.  Vielleicht,  dass  infolge  der 
Fixierung  der  weiblichen  LehrverhSltnisse  durch  schriftliche  Lehr- 
verträge die  prozentuale  Teilnehmerzahl  der  Lehrtöchter  an  unsern 
Kursen  heute  schon  gegeben  ist. 

Mag  die  Zahl  der  Schülerinnen  in  d^  nMi^^  Jahren  auch  ' 
noch  steigen,  so  haben  wir  uns  darüber  nur  zu  freuen.  Ob  es  zur 
Schule  komme  oder  nicht,  das  weibliche  Element  besteht  einmal  im 
Handeisgewerbe;  soU  aber  der  Kamp!  gegen  die  Lohndrüdkerd,  die 
namentlich  dem  weiblichen  Geschlechte  zugeschrieben  wird,  wirksam 
durchgeführt  werden  können,  so  geschieht  es  nur  durch  dessen  fach- 
gemässe  Ausbildung,  die  für  gleiche  Arbeit  gleiches  En^elt  bedingt. 

Wie  viele  Lehrlinge,  so  machen  auch  mehrere  Lehrtöchter  ihre 
Lehre  im  Elternhause  oder  bei  Verwandten  durch. 

Von  der  Wirkung  des  Schulbesuches  au!  die  Prüfungsei^ebnisse 
der  Kandidatinnen  ISsst  sich  heute  noch  nicht  sprechen;  denn  die 
Töchter  hatten  erst  Gelegenheit,  drei  Semester  durchzumachen,  während 
die  Prüfung  sich  auf  den  Lehrstoff  von  sechs  Semestern  erstreckt. 

Dass  die  Prüfungsergebnisse  bessere  als  bislang  sein  werden, 
Wsst  sich  um  so  eher  erwarten,  als  die  Lehrtöchter  sich  im  Unter- 
richte durch  Fleiss,  Pflichttreue  und  die  ihnen  angeborene  Ordent- 
lichkeit auszeichnen. 

Das  weibliche  Intellekt  hat  viele  Vorteile,  die  sich  im  Unter- 
richte wie  im  Leben  geltend  machen  und  die  mit  den  intellektueUen 
Vorteilen  des  mfinnlichen  Geschlechtes  volle  Gleichberechtigung  hallen. 

Wenn  der  oben  eingefügte  Schulbericht  sagt,  „dass  sich  durch 
die  Aufnahme  des  weiblichen  Geschlechts  keine  Unzukönunlichkeiten 
ergeben  haben"",  so  will  dies  heissen,  dass  es  der  kräftigen  Leitung 
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«wseres  SchuloigMiiam»  trotz  der  schlechten  Eignung  unseres 
Vereiiishauses  für  eine  zweigeschlechtrige  Schute  g«lui«n  sei  jedes 
Bedenken  disziplinarischer  und  ethischer  Nahir  iUusorisch  zu  machen 
In  letzter  Lmie  ist  noch  der  viel  geförchteten  finanziellen  Folgen 
«ig-ienken.  Die  Gegner  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  ihre 
Rechnung  gekonunen:  D»  Subvenienteo  haben  ihr  gegebenes  Yer- 
Vnümi  ndMd  «ngdSst,  «ie  nachlösende  Zusammenstellung  zeigt. 

im  Jahre 

Subventionen  von  1909  1910  191, 

o,. (Budget) 

^   ;  Fr.  24,000    Fr.  32,000    Fr.  35,000 

 21,518     ,  26.900     .  33.000 

^  -  52,000     ,  50.500     ,  60.000 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  die  Ansprüche  an  die  Subvenienten 
«d,  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  werden.  Hoffen  wir.  dass  die  Staat- 
hchen  Organe,  in  Würdigung  der  grossen  Äulgabe  der  Fortbildungs- 
s^des  Kauhn.  Veretas  Zürich,  ihr  stet,  die  nötige  Hilfe  gewähren 


—    155  — 


Die  Diskussionsversammlungen  im 
Kaufmännischen  Verein  Zürich. 

Von  Rudolf  Hofer. 


Wenn  wir  in  der  Yereinsgeschichte  Nachschau  halten,  so  nehmen 
wir  mit  Befriediguiig  wahr,  dass  die  Bestrebui^en  d^  leitende  Vereins- 
organe immer  darauf  gerichtet  waren,  durch  den  Verein  seinen  Mitgliedern  ' 
und  Freunden  all  das  zu  bieten,  was  ihnen  im  gesellschaftlichen,  beruf- 
lichen und  politischen  Leben  frommen  kann.  Wie  Manche  von  uns 
hat  sich  nicht  gerade  deshalb  dem  Verein  schon  als  Jüngling  mit  Freuden 
angeschlossen  und  ist  ihm  Jahre  hindurch  treu  geblieben,  fand  er  in 
ihm  doch,  was  keine  andere  Gesellschaft  in  gleidier  Vollständigkeit 
an  Bildungsmitteln  und  Anregungen  zu  bieten  vermochte. 

Zu  diesen  Bildungsmitteln  gehört  auch  die  Uebung  im  Gebrauch 
des  freien  Wortes.  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  Vereinsbestandes 
fandm  in  regelmässigen  Zwischenräumen  Diskussionsabende  för  die 
Mitglieder  statt,  in  denen  in  der  Regel  Fragen  aus  dem  Handelsrecht 
und  sonstigen  kaufmännischen  Disziplin^  der  frden  Besprediung 
unterzogen  wurden,  so  im  Jahre  1866  unter  d^  Lotung  des  Präsidenten 
J.  R.  Schellenberg.  Äuch  dannzumal  schon  wurden  Klagen  darüber 
laut,  dass  die  Sprachgewandtheit  nicht  genüge,  um  eine  Diskussion 
belehrend  und  gehalh^ch  zu  gestalten,  sondern  dass  ffir  die  erschöpfende 
Behandlung  eines  Gegenstandes  und  die  durchschlagende  Wirkung 
eines  Votums  in  erster  Linie  Sachkenntnis  und  Lebenserfahrung  von 
grösster  VTichti^eit  seien.  Im  Verdnsjahr  1969/70  wurde  em  Rheto» 
rischer  Klub  ins  Leben  gerufen.  Die  Mitglieder  verpflichteten  sich  zur  Äus- 
arbeitung  von  Referaten  über  die  von  Professoren  im  Vereine  gehaltenen 
Vorträge;  diese  Berichte  wurden  nadiher  diskuHert  und  kritisch 
beleuchtet.    Mit  Recht  wurde  hervorgehoben,  dass  ein  rhetorischer 
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Klub  mit  einer  dramatischen  Sektion  des  Vereins  insoweit  i^nen 
gemeinsamen  Zweck  verfolge,  als  beide  die  GewandUieit  und  Schön- 
heit im  mündHchen  Äusdruck  anstreben.  Mit  den  Brudervereinen 
fanden  in  den  Jahren  1871/75  Zusammenkünfte  zur  gemeinsamen 
Erörterung  von  sozialen,  beruflichen  und  vereinspoUtischen  Fragen 
statt,  wodurch  nidit  nur  dne  gründliche  und  anregende  Diskussion 
i^rdert  wurde,  sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Vereinen 
engere  und  herzlichere  Beziehungen  entstanden. 

Nachdm  das  Rderieren  und  Diskutieren  während  etwa  1 0  Jahren 
durch  den  Rhetorischen  Klub  und  durch  einzelne  seiner  Mitglieder  in 
hervorragender  Weise  gepflegt  worden  war,  löste  sich  dies«-  1878  auf, 
weü  kein  geeigneter  Nachwuchs  vorhanden  war  und  mehrere  tüchtige 
Mitglieder  durch  Mandate  im  Gesamtverein  derart  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden,  dass  sie  sich  den  Klubaufgaben  nicht  mehr  widmen 
konnten.  Es  hält  eb^  schwer,  sich  nadi  d«r  ErfOUung  einer  ver- 
antworhmgsvoUen  Berufsarbeit  in  des  Tages  Mühen  auf  die  Dauer  noch 
angestrengter,  intellektueller  Ärbeit  zu  widmen,  ohne  dass  schliesslich 
ein  Sehnen  nach  Ruhe  und  Ausspannung  sich  einstellt  So  unter- 
blieb  denn,  während  im  Verein  Jahr  um  Jahr  Vorträge  allgemein 
bildender  Nahir  im  üblichen  Rahmen  gehalten  wurden,  die  Veranstaltung 
von  Diskussionsversammlungen  währ^d  längerer  Zeit. 

Im  Jahre  1888  nahm  der  Verdnsvorstand  die  Sache  wieder  an 
die  Hand,  indem  er  über  aktuelle  Fragen  sozialer  und  wirtschaftlicher 
Natur,  wie  z.  B.  über  das  zürcherische  VoUcsschu^esetas,  flberhaiq>t 
Uber  ei%^dssische  und  kantonale  Gesetzesvorlagen,  welche  zur 
Volksabstimmung  gelangten,  von  kompetenter  Seite  referieren  Hess. 
Gewöhnlich  konnte  nach  dem  Vortrag  eine  Diskussion  glücklich  in 
Gang  gebracht  werden.  Um  so  eher  konnte  der  Vorstand  in  dieser 
Mchtung  mit  Erfolg  vorgehen,  als  ihm  seit  der  erfolgten  Umgestaltung 
des  Vereins  grössere  Kompetenzen  eingeräumt  waren,  die  statuta- 
rischen Versammlungen  nicht  mehr  so  häufig  wie  fHOier  stattfinden 
immten  und  der  Verein  nun  auch  ein  eigenes  Heim  mit  einem 
hübschen  Vortrags-  und  Diskussionssaal  besass. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  diese  Diskussionsversammhuigen  für 
die  Leitung  imd  das  mmm  Leben  des  Vereins  von  besonderem  Werte 
waren.   Nach  den  Statuten  musste  in  der  Regel  alle  zwei  Monate 
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eine  Vereinsversammlung  zur  Behandlung  volkswirtschaftlicher  Themata, 
insbesondere  auch  kaufmännischer  Standesh*agen,  veranstaltet  werden. 
Den  Vereinsmitgliedem  sollte  durch  diese  öffentlichen  Versammlungen 
Gelegenheit  geboten  werden,  sich  von  kompetenten  Männern  belehren 
zu  lassen  und  die  eigenen,  in  geschäftlicher,  sozialer  und  politischer 
Hinsicht  erworbenen  Ansichten  und  Erfahrungen  zu  ordnen  und  aus- 
zusprechen. Dem  Vereinsvorstand  musste  daran  liegen,  dass  der 
Verein  als  Ganzes  nach  aussen  etwas  mehr  als  bis  anhin  zur  Geltung 
gelange,  nachdem  Stadt,  Kanton  und  Bund  die  vom  Verein  geführte 
Kaufmännische  Fortbildungsschule  in  erhöhtem  Masse  finanziell  unter- 
stützten und  die  Abgeordneten  der  Behörden  und  der  Zürcher  Handels- 
kammer an  den  Beratungen  der  Untmichtskommission  teilnahmen.  Dann 
musste  der  Vereinsvorstand  aber  auch  auf  die  Verbesserung  der  sozialen 
und  materiellen  Lage  seiner  Mitglieder  und  damit  auch  der  übrigen 
Handelsbeflissenen  Bedacht  nehmen.  Er  rirf  daher  durch  Vorstands- 
beschluss  vom  7.  Dezember  1891  die  Kommission  für  wirtschaftliche 
Fragen  ins  Leben,  die  nachher  ihren  Namen  in  Kommission  für 
volkswirtschaftliche  Fragen  abänderte.  Zugleich  wirkten  der  Cenh-al- 
verem  und  der  von  der  Sektion  Zürich  ins  Leben  gerufene  Kantonal- 
verband je  länger  je  mehr  durch  ihre  Organe  befruchtend  und 
bestimmend  auf  die  Durchführung  der  sozialen  Äul^aben  der  Kauf- 
männischen Vereine  ein. 

Die  Kommission  erblickte  im  Anfange  ihre  Hauptaufgabe  da- 
rin, hauptsächlich  Fragen  zur  öffentiichen  Diskussion  zu  bringen, 
welche  auf  die  Entwiddung  der  sozialen  Gesetzgebung  für  das 
Handclsgewerbe  Bezug  hatten.  Kamen  derartige  Gesetze  zur  Ab- 
stimmung, so  fanden  sie  die  Unterstützung  des  Vereinsvorstandes  und 
der  Vereinsmitglieder.  Es  wurden  auch  Schritte  unternommen,  um 
die  massgebenden  Kreise  und  Behörden  für  die  Errichtung  einer 
Schweizerischen  Handelshochschule  zu  interessieren;  durch  das  Ein- 
greifen der  Kaufmännischen  Gesellschaft  wurde  dann  im  Jahre  1902 
der  StaatswissMischaftlichen  Fakultät  der  Universität  Zürich  eine 
Profcssur  für  Handelswissenschaften  angegliedert.  Anregungen,  dass 
die  Kommission  ihre  Tätigkeit  ausschüessUch  auf  die  Behandlung 
standesiralitisch^  Fragen  veriegen  sollte,  fanden  nach  Abwägung 
aller  Verhältnisse  weder  im  Schosse  der  Kommission,  noch  un 
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VcreinsYorstande  die  erforderliche  Zustimmui«,  Es  darf  mimlich 
«rwartet  werden,  dass  der  Vereiiisvorstaiid  immer  aus  tfichtigen  und 
fertsdirittllch  geshuiien  MSnnem  zusammengesetzt  sei,  die  allen  Fragen, 
welche  das  soziale  und  wirtschaftüchc  Leben  beschlagen,  zu  jeder  Zeit 
das  richtige  Verständnis  en^eganbringen.  Äuch  ist  alle  Gewahr 
g^ten,  dass  die  Kommlssionsniitglieder  in  der  Wahl  der  Redner 
und  Themata  dem  Geist  der  Zeit  stetsfort  Rechnui^g  tragen  werden. 

In  den  zwanzig  Jahren,  seit  die  für  jedermami  «dinglichen 
offenüichcn  Diskiissionsabende  emgeülhrt  worden  shid,  wurden  14 
Standesfragen,  12  soziale  und  vaterländische  und  45  volkswirtschaft- 
liche, handelspolitische  und  gesetzgeberische  Materien,  zusammra 
71  Themata  bearbeitet   Die  Kommission  ww  immo*  bemflht,  die  zur 
Behandlung  kommenden  interessanten  Stoffe  nicht  nur  von  erprobten 
Rednern,  sondern  von  Männern  erörtern  zu  lassen,  die  in  dem  betreüenden 
Wissenszweig  und  in  ihrer  Berufsphire  eine  anukamit  führende  Rolle 
in  der  Schweiz  einnehmen.   Es  hatte  dies  zur  Folge,  dass  die  Dis- 
knssionsversammlungen  allgemeine  Beachtung   fanden    und  Wort- 
führer  gefunden  werden  konnten,  die  den  betraflenden  Stoff  be- 
herrschtwi;  die  Zuhdrer  trugen  reichere  Belehrung  und  vielseitigere 
rmdrücke  davon  und  der  Verein  erwarb  sich  links  und  rechts  Sym- 
pathien,  welche  seine  auf  viele  Gebiete  verzweigte  Tätigkeit  wesentlich 
förderten. 

Die  Kommissionsmlti^eder  sind  v^pffichtet,  wirtschaftlichen 
mä  Süentiichen  Fragen  durch  Shidium  und  durch  den  Besuch  von 
öffentlichen  Versammlungen  Interesse  entgegenzubringMi  uid  ab- 
wechslungsweise die  Leihmg  der  Diskussionswsammhmgen  im  eigenen 
Verein  zu  übmiehmen.  Sie  sollen  auf  diese  Weise  die  Befähigung 
zur  richtigen  Leitung  öffentlicher  Versammlungen  erlangen,  von  der 
vielfach  der  Erfolg  der  Vf»>handlungen  imd  die  Erreichung  vor- 
iiitickter  Ziele  abhängen.    Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass 
die  Kommission  auch  für  die  Fortbüdung  der  Vereinsmitglieder  m 
der  richtigen  Erfassung  und  Ausübui^  der  bflrgeriichen  Pflichten 
lind  wirtschaftlichen  Äufgaben  tätig  war.    So  wurde  im  Jahr  1900 
ein  Vortragszyklus  über  das  Thema:    «Die  Einführung  des  jungen 
Schweizerliörgers  ins  öffenUiche  und  polltische  Leben  m  Gemeinde, 


—    159  — 


Kanton  und  Bund'*  und  im  Jahre  1906  äber  „Der  Äktivbürger  in 
Gemeinde-,  Staat-  und  Völkergemeinschaft"  veranstaltet.  Den  ersten 
Vortragszyklus  übernahm  Herr  Regierungsrat  Dr.  Alb.  Locher,  den 
zweiten  Herr  Dr.  O.  Wettstem,  itedakteur  der  Züricher  Post. 

Es  steht  ausser  Frage,  dass  der  im  frden  Wort  ausgesprochene 
Gedanke  unmer  einen  ungleich  mächtigeren  Einfluss  auf  das  Empfinden 
und  die  Entschlüsse  des  Einzehien  und  der  Gesamtheit  ausüben  wird, 
als  der  vom  Manuskript  gelesene  oder  un  Buche  niedergelegte.  Die 
Teilnalnne  an  öffentlichen  Versammlungen  und  Diskussionen,  welche  mit 
den  Bestrebungen  des  kaufmännischen  Standes  und  des  Bürgers  eines 
Landes  im  Zusammenhang  stehen,  die  PO^e  der  öffentlidien  Rede, 
des  freien  Manneswortes,  sei  daher  auch  femerhm  unsern  Vereins- 
mitgliedern empfohlen! 

Wie  alle  öffentlichen  Anregungen  und  Unternehmungen,  bei 
welchen  die  ideale  Seite  vorherrscht,  in  der  Regel  nur  langsam  sich 
Bahn  brechen,  so  vertiült  sich  auch  unser  Stand  g^enfiber  der  Be- 
tätigung an  öffentlichen  Fragen  immer  noch  zu  zurückhaltend.  Das 
kritische  Studium  der  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Be- 
wegung sollte  heute  vom  Kaufmann  viehnehr  gepflegt  werd^  als  es 
g«neinigllch  d^  Fdl  ist.  Eine  Bereicherung  des  Wissens  und  jene 
Impulse  zur  Tat,  die  Referat  und  Diskussion  über  einen  Gegenstand 
sie  mit  sich  bringen,  vermag  das  Shidium  einschlägiger  Bücher 
meistens  nicht  zu  bewirken.  Der  beruflich  in  Anspruch  genommene 
Mann  verfügt  nicht  über  die  nötige  Müsse,  um  alle  Gedanken  eines 
Werkes  in  sich  aufzunehmen  und  in  ihren  Konsequ^izra  zu  verfolgen, 
während  dagegen  von  Ueberzeugung  getragenes  Votum,  verbunden 
mit  sachlicher  Diskussion,  rasch  aufklärend  und  im  allgcmemen 
bestimmend  wirkt. 

Um  jedoch  aus  solchen  Abhandlungen  und  Diskussionen  den 
nötigen  Schatz  gründlicher  Kenntnisse  in  sich  aufzundunen,  genügt 
CS  nicht,  wenn  man  jährlich  eine  Versammlung  besucht  oder  wenn 
man  sich  bloss  um  diejenigen  volkswirtschaftlichen  Fragen  bekümmert, 
welche  speziell  ein  persönliches  Interesse  bieten.  Die  richtige 
Erkenntnis  der  volkswirtschaftlichen  Aufgaben,  wie  sie  an  die  Gesell- 
schaft und  an  den  Staat  herantreten,  kann  nur  gereift  werden,  sofern 


Die  Lehrlingsprüfungen 
des  Kreises  Zürich, 


Von  Ä.  Hofammaim. 


Im  Laufe  der  Jahrzehnte  haben  sich  die  Fortbildungsschulen 
der  Kaufm.  Vereine  in  überaus  erfreulicher  Weise  entwickelt.  Während 
sich  anfänglich  die  Unterrichtstätigkeit  hauptsächlich  auf  die  Spra«^- 
fächer  beschränkte,  wurde  nach  und  nach  auch  den  Merkantilfächern 
vermehrte  Äufmerksamkeit  geschenkt,  doch  lange  noch  nicht  in  dem 
Masse,  wie  es  für  die  richtige  Äusbildui^  der  kaufmännisch  Lehr- 
linge  wünschenswert  erschien.  Dieser  Umstand  war  es  wohl  in  erster 
Lmie,  der  das  Centralkomite  veranlasste,  anfangs  der  neunziger  Jahre 
die  Initiative  zu  ergreifen,  um  auch  für  den  kaufmännischen  Nach- 
wuchs Lehrlingsprfifungen  emzuführen,  wie  sie  für  das  Gewerbe  teil- 
weise schon  bestanden.  —  Unterhandlungen,  die  mit  dem  Eidgen. 
Handclsdepartement  angeknüpft  wurden,  fanden  günstig  Au&udmie 
und  es  konnte  schon  im  Frühjahr  1895  die  erste  kauhnännische 
Lehrlingsprüfung  in  Zürich  stattfinden,  zu  der  sich  33  strebsame 
junge  Handelsbeflissene  meldeten,  die  alle  diplomiert  werden  konnten. 
Die  Kosten  für  die  Durchführung  der  Exam^  wurden  zu  Vs  aus 
der  Centraikasse  und  zu  2/3  vom  Eidgen.  Handelsdepartement  bestritten, 
durch  dessen  Mitwirkung  die  Prüfungen  von  Anfang  an  einen  offiziellen 
Charakter  erhielten. 

Hls  obl^atorische  Prüfungsfächer  wurden  aufgestellt: 
Aufsatz  in  der  Muttersprache, 
Korrespondenz  in  der  Muttersprache, 
Korrea^nd^  in  der  obligat.  Fremdsprache, 
Schriftliches  Rechnen, 
Kopfrechnen, 
Buchhaltung, 
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Handelsrechtliche  Grundbegrifft, 
Praktische  Kenninisse, 
Handschrift; 
als  fakultative  Fächer: 

Weitere  Fremdsprachüi, 

Branchdienntiiisse, 

Stenographie, 

Maschinenschrdben. 
Im  Jahre  1896  konntim  ausser  Zürich  3  weitere  Prüfungskreise 
•ingelShrt  werden  und  zwar  in  Winterthur,  Biel  und  Luzem.  Dies 
hatte  offenbar  zur  Folge,  dass  die  Zahl  der  TeUnehnier  an  der  zweften 
Frühjahrs^rüfung  in  Zürich  auf  23  sank,  von  denen  22  ihr  Diplom 
•rhiclien.  In  dieses  Jahr  fällt  der  erste  kantonal-zürcher.  Gesetzes- 
entwurf  über  das  Gewerbewesen,  der  die  Bestimmung  enthielt,  (fie 
Lehriingsprüfungin  seien  obligatorisch  in  eridlren  und  Organisation 
imd  Leitung  den  kauhn.  Verehien  zu  übertragen.  Leider  wurde  dieses 
Gesetz  am  17.  Sept.  1899  vom  Volke  abgelehnt. 

Der  ideale  Zweck  der  Priifung«i  bestdit  nidit  ui  erster  Linie 
dem  LehrMnge  am  Schlüsse  der  Lehre  ein  Diplom  zu  über- 
reichen, das  ihm  sein  Fortkommen  und  den  Konkurrenzkampf  auf 
dem  Ärbeitsmarkte  erleichtm  soH,  sondern  die  Prilfung  sollte  für 
ihn  ma  Hnspom  sein,  wahrend  der  ganzen  Dauer  der  Lehrzeit  in 
Geschäft  und  Schule  tüchtig  zu  arbeiten,  um  am  Schlüsse  m  Ehren 
Zeugnis  abzulegen,  dass  er  seine  Zeit  richtig  ausgenützt  habe.  Für 
seine  Prinzipale  und  Vor^setzten  aber  bilden  sie  eine  Aufmunterung, 
m  mit  den  vertraglich  übernommenen  Pfüchten  ernst  zu  nehmen' 
damit  der  Lehrling,  mit  den  nötigen  praktischen  und  theoretischen  Fähig* 
ktiten  auslöstet,  mit  Erio^  an  der  Prilfung  teilnehmen  kann. 

Oh  der  Wert  des  Diploms  unterschätzt  wurde  oder  ob  die 
Furcht,  die  Prüfung  in  gewissen  Merkantilfichem  nicht  bestehen  zu 
können,  Schuld  daran  war,  dass  die  Zahl  der  Pniflinge  während 
tmer  Reihe  von  Jahren  sehr  klein  war  und  in  keinem  Verhältnisse 
zur  Bedeutung  Zürichs  als  Handelsstadl  stand,  soU  hier  nicht  unter- 
sucht werden.  Soviel  sieht  lest,  dass  nach  dem  im  Jahre  1900  an 
der  Handelsschule  eingeführten  Obligatorium  von  2  Handelsfächem 
pro  Semester  eine  gewisse,  wenn  auch  bescheidene  Zunahme  zu  ver- 
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zeichnen  war,  indem  die  jährliche  Teilnehmerzahl,  die  in  den  ersten 
6  Jahren  ungefähr  drdssig  betrug,  von  1901  bis  1906  zwischen 
50—65  schwankte. 

Än  der  nötigen  Propaganda  für  die  Lehrlingsprüfungen  hat  es 
nicht  gefehlt;  Rektorat  und  Ldirerschaft  machten  die  Schüler  jeweilmi 
auf  den  Wert  der  Prühmgen  auhnerksam.  Die  Unterrichtskommission 
beschloss  im  Jahre  1900,  die  Schlussabende  der  Handelsschule,  ver- 
bunden mit  Prämierung  der  besten  Schüler,  fallen  zu  lassen  und  sie 
schlug  als  Ersatz  dafür  vor,  am  Schlussakt  der  Lchrlingsprüfungen 
des  Kreises  Zürich  diejenigen  Besucher  der  Handelsschule  mit  An- 
erkennungsurkunden und  Bücherprämien  zu  bedenken,  die  das  Examen 
m  den  9  obligatorischen  Füchem  mit  gutem  Erfolg  und  einer  Durch- 
schnittsnote von  1—1,78  bestehen.  Durch  diesen  Beschluss  wurde 
der  Schlussakt  der  Lehrlingsprüfungcn  unter  Mitwirkung  der  Unter- 
richtskommission  zu  einem  festlichen  Anlasse  der  Schule  erhoben 
und  die  Kreiskommission  und  die  leitenden  Organe  des  Vereins 
hofften,  dass  er  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Beteiligimg  an  den 
Prüfungen  haben  werde. 

In  das  Jahr  1902  fällt  der  Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend 
das  Lehrlingswesen  und  das  berufliche  Fortbildungswesen,  das  am 
22.  April  1906  vom  Volke  angenommen  wurde.  Durch  dieses  Gesetz 
«nderten  sich  die  Verhälhiissc  bedeutend.    Die  Prüfungen,  die  von 
1895  bis  1906  fakultativ  waren  und  zu  denen  sich  in  den  zwölf 
Jahren  531  strebsame  junge  Kaufleute  freiwiUlg  gemeldet  hatten, 
wurden  durch  das  neue  Gesetz  obligatorisch  erklärt.    Der  Kanton 
wurde  in  vier  kantonale  Prüfungskreise  eingeteilt  und  zwar:  L  Krds 
Bezirke  Zürich,  AHoltem  und  Dielsdorf,  ü.  Kreis  Bezu^ke  Borgen 
und  MeUen,  III.  Kreis  Bezirke  Hinwil,  Ustcr  und  Pfäffikon,  IV.  Kreis 
Bezirke  Winterthur,  Andelfingen  und  Bülach.    Die  Bestellung  der 
Kreiskommissionen  war  bis  zum  Inkrafttreten  des  Gesetzes  Sache 
der  Kaufmünnischen  Vereine,  während  nunmehr  ihre  Wahl  durch  die 
derVolkswiHschaftsdirektion  beigeordnete  Kommission  für  das  Handels- 
wesen, nach  Vorschlägen  der  Kaufmännischen  Vereme,  für  eine  Amts- 
dauer  von  3  Jahr«i  gefaroffen  wird.    Die  Uhrlingsprüfungen  wurden 
durch  die  gesetzliche  Regulierung  zu  einer  kantonalen  Institution  erhoben 
und  es  ist  die  Tatsache  besonderer  Erwähnung  wert,  dass  das 


''""«««»Progwmm.  wie  es  von  dem  Schweb  K-«f-.  v  • 
geste.it  wurde,  von  d«.  Unlon^  BehSH^"^'  ^ITV^' 
angenommei,  word«  W.    Für  die  Or.,n    .  Weise 

^  sind  „ach  wie  vo^r^  ^^^^^ 

und  dem  cidgcn  HanHoi«^     ^  Raufm.  Verein 

UhrtogsgMeb  nicht  nur  die  Prüfuna»n  aber  das 

H  auch  den  Schulbesuch  ««S^JZ^;  ^ ^^chtige^ 

geboten  sein,  da«  «toffig  dchtThrT  ^ 

a«  theoretfacl»  ""^'^  J^^^e  HandeisbeBiaaene 

!T.  "f"'*'^  Ausbildung  vernachlässigen  »mkn.  ^^V* 

WsfchHch  an  den  ersten  kantonalen  Prt*  ** 

Eine  Neuerung  br«*.e  JT^s.^TcU 

iö^lich  z«ei  PriUmwen  sta»tfi„H  '»s«'«™.  «1«  min 

an  der  kaulmännlsche  LrtrHnTr  d^ 

««didaten.  erschienen  .^^^.^",^^1 

»21 ;  im  Herbst  wa«n  e.  85  ilnmell^  /stT 

«»«  66  Diplome  verabfolgt  werden  kon^ZT  m  f  J    Teilnehmer,  an 

Obmprtorinms  musste  siL  ZT        II'      *       Ei»Hlhrung  des 

Pratung  unterzil^tn  ^7J^.^« 
«orderungen  md.t  genügen  ko^.        t^-T-  ^ 
"  richöger  Husbildung  gefehlt  hat,  teils  ^^1? 
geschaffen  nur  zu  ganz  unterseordnL.  «  J?^  ««•  m  den  Lehr- 

-d.   Seit  nun  dJ  Kan^XtlTrich'^  V™"^' 
«Kh  d«,  weiblichen  Hand.  *  ^""^  Schule 

«wDiicnen  Handelsbeflissenwi  geöffnet  ha»  «{^ 

Tochter  leichteren  Herzens  zur  PriBu«,  !^  "'"^'^ 

wäre  indessen  unvoHstandfe  weTZin  m  f  '  ^'"^^^ 
fang  an  verdient  gemacht  haben.  ^^^^"Wrafungen  von  Än- 
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In  erster  Linie  ist  die  Kreiskommission  zu  nennen,  der  die 
Organisation,  Durchführung  und  Leitui^  der  Examen  oblag.  Sie 
bestand  zuerst  aus  sielten  Mitgliedern,  wurde  dann  auf  elf  erhöht, 
um  schliesslich  durch  Bcschluss  der  Volkswirtschaftsdirektion  auf 
ihren  jetzigen  Bestand  von  neim  Mitgliedern  reduziert  zu  wercten. 
Jedes  einzelne  Mitglied  hat  seinen  regen  Änteil  an  den  Prüfungen 
genommen,  sei  es  als  Experte  oder  Examinator  bei  den  mündlichen 
Prüfungen  oder  durch  Besorgung  der  Korrekhiren  der  sdirifHidien 
Arbelten.   Die  Examen  beanspruchten  anfänglich  zwei  Tage,  einen 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  und  einen  für  die  mündliche  Prüfung; 
seit  1903  waren  drei  Tage  noUrendig  und  die  Frühlit^prOftingen 
der  letzten  Jahre  (je  nahezu  200  Kandidaten)  erstreckten  sich  über 
4  Tage.    Äls   Examinatoren  für  die   Schulfächer  wirkten  Lehrer 
des  Kaufm.  Vereins,  die  auch  die  Aufsicht  wllhrend  der  Ausführung 
der  schriftliche  Arbelten  übernahmen.   Für  das  heikelste  PrOhmgs- 
fach,  die  praktischen  Kenntnisse,  dessen  Note  seit  1906  doppelt 
zählt,  konnten  Kaufleute  gewonnen  werd^  ebenso  für  die  Almahme 
der  Prüfung  m  den  Branchekenntnissen.   Bei  dem  grossen  Umfang, 
den  die  L^hrlingsprüfungen  angenommen  haben,  war  eine  Verstärkung 
des  Prüfungskörpers  unerlässüch,  und  es  haben  slc^  die  MitgUed^ 
der  Unterrichtskommission  und  zahlreiche  Sltere  Ml^lieder  und  Freunde 
des  Kauhn.  Vereins  der  Kreiskommission  stets  bereitwillig  zur  Ver- 
fügung gestellt.    Auch  das  Rektorat  und  Sekretariat  werden  von 
den  Prüfungen  in  hohem  Masse  m  Anspruch  genommen  durch  die 
Vorbereitungsarbeiten,  die  Zusammenstellung  der  Notcnbulletins  und 
die  Ausfertigung  der  Diplome  und  Atteste. 

Die  Oberaufsicht  \m  den  Prüfungen  übm  die  von  der  Central- 
Prüfungskommission  ernannten  Oberexperten  aus.  Die  Volkswirt- 
schaftsdirektion lässt  sich  jeweilen  durch  ein  Mi^lied  der  kanto- 
nalen Handelskonunissimi  vertreten,  und  auc^  der  von  ihr  gewählte 
Inq>ektor  der  Kaufm.  Fortbildungsschulen,  Herr  Professor  H.  Bieder- 
mann in  Winterthur,  wohnt  regelmässig  den  Examen  bd. 

Nach  Beendigung  der  Prüfungen  findet  dne  SHzui«  der  Kreis- 
kommlssion  statt,  zu  der  der  gesamte  Prüfungskörper  eingeladen  wird, 
um  da,  wo  es  nötig  erscheint,  die  Notenbulletms  zu  bereinigen,  die 
Reüienfolge  der  Kandidaten  festzusteUen,  sich  über  die  wahrend 


iler  Prüfimg  gemachten  Erfahrungen  auszusprechen  und  allfällige 
Beschlisse  und  Änregungen  zu  formulieren  zur  Weiterleitung  an  die 
luständigen  Oberbehörden,  die  kantonale  Yolkswirtschaftsdirektion 
und  die  C^tralpräfui^oniniission  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins. 

D«r  Schlussakt  der  Lchrlingsprüfungen,  verbunden  mit  Aus- 
teilung der  Diplome,  zu  dem  ausser  den  Abordnungen  der  Behörden, 
iler  stadtziirdierischf»!  Berufsverbinde,  auch  die  Prinzipale,  Ettern 
und  Besori^  der  Prüflinge  euigeladen  werden,  fand  stets  in  einfachem, 
aber  gediegenem  Rahmen  statt.  Die  Veranstaltung  erhielt  ihre  be- 
sondere Weihe  durch  gehaltvolle  Ansprache  von  Vertretm  des 
Prüfungskürpers,  d^  Behörden  und  durch  Vorträge  der  Gesangs- 
sektion und  Instrumentalsektion  unseres  Vereins. 

HoHentüch  wird  das  Interesse  für  die  kauhnSnaischen  Uhrlings- 
prüfuQg^  unmer  rege  bleiben  und  werden  sich  stets  Männer  finden,  die 
ftme  die  grosse  Arbeit  auf  sich  nehmen,  um  dieser  nütelichen  und 
wertvollen  Institution  zu  dienen. 
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Schenkungen  und  Legate 
an  den  Kaufmännischen  Verein  Zürich. 

Von  Hermann  Bodmer. 


Bei  der  Gründung  des  Kaufmännischen  Verems  Zürich  haben 
die  jungen  Kaufleute  sich  kaum  träume  lassen,  dass  bei  s&nem  Khifzig- 
jährigen  JubilSum  die  Festschrift  einen  Untertitel  über 

Schenkungen  und  Legate 
fOhren  werde.  Zu  allen  Zeiten  hat  ja  der  Spruch  „Geben  ist  seliger, 
denn  Nehmen"  weniger  Anklang  gefunden  als  seme  Umkehrung  und 
zudem  waren  die  Anfänge  so  bescheiden,  dass  ne  den  Gedanken  an 
grössere  Legate  ausschlössen.  Allerdings  war  der  Wunsch  nach  irdischen 
Qfitern  für  Vereinszwecke  in  den  leitenden  Kreisen  schon  damals 
wach,  aber  es  blieb  beun  Wünschen,  obgleidi  gerade  in  den  ersten 
Anfingen  einige  Zuweisungen  für  verschiedene  Arbeitsziele  und  In- 
stitutionen, sehr  willkommen  gewesen  wären. 

Wie  würde  z.  B.  die  Lokalfrage,  die  jahrelai^  die  Eniwiddung 
der  Veremstit^skeit  beemtrSchtigte,  durch  eine  Zuwendung  gefördert 
worden  sein !  Schrecklich  lange  dauerte  es,  bis  die  Periode  des  Platz- 
mangels und  Umzugs  zu  Ende  gmg  und  der  Kaufmännische  Verem 
fest«!  Fuss  fassen  konnte.  Seine  eigenen  Mittel  waren  in  den  ersten 
zwei  Dezennien  so  bescheiden,  dass  man  sich  nicht  ernstlich  mit 
dem  Ankauf  oder  Bau  emes  Hauses  beschäftigen  konnte. 

Das  Jahr  1883  brachte  endlich  die  Möglichkeit,  diese  Aufgabe 
selbständig  zu  lösen.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  wurde  dann  auch  der 
Verein  mit  einer  ganzen  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Legaten 
bedacht»  die  heute  den  stettlichen  Betrag  von  ca.  Fr.  40,000.  —  aus- 
machen. Von  Interesse  ist  es,  die  Beweggründe  kennen  zu  lernen, 
denen  die  L^ate  und  Geschenke  entsprungen  sind.    Während  hoch- 
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litrzige  Qrüncter  und  Oöimer  dts  Vtreins  fi«ii  Ehrenplatz  in  der 
Donalortnist»  einnehmen,  haben  doch  auch  mehrere  Mitglieder,  nach- 
dem sie  em  schönes  Stück  ihrer  theorcüschcn  AusbUdiing  in  unserer 
Schule  gehmden,  in  ihren  s^fmm  guto  LebenssteUungen  den  Dank 
an  den  Kaufininnisdm  Verein  durch  Schenkungen  abgetragen. 

Nicht  ui  Betracht  fallen  hier  die  Belfa^  der  Prinzipalschaft 
an  die  Unterrichtskurse,  die  heute  die  stattliche  Höhe  von  Fr.  10,000 
per  Jahr  erreichen.  Es  suid  dies  freiwillige  jährliche  UnterstOtzongen 
¥on  Meinerem  Umfange,  die  aber  hi  ihrer  GesamtheH  jederzeit  für 
das  finanzidle  Gieid^Eeiricht  im  Schulhaushalt  von  grosser  Bedeutung 
gewesen  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  führte  uns  das  Jahr  1883  durch  eine 
i^c^Iiche  Kombination  einen  hohen  Betrag  zu»  der  zwar  mdit  als 
ein  ertliches  Gesch«ik  bezddinet  werden  darf,  sondern  vielmehr 
irm  einigen  Mitgliedern  des  Kaufm.  Vereins  erarbeitet  worden  ist 
Von  der  Organisaüons-Kommission  der  Schweiz.  Landesausstellung 
in  ZOrich  ¥<im  Jahr  1883  wurde  bekannUldi  die  Errichhing  eines 
Oüziellmi  Verkaufsbureaus  beschlossen  und  die  Organisation  und 
Leitung  nach  längeren  Unterhandlungen  dem  Kaufm.  Verein  ZOrich 
wfraglich  übertragen,  wobei  ihm  von  dnem  allfailigen  Gewinne 
50®/o  zufallen  sollten.    Die  Aufgabe  wurde  vom  Kaufm.  Verein 
energisch  an  die  Hand  genommen,  und  die  hiefiir  bestellte  Kom- 
mission oitledigte  sich  dmelben  so  vorzüg^idi,  däss  das  Resultat 
Äen  Totalgewmn  von  rund  Fr.  44,000  aufwies,  was  für  den  Verein 
Fr.  22,000  ergab.    Eine  Generalversammlung  des  Kaulminnischen 
Vereins  bestimmte  dies^  Beh^  zu  einem  Hausfonds.   Nur  zwei 
Jahre  vergingen,  bis  der  Kauhn.  Verein  Hausbesitzer  war.  Das 
Patrizierhaus  zum  „Alten  Scidenhof"  wurde  sein  eigen  imd  da- 
mit waren  die  Bedinguqg^  fihr  dne  ungehemmte  EntwicUung  von 
Verein  und  Schule  gegeben. 

Anschliess^  dürfen  wnr,  wenn  auch  em^e  Jahre  vorauseilend, 
i^eidi  emer  hodiherz^  Schenkung  gedenken,  die  uns  von  einem' 
anonymen  Spender  zur  Ausschmückung  des  grossen  Saales  des 
Vereinshauses  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Dw  Betrag  von  Fr.  3500 
hat  semen  Zweck  vorzüglich  erfüllt.  Wer  hätte  nicht  Freude  an  dem 
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prächtigen,  farbenreichen  Wandgemälde  über  die  völkerverbindende 
Kraft  des  Welthandeis,  das  in  feiner  künstlerischer  Weise  von  Herrn 
Prof.  Alti.  Freytag  entworfen  und  ausgeführt  wurde! 

Gehen  wir  nun  über  zu  unsern  eigentlichen  Fonds  und  sehen 
wir  uns  vorerst  den 

StipeiMlIeiifonds 

und  dessen  Zusammensetzung  etwas  näher  an. 

El!  Jahre  nach  der  Ausstellung  kam  uns  das  grosse  Legat 
zur  Bildung  dieses  Fonds  zu,  und  zwar  von  unserem  im  Jahre  1894 
verstorbenen  Ehrenmitgliede,  Herrn  Rätschi-Bleuler,  im  Betrage  von 
10,000  Franken.  Dieser  Summe  folgten  rasch  noch  folgende  Legate: 
Von  Herrn  Roh.  Bodmer  z.  Sihlgarten  Fr.  2500,  sodami  durch  Ver- 
mittlung von  Herrn  J.  Mülli  Fr,  2000,  von  Herrn  Bremy-Kappeler 
Fr.  500,  von  den  Erben  des  im  Jahre  1910  verstorbenen  Herrn 
Arnold  Rütschi  Fr.  3000,  und  endlich  noch  Fr.  400  von  Herrn  R. 
Moor  in  Rostoff  a/D.  Heute  ist  dieser  Fonds  auf  Fr.  18,500  an- 
gewachsen, deren  Zinsen  zum  Erlass  des  Kursgeldes  von  unbemittelten 
fleissigen  Fortbildungsschülem  dienen.  Wie  sehr  dn  solcher  Fonds 
von  Nöten  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  trotz  des  schönen  Zins- 
erträgnisses im  Jahre  1909  die  Fortbildungsschulkasse  für  den  gleichen 
Zweck  noch  über  Fr«  1000  mdegim  musste,  um  den  dringendsten 
Bedürfnissen  abzuhelfen.  Sehr  viele  tüchtige  und  fleissige,  leider  aber 
unbemittelte  Merkursjünger  müssten  ihr  Studium  wesentlich  ein- 
schränken» wenn  nicht  der  Vereuisschule  die  nötigen  Mittel  für  ihre 
Unterstüfanuig  zugeflossen  wären.    „Wer  rasch  gibt,  gibt  doppelt. 

Neben  diesem  Stipendienfonds  stehen  dem  Kaufmännischen  Verein 
noch  einige  weitere  Fonds  zur  Verfi^^ung.  So  der  Dr«  C.  Cramer- 
Frey'Fmids  von  Fr.  2000,  der  einem  Legate  des  verstorbenen  Herrn 
Nationalrat  Dr.  Cramer-Frey  zu  verdanken  ist.  Dann  der  Schenkungs- 
fonds der  Handelsschule,  gebUdet  durch  eine  Reihe  kleinerer  Betrüge, 
der  bis  heute  auf  Fr.  700  angewachsen  ist  Und  femer  ein  Geschenk- 
und  Legatenfonds  von  Fr.  3345.45  per  31.  Dezember  1910,  dem 
im  Jubiläumsjahre  noch  ein  Vermächtnis  von  Hmn  Rud.  Uardmeyer- 
Arbenz  (f  4.  Mm  1911)  im  Betrage  von  Fr.  1000.—  zugekommen  ist. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  der  Bosshard- Fonds,  der  mit 
Fr.  10,000  angelegt  wurde  und  heute  Fr.  13,999.23  beträgt  $euie 
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Zinsen  sind  mr  Unterstützung  tüchtiger,  mittelloser  Mitglieder  zu 
verwenden.  Conrad  Bosshard,  der  früher  ein  eifriges  Mitglied  unseres 
Vereins  war,  ist  37  Jahre  alt  1899  auf  Jamaika  gestorben.  Er  hat 
stets  mit  Vergnügen  an  seine  in  Zürich  verlebten  Jahre  gedacht  und 
sidi  auch  unserer  Schule  erinnert,  deren  Unterricht  er  einst  genossen. 
Wir  waren  nicht  wenig,  aber  angenehm  überrascht,  als  wir  vom 
städtischen  Notariat  die  Schenkui^surkunde  erhielten.  Möge  auch 
dieser  edle  Spider  recht  viele  Nachahmer  finden !  Gibt  es  doch  in 
unsern  Vereins-  und  Schulinstitutionen  noch  vieles»  das  vwiiessert 
werden  kann,  wenn  die  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 

Ich  möchte  nur  noch  auf  eine  Wohlfahrtseinrichtung  unserer 
Fortbildungsschule  hinweisen,  die  der  Mithilfe  weiterer  Kreise  dringend 
bedarf,  um  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  BUdungsbestrebungen 
l^stimgsfihlg  zu  sein,  es  ist  die 

Pensionskasse  der  Fortbildungsschule. 
Die  Pensionskasse,  hn  Jahre  1903  gegründet,  wird  aowM  von 
den  Lehrern,  als  audi  vom  Kaufm.  Verein  selbst  und  der  Fortbildungs- 
schule durch  jährliche  Beiträge  gespiesen!    Sie  besass  Ende  1910 
ein  Vermögen  von  Fr.  20,239.50  und  soll  dazu  dienen,  Lehrern 
der  Fortbikiungsscdiule  hmm  Rüddritt  nach  dreissigjährigem  Dienste 
änen  phriidien  Ruhegehalt  zu  gewähren.    Bei  der  Äusdehnung 
unserer  Änstalt  wäre  aber  dieser  Fonds  kaum  imstande,  den  An- 
sprüchen zu  genügen,  die  in  einem  gegebenen  Ai^enblicke  an  ihn 
gesteÜ  werden  dürften.    Es  wirc  deshalb  sehr  zu  wünschen,  wenn 
auch  diese  Institution  sich  recht  bald  einiger  schöner  Zuweinu^Mi 
zu  erfreuen  hätte.   Der  P^onsfonds  ist  nicht  nur  ehie  Stütze  für 
den  aliemden  Lehrer,  sondern  er  ermöglicht  zugleich  der  Schule,  einen 
Stock  von  tüchtigen  Lehrern  zu  gewinnen  und  zu  behalten,  der 
weniger  in  Versuchung  kommt,  da  Beschäftigung  zu  suchen,  wo  ihm 
slaatidie  od^  städtische  Fonds  fede  versicherungstechnische  Garantie 
für  eine  Älters-  und  Invaliditätsrente,  d.  h.  für  einen  gesicherten 
Lebensabend  bieten. 

Wir  sind  dankbar  für  alle  gespendeten  Gaben.  Ob  gross  oder 
klein,  sie  werden  alle  im  Sinne  und  Geist  ihrer  Spender  angelegt  und 
verwendet.  Wenn  wir  bedenken,  welche  Zeichen  der  Sympafiite  und 
Anhänglichkeit  uns  die  letzten  Jahre  gdiracht  haben,  so  dürfen  wir 
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getrost  in  die  Zukunft  blicken.  Freunde  und  Gönner  des  Vereins,  die 
seine  Bestrebungen  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse  unter- 
stützen, wird  es  immer  wieder  gehen.  Unsere  Bildungsarl)eit  steigt 
in  der  öffentlichen  Änerkennung.  Die  Dankbarkeit  ehemaliger  Schüler 
erlöscht  nie.  Und  edeldenkende,  hochherzige  Wohltäter  sterben  in 
und  ausser  Zürich  nidit  aus. 


*)  Im  Änhange  findet  sich  noch  eine  Aufstellung  der  bis  heute  erfolgten 
Geschenke. 
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Die  kaufmännische  Fortbildungsschule 

als  Erzichungsschulc. 

Von  mm  Hartmann. 


ihrZu  Tf^        grossartigen  ErloJge  io  der  BauIrmKrt 
wren»  Handel,  der  sich  Ober  die  «.n,!  k  w  ""d  m 

Der  Handei  «r  d««ü..  1'  »""»^  ^elt  verbreitete. 

Vert«lter  md  Träger  der  l  Teil,  der 

V»»«««n.„en.  eS'l'rC:^  ^  7*" 

*'nnend,  tMrfruchtend  »nd  erziehend  e7n!T^  beherrschend,  ge- 
««»»  «ogen  sein  d  h  .  ^"  ''*™«»'  «»  »m 

k*«en^  isTdls  aieill  -'"st  beher,«*.»  ^  b,^^ 

«~»"  Wichtigke«,        "1   kautaä^%  ^ 

-iscts  ^ 

alfeerodne  Srl..,i    T  gelassen  wird, 

«ügiösen  Mensl: t:;^-''«*  "^"^  ^  -  ^ittUch- 

Wchtiger  BiiC  i„  J.'!!':.'  f?,  "f ''"»«fe-  auch  nur 


dieser  Beziehung  weit  hinter  biUigen  Erwartungen  zurückbleibt.  Das 
trifft  nicht  nur  bei  den  Familien  zu,  denen  der  Tod  Vater  oder 
Mutter  frühzeitig  entrissen  hat;  zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  die 
Eltern  aus  Mangel  an  eigener  Erziehung  ihren  Kindern  nicht  das 
sein  können,  was  sie  sollten,  und  noch  häufiger  konunt  es  liesonders 
in  den  StSdten  vor,  dass  die  Eltern  infolge  ihrer  sozialen  Stellung 
im  Kampf  zur  Befriedigung  der  dringendsten  Lebensbedürfnisse,  wie 
Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung,  auch  beim  besten  Willen  die  nötige 
Zeit  und  Kraft  nicht  finden,  um  ihren  Kindern  eine  rechte  Erziehung 
angedeihen  zu  lassen.  Zwar  sucht  man  durch  hochherzige  Bestreb- 
ungen, wie  die  Errichtung  von  Waisenhäusern,  Kinderkrippen,  Klein- 
kinder« Bewahranstalten,  Kindergärten,  Jugmdhorten  und  Rettungs- 
anstalten die  Familienerziehung  teilweise  oder  ganz  zu  ersetzen. 

Das  Interesse  des  Einzelnen  und  der  sozialen  Gesellschaft  ruft 
der  öffentlichen  Schulerziehui^  neben  der  Famiüenerziehung.  Der  Staat, 
der  das  äussere  Leben  des  Menschen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
so  zu  ordnen  und  zu  regeln  sucht,  dass  sowohl  die  Wohlfahrt  des  Ein- 
zelnen als  auch  des  Ganzen  gefördert  wird  tmd  das  Volk  stark 
und  frei  nach  aussen,  glücklich  und  zufrieden  sich  ausleben  kann, 
greift  nun  unmittelbar  in  die  Familienerziehung  ein,  indem  er  den 
obligatorischen  Unterricht  verlangt  Dieser  soll  m  Schule  und  Kirche  von 
ächt  humanem  Geiste  durchdrungen  sein  und  in  geist-  und  gemüt- 
bildender Weise  erteilt  werden,  damit  aus  ihm  tüchtige,  wohlgesinnte, 
verständige  Menschen  hervoi^ehen.  Die  Angabe  der  allgmeinen 
Volksschule  ist  die  Förderung  einer  wahrhaft  naturgemässen  Ent- 
wicklung des  Menschen,  die  Bildung  des  Zöglings  zum  geistig-tätigen 
Menschen,  der  auf  den  Wegen  der  Tugend  wandelt  und  von  ihr  sich 
angezogen  föhlt.  Ihre  Äufgabe  kann  es  nicht  sein,  die  Schüler  nur 
für  das  praktische  Leben  vorzubereiten,  ihnen  bloss  diese  oder  jene 
technische  Fertigkeiten  zum  Betrid>e  eines  Handwerkes  beizubrii^en. 
Dieser  Forderung  haben  vielmehr  die  Lehrwerkstätten,  Berufs-, 
Handels-,  gewerblichen  und  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  nach- 
zukommen. Hier  soll  auf  die  praktische  Bildung,  die  der  zu  ergrdfende 
Beruf  ^ord^,  auf  die  technisdie  Brauchbarkdt  im  Leben  Gewicht 
gelegt  werden.  Die  Schüler  sind  so  vorzubereiten,  dass  sie  sich 
auf  ehrliche  und  redliche  Weise  durch  das  Leben  zu  helfen  wissen, 
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4ms  sie  in  jüngeren  Jahren  etwas  zu  ersparen  imstande  sind,  um 
ein  ruhiges  Alter  gemessen  zu  können.  Neben  diesem  Hauptzweck 
soll  aber  die  Benilssdiule,  also  auch  die  kaiifmamiische  Fortt>ildiiiigs^ 
schule,  ebenfalls  die  Erziehung  des  Lehrlings  zur  Charakterfestigkeit 
nicht  vergessen.  Mit  der  Ausbildung  zum  tüchtigen  Kaufmann  soll 
Hand  in  Hand  gehen  die  Erziehung  zum  wackma  Menschen. 

Die  kaubninnische  Fortbildungsschule  kann  aber  wegen  Mangel 
an  Zeit  den  ethisch-moralischen  Unterricht  nicht  als  selbständiges 
Fach  in  den  Unterrichtsplan  einfügen,  sondern  sie  muss  durch  ihre 
Lehrer,  durch  die  Schulführung  auf  die  Schüler  einzuwirken  suchen. 
Ein  Haupterziehungsfaktor  für  den  heranwachsenden  Jüngling  ist  in 
der  Fortbildungsschule  das  Vorbild  der  Lehrer.   Das  Vwhältnis  des 
Lehrm  zu  seinen  Schülern  kann  richtig  gedacht  kein  anderes  sein, 
als  das  der  Eltern  zu  ihren  Kindern.    Die  elterliche  Liebe  und  Nach- 
sicht, der  Ernst  und  die  Sorge  eines  Vaters,  die  Müde  und  Treue 
eiier  Mutler  muss  der  Lehrer  seinen  Schülern  zu  teil  werden  lassen. 
Dann  erwirbt  er  sich  ihre  Achtung  und  Anhänglichkeit,  dann  wird 
die  Arbeit  freudig  gemacht  und  bereitwillig  Gehorsam  geleistet  Der 
Schükr  muss  die  Udberzeugung  haben,  dass  er  dem  Lehrer  nicht 
gleichgültig  sei,  dass  der  Lehrer  Freude  an  seinen  Fortschritten 
und  an  seinem  Wohlergehen  habe.  Wenn  aber  an  einer  Schule  nicht 
mir  mn  Lehrer,  sondern,  wie  an  unserer  ForOMungsschule,  bd 
fünfzig  wh'ken,  so  leidet  der  einheitliche  erzieherische  Einfluss  der 
Lehrerschaft.  Es  ist  aber  in  höheren  Fachschulen,  wo  Fachunterricht 
erteilt  wird  und  somit  Fachlehrer  ai^estellt  werden  müssen,  diese 
Tdlung  des  Unterrichtes  nicht  zu  umgehen.    So  kann  es  kommen, 
dass  ein  Schüler  unserer  Fortbildungsschule,  der  die  obligatorischen 
Fächer  mit  acht  Wochenstunden  besucht,  bei  vier  vmchiedmn 
LtSmm  Unterricht  erhält    Beun  Semesterwechsel  tritt  in  vielen 
Fällen  wieder  ein  Lehrerwechsel  ein,  so  dass  der  Schüler  nach  dem 
€h*eijährigen  Besuche  der  FortbUdungsschule  vielldcht  von  mm 
Dutzend  Lehrer  unl^chtet  worden  ist,  die  alle  auf  seinen  Charakter 
einen  mehr  oder  weniger  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben. 
An  der  Spitze  dieser  vielgestaltigen  Lehrerschaft  steht  schon  seit  fünf- 
s^  Jahren  Hm  Rektor  Siahll,te  in  Sehlem  Budie:  „Kaufanfenisdies 
FortbUdungsschulwesen  und  Handelsfachunterrichl"  für  sich  und  seme 
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Kollegen  die  Mahnung  aufstellt:  „Du  hast  diese  jungen  Leute 
neben  der  Durcharbeitung  des  vorgeschriebenen  Pensums  noch  zu 
erziehen.  Du  hast  sie  an  Ordnung  und  Reinlidikeit  zu  gewöhnen, 
zu  gewöhnen  an  ein  anständiges  Auftreten  und  ein  gesittetes  Be- 
nehmen. Du  hast  sie  auf  diese  oder  jene  Unart  aufmerksam  zu 
machen,  ihnen  diese  oder  jene  Roheit  abzugewöhnen,  sie  anzuleiten 
zu  Pünktlichkeit  und  Pflichttreue,  sie  zu  warnen  vor  Unredlichkeit 
und  Leichtsinn.  Ihren  Charakter  hast  du  zu  bilden,  ihren  Willen  zu 
lieeinflussen,  damit  sie  l>ei  dir  nicht  nur  rechnen  und  schreiben 
lernen,  sondern  auch  lernen,  das  Gute  zu  wollen  und  zu  tun.*"  Das 
schöne,  einträchtige  Zusammenwirken  von  Rektor  und  Lehrerschaft 
gibt  unserer  Schule  doch  einen  einheitlichen  Charakter,  indem  sich 
alle  Lehrer  bestreben,  in  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  knappen 
Zeit  mit  den  in  Lehre  oder  Anstellung  stehenden  Schülern  etwas 
rechtes  zustande  zu  bringen,  damit  dieselben  auch  die  Lehrlings- 
prüfung  mit  Ehren  bestehen  können.  In  welchem  Masse  aller  die 
Lehrer  durch  ihren  Unterricht  erzieherisch  auf  die  Schüler  einwirken, 
das  zeigt  skh  nicht  an  der  Lehrlu^sprüfung,  das  zeigt  sich  nur 
während  des  Unterrichts,  im  Geschäft  und  später  im  Leben  draussen. 

Wie  wirken  aber  die  Lehrer  erziehend  auf  die  Schüler?  Da 
ist  in  erster  Linie  die  Pünktlichkeit  zu  nennen,  mit  der  sie  rechtzeitig 
den  Unterricht  beginnen  und  schliessen,  den  Stundenplan  genau 
innehalten,  rein  äusserliche  Geschäfte,  die  in  der  schulfreien  Zeit 
erledigt  werden  können,  nicht  in  der  Unterrichtsstunde  erledigen, 
die  Aufgalien  der  Schüler  abfordern  und  sorgfältig  durchsehen.  So 
reisst  kein  Schlendrian  ein,  geht  keine  Minute  verloren,  und  die  Schüler 
werden  an  eme  treue  Verwendung  der  kostbaren  Zeit  gewöhnt 
Was  sie  aber  jahrelang  in  der  Schule,  vidleidit  nur  aus  äusserem 
Zwang,  getan  haben,  das  werden  sie  später  bei  erwachter  Einsicht 
auch  aus  eigenem  Antrieb  nicht  unterlassen.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  Gewöhnung  an  ma  anständiges  Benehme  g^enüber 
andern,  mit  Fleiss  und  Arbeitsamkeit,  mit  Gehorsam  und  Dienst- 
fertigkeit. 

Ein  mächtiger  Heliel  zur  Charakterbildung  für  die  jungen  Leute 
ist  die  Handhabung  einer  guten  Disziplin.  Die  Schüler  müssen  an- 
gehalten werden  zu  fester,  unverbrüchlicher  Ordnung  in  allen  äusseren 
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Dingen  z  B.  dazu,  das  Inventar  der  Schule  zu  schonen  und  mit  Sorg- 
falt «.  beh«Kteln,  die  Bflcher.  Hefte  und  Schreibmaterialien  stets  in 
«Uten  Zustande  bereit  «.  halten  und  die  schrifüichen  Arbeiten  «über 
auszufuhren  und  pünktlich  abaüielem. 

Besteht  der  Lehrer  konsequent  auf  diesen  Forderungen  und 
Webt  er  d«se  Erziehungsmassregeln  durch  das  gute  Vorbild,  das 
^  m  den  Unterrichtsstunden  den  Schülern  gibt,  «,  wird  er  als 
Erzieher  erfolgreich  «Men  und  fa  de«  Äugen  des  emzelnen  Scliülers 
•»d  <ter  ganzen  Klasse  eine  unantastbare  Autorität  erwerben.  Die 
Kla«^  unserer  Fortbildungsschule  sind  zwar  nicht  groM  (5  bis  16 
Schaler);  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Schüler  meist 
L^toge  m  den  sogenamiten  „Flegeljahren",  der  Zeit  der  Jugend- 
strwehe smd,  und  da  heisst  es.  die  Äutorität  wahren.  Die  Klassen  sind 
ganz  verschiedenartig  zusammengesetzt    Die  SchiUer  Oben  selbst 
gegenseitig  ei««  gfinstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  aus  und  der 
Uh«r  muss  es  verstehen,  durch  Lob  oder  Tadel  den  guten  Geist 
Je  Sei  stdisziplin  in  jeder  Klasse  zu  st^e.   Er  m^ 
Unterschied  zischen  den  sch«K*en  m.d  intelligenten  Schülern  •  er 
v^nddet  es.  sich  mn.  emseitig  mit  den  befähigten  Schülern  abzugÄen 
und  d,e  schwächern  Schüler  zu  vemachMts««.«;  er  mu.,  ZTuf 
Kiemigkeiten  mcht  einlassen  und  auf  versuchte  Ablenkungen  nicht 

std  d'"'  lr  ^ ^ 

hh«  h  !•  1       T  ^^^^^  nachg^ogen.  SeH  efaem 

Jahre  befinden  sich  auch  Töchter  in  unseren  Klassen.  Die  Beobach- 
^  *.  wir  mit  der  Mischung  der  Geschlechter  gemacht  habe«, 
smd  erfr^ihch:  es  zeigt  sich  ein  gewisser  Wett«ler  in  den  Leishingen 
Die  Umgebung  des  Schülers  übt  mitarlich  auch  einen  grossen 
Emflj^«^  sdnen  O^rairter  aus.  Sie  kann  den  jungen  Mam. 
»ond«<*  fordern  oder  schädigen.  Unsere  Schüler  tomm«.  ^ 

rSi^ir  ^ii''^  WoderLehrüng!^ 
^us  befindet,  da  üben  die  Eltern  auch  im  eigenen  hiteresse 
*•  BBflgB  Konh-olle  aus;  ebenso  der  PrmzinaL  «am.  t 

:iti;:.ri ^^urautrt^ 

w^«I^hngemri  j„„ge  Angestellte,  die  sich  als  Zimmermieter 
«d  Koslgft^er  y,  Zürich  aufhalten  und  über  ihre  freie  Mt  » 
ziemlich  selbständig  verfügen  kSm«..  da  die  Kostgrter  und  Zimme" 


S.  Ritschl-Bleuler 
Stifter  des  Stipendienionds 
t  1894. 
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Vermieter  sich  herzlich  wenig  um  sie  bekümmern.  Die  jungen  Leute 
können  leicht  durch  das  Stadtlcben  mit  seinen  vielen  Vergnügen  und 
Lockungen  in  Gefahr  geraten,  sittlich  zu  verderben,  lieber  diese  Schuler 
hat  nun  die  kaufmännische  Fortbildungsschule,  in  der  sie  mit  geringen 
Kosten  ihr  Wissen  und  Können  in  anregender,  denkender  Schularbeit 
erweitern  und  vertiefen,  ebenfalls  in  ethischer  Beziehung  als  treue 
Hüterin  zu  wachen. 

Huch  der  Kaufmännische  Verein  Zürich,  unter  dessen  Fittigen 
die  Fortbildungsschule  steht,  übt  auf  den  jungen  Kaufmann  einen 
erziehenden  und  den  Charakter  veredelnden  Einfluss  aus.  In  der 
Bibliothek,  dem  Lesezimmer  und  den  Vorträgen  kann  er  sich  neben 
dem  Unterricht  geistig  ausbilden;  in  den  freien  Sektionen,  z.  B. 
der  Gesangs-,  Tum-  und  Inshimientalsektion  und  den  verschiedenen 
Sprachklubs,  findet  der  junge  Kaufmann  treue  Freundschaft,  edle  gesellige 
Freude  und  moralischen  Halt.  Was  helfen  dem  Jüngling  alle  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten,  wenn  der  Charakter  verdorben  ist!  Es  ist 
darum  jedem  jungen  Handelsbeflissenen  in  seinem  Interesse  anzuraten, 
sich  dem  Kaufmännischen  Verein  Zürich  und  seinen  Bildungsbestre- 
bungen anzuschliessen.  Viele  tüchtige  Kaufieute  v^danken  diesem 
Verband  und  seiner  Fortbildungsschule  die  Grundlagen  ihrer  Tüchtig- 
keit, ihres  Erfolges  und  ihres  Änsehens. 

Immerhm  wollen  wir  nicht  behaupten,  dass  die  schöne  Laufbahn 
vieler  ^mnaMger  Schüler  einzig  der  Wirksamkeit  der  kaufmännischen 
Fortbildungsschule  zuzuschreiben  sei.  Erst  der  Ernst  des  geschäft- 
lichen Lebens  kann  das  zur  Reife  bringen,  was  die  Schule  aussäet 
Sie  kann  nur  darnach  trachten,  in  der  ihr  anvertrauten  Jugend  die 
intellekhiellen  Kräfte  und  den  Willen  zum  Guten,  die  brave  Gesinnung 
und  die  Liebe  zur  Ärbeit  zu  fördern.  Wenn  sie  den  heranwachsenden 
Menschen  dahm  brmgt,  sich  selbst  zu  erziehen  und  das  Schlimme 
zu  mdden,  mehr  aus  Ächtung  vor  sich  selbst,  als  aus  Scham  vor 
Änderen  oder  aus  Furcht  vor  Strafe,  dann  hat  sie  ihren  erzi^erischen 
Zweck  erfüUt 

■i  <■  


12 


■  I 

I 

f 
I 
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Die  Institution  der  Sektionspreisfragen. 


Von  Mix  SIeidie. 


Wohl  keine  der  bestehenden  Insühitionen  unseres  Vereins  hat 
sich  in  der  langen  Reihe  von  Jahren  so  wenig  allgemeiner  Beachtung 
erfreut,  ist  so  sehr  „das  Äschenbrödel«  geblieben,  wie  die  Instihition 
der  Sektioni^reislri^en. 

Wir  finden  eigentliche  Sektionspreisfragen  zum  erstenmale  im 
Jahre  1868  aufgestellt.    Eme  besondere  Kommission  wurde  mit  der 
ZusammensteUui^  der  Vmmfm  bebaut  und  ihr  auch  die  Beurteilung 
rnid  die  Klassifikation  der  eingereichten  Arbeiten  Überbunden.  Die 
zur  Lösung  gestellten  Aufgaben  waren  anUtogUch  ziemlich  schwierig, 
so  dass  man  schon  nadi  einten  Jahren  dazu  überging,  die  Fragen 
©twas  leichter  zu  gestalten  und  ausserdem  ein  Freithema  einzuführen; 
man  hoffte,  dadurch  die  Beteiligung  weiterer  Mitgliederkreiae  zu  er- 
langen. Die  Ergebnisse  entsprachen  dm  gehegten  ErwaHungen  nicht, 
und  die  Folge  war,  dass  der  nach  Zahl  und  Qualität  der  Arbeiten 
anfänglich   recht  befriedigende  Wettbewerb    einging.    Nach  zwei- 
jährigem Unterbruch  lebte  die  Instihition  1879  gemte  dem  Beschlüsse 
«intr  VertinsYersamnüung  wieder  auf.  Diskussionsabende  wurden  cin- 
gefflhrt,  an  denen  nach  einem  kurzen  Referate  seitens  euies  AiitgUedes 
der  Preisfragenkommission  die  Themata  zur  freien  Besprediung  ge- 
sl^t  wurden.   Die  fol^den  Jahre  brachten  weitere  Entwicklungen 
im  Ausbau  der  Instihition,  wie:  Aufstellung  kurzer  Wegleitungen  zu 
jedem  Thema,  Auflegung  von  Kommentaren  imd  Fri«ebogen  im 
Vereinslokal,  Yeroffaitiichui^  der  Aufgaben  nebst  ErWuterungen  im 
Y^nsblatte,  Emföhrung  schriftlicher  Kritik  u.  s.  w.    So  hielt  sich 
die  Preisfragenkonkurrenz,  deren  Ausbau  m  den  Regiementen  von 
1879,  1888  und  1903  festgelegt  wurde,  bis  heute.  Än  TUish^ngungen 
stitens  der  Kommission  fehHe  es  nicht.    Die  Auswahl  der  Themata 
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wurde  immer  reichhaltiger  und  umfangreicher,  der  zur  Ausrichtung 
von  Prämien  bestimmte  Betrag  immer  grösser,  die  propagandistische 
Tätigkeit  immer  intensiver,  —  die  Beteiligui^  aber  sank  im  Ver- 
hältnis der  rasch  anwachsende  Mitgliederzahl  stetig.  Gab  hin  und 
wieder  ein  Jahr  zu  den  schönsten  Hoffnungen  Berechtigung,  so  ent- 
täuschte das  nächste  dafür  um  so  mehr. 

Dass  die  Qualität  der  eingermchten  Arlieiten  eine  sehr  ver- 
schiedene war,  ist  selbstredend.  Neben  ganz  vorzüglicheh  Leistungen, 
die  teilweise  zur  Veröffentlichung  geeignet  waren,  fanden[^sich  wieder- 
holt Bearbeihti^en,  (Ue  bei  weitem  nicht  an  das  heranreichten,  was 
von  einer  Preisfragenlösung  zum  mindesten  gefordert  werden  muss. 
Namentlich  die  letzten  Jahre  zeigten  in  dieser  Beziehung  selu*  un- 
liebsame Erschwungen. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  schon  1864,  also  4  Jahre  vor  Ein- 
führung der  eigentlichen  Sektionspreisfragen,  in  den  Sprachkursen 
und  auch  in  den  Buchhaltungsklassen  am  Ende  des  Semesters  Preis- 
fragen gestellt  wurden,  deren  Zweck  darin  t)estand,  die  Mitglieder 
zu  Fleiss  und  Ausdauer  zu  ermuntern.  Ausserdem  stellten  auch  die 
anfai^s  der  70  er  Jahre  g^imdeten  Sprachkiubs,  der  „Gerde  fran- 
^s*"  und  der  „Circolo  italiano'*,  bis  in  die  80er  Jahre  hinein  Preis- 
arbeiten auf,  deren  Lösung  für  die  Mitglieder  sogar  zeitweise  obliga- 
torisch war. 

Forschen  wir  den  Ursachen  nach,  welche  zu  der  schwachen 
Beteiligung  an  dieser  beachtenswerten  Institution  führten,  so  finden 
wir  all  die  Jahre  hindurch  für  diese  Erscheinung  inuner  die  gleichen 
Gründe.  Neben  angestrengter  beruflicher  Tätigkeit,  neben  der  Inan- 
spruchnahme der  freien  Zeit  für  weitere  Ausbildung,  sei  es  in  Sprachen 
oder  in  spezifisch  handelswissenschaftlichen  Fächern,  sind  es  haupt- 
sächUch  zwei  Momente,  welche  unsere  MitgUeder  davon  abhalten,  die 
Lösung  einer  Preisaufgabe  in  Angriff  zunehmen:  erstens  die  Schwierig- 
keit, sich  ausserberuflich  in  den  Ansprüchen  des  Stadtlebens  auf 
geistige  Arbeit  zu  konzentrieren,  zweitens  die  Qteichgfiltigkeit  allen 
Bildungsbesh*ebungen  gegenüber,  die  für  das  berufliche  Fortkommen 
nicht  gerade  unbedingt  notwendig  sind. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Angabe,  die  Auswfichse  zu  geissein, 
die  sich  je  länger  je  mehr  im  gesellschaftlichen  Leben  breit  mächen. 


«nen  grossen  Teil  der  lübOti^^  weg«Ame„  und  das  Bedürfnis 

f  "f.  interessieren,  die  ausserhalb  der 

^«WKhcn  Unstung  „«gen.    Wir  wollen  hier  nur  d«.ul 
«.1  wr  .n  .hnen  die  HauptqueUe  des  l«UIfer«tta„«,  g»genfl^ 
•n  Frage  kommenden  Institution  erblidcen.  «f»»«»«  ««er 

Fnw«,  wir  lieiK»-,  welchen  Nutzen  gewährt  die  L8«mg  «ber 

L :  TZ  '"'^'^  V««».  Oder  «üTSLiz 

Schubern?  Lohnt  es  s.ch  dem,  Oberhaupt,  eine  der  gestellten  Äuf- 
«.b«.  »  b^rteiten  unä  einen  grossen  Teil  der  freien  ZeU  ^  I 
opfern?  Ist  es  der  Mühe  wert,  den  StoH  zu  s«mndn,  MTeri^ 
™  ""ül^r  ««««fahren,  den  Entwuri  zu  bereinigen? 

In  erste  Linie  stellen  wir  den  moralisch«»  Qe«m,  der  sich 

««shge  SeK«tand,gke.t,  Huswachsen  zur  PersönlichWt  und  nicht 
d,e  aus  diesen  Faktonm  «ch  e,«eb«Kle  innere  Befriedigung 
An  ««.  Ifebe«  diesem  psychischen  Effekt  steht  der  praktLe 
W«t,  der  m  der  Erweiterung  des  Gesichtskrei«s.  de,  Föntonmg  der 
d^eme^üdung.  der  Verwertberkeit  de.  v^arbelteterstoffTs  in, 
G^dUBldrt«,  und  m  der  Oeffentllchkeit,  dem  Ausweis  über  die 
B.«h«ung  zur  Erledigung  selbständiger  Geistesarbeit  und  -  der 
Prämierung  mit  einem  beschddenen  Qeldpnnse  besteht.  Wd»üch 
ö«  prakhsch«,  Nutzen»  und  ethischen  Gewinnes  eine  Fülle! 

Hoffen  wir,  dass  das  beginnende  zweite  Hiübjabrhundert  der 

W«*er  «ch  vMde  emsteUe«  m8gen,  die  das  „Äsct^enbrödel".  wenn 
«ch  md.  zur  K5„igi„.  so  doch  zur  ebenbürtigen  Schwest;,  d^ 
anderen  bildenden  Institationen  erheben. 
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Die  Wandlungen  im  Handelsbetriebe 
und  ihr  Einfluss  auf  die  Lage  der 

Ängestellten. 

Von  Dr.  Paul  Gygax,  Redakteur. 


Handel  und  Industrie  haben  in  den  letzten  Dezennien  einen  un- 
geahnten Äufschwung  genommen.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine 
Verkehrsratwicklung,  die  beispiellos  dasteht  Alle  Mittel  und  Errungm- 
schaften  der  modernen  Technik,  alle  verwertbaren  Erfindungen  des 
Menschengeistes  sucht  der  die  Völker  und  Welten  verbindende  moderne 
Verkehr  sich  dienstbar  zu  machoi.  Er  hat,  wie  einst  die  Maschine, 
die  Volkswirtschaft  revolutioniert  und  die  Tätigkeit  und  Richtung 
des  Handels  entscheidend  becinflusst.  Wir  leben  im  Zeitalter  der 
Weltwirtschaft  und  die  Stemzeichen  fOr  die  kleinovn,  wirtschaftlich 
nod»  so  hoch  «itwickelten  Völker  stehen  ungünstiger  als  je. 

Es  kann  nicht  Aulgabe  dieses  kurzen  Aufsatzes  sdn,  detaillierte 
Nachweise  für  die  Wandlungen  beizubringen,  die  der  Handelsbetrieb 
in  der  Schweiz  erfahren  hat.  Dazu  würden  der  mir  gebotene  Raum 
und  die  vorhandenen  statistischen  Tatsachm  nidit  ausreichen. 
Auch  die  Festsidhuig  der  Lage  der  Angestellten  unter  dem  Einflüsse 
dieser  modernen  Entwicklung  wäre  wiederum  infolge  der  dürftigen 
statistischen  Unterlagen  nicht  möglich.  Der  Sinn  für  Soziaistatistik 
ist  in  unserem  Lande  bdunntlich  nicht  stark  entwickelt;  es  geschieht 
auch  von  oberster  Stelle  wenig  zu  seiner  Förderung.  Ich  bin  daher 
genötigt,  wenn  ich  von  der  sozialen  Lage  der  Angestellten  spreche, 
mich  in  vorsidit^  Al^emeinheit  auszudrfldcen. 


Gegenüber  der  altern  GesläUung  d«  Wärmüumhk  weist  die 

Gegenwart  tiefeehwide  Verschiedenheiten  auf   n».  r  ,  . 

W  ge*«Hig  eeslieiren-  e,  haZT^  Guterumsatz  selbst 

der  fwTw  u'       ^        zusammen  mit  der  Ausdehnung 

S^n^ td"  m  ^"''''^  -«en^hmungsweiZ 

H«.  ir  •..  7.  ^  deutlichsten  last  tritt  dies  bei  der  in 

d«.  Kulhirltadern  wachsende  ZiHern  a«fwei«aHlen  Staärtik  de,  flZm 

^^2^^^  vorhandl  a^e 

jeifaHten  ?aWenmass.gen  Feststellung  entzieht  Die  Ausdehnung 
iSi^T  «ieichbedeatend  mit  einTS 

i^tSn  J  Hendelsstandes,  geschweige  dass  die  Lage 

«s  letztem  «ch  parallel  m.t  jener  entwickle.  Viehnehr  ist  eine  Fülle 

Zur^t:^^  r  ^''''^^  ^        H«.delssta„d  und  sei 
MeUung  bedeutsam  geworden  >). 

Viktor  Mafaja  steUt  fest,  dass  betriebsstatistische  Angaben  im 
•aW«»ii>en  WnsichtMch  des  Handels  weniger  zu  oJ^t.  X  T 
rildcsichtlich  der  industriellen  ll„7  u 

einzelnen  .  •  7  '"™^'"«"«'»  Unternehmungen.  Die  Statistik  der 
«^en  Lander  ze«t  mit  Bezug  arf  die  Erfassung  der  Handels- 
•»*»be  grosse  Vwschiedenheiten.  «andels- 

^  Datsche«  Reich  wurde«  ermittelt  bei  der  Gruppe  Handels- 

Betriebe  überhaupt  darunter  Hauptbetriebe 
1907                1,068,2%  842,140 
1«95                  707,495  635,209 
^8«2                 616,836  452,725 

Hn  innerhalb  der  Betriebsstätten  bei  den  Hauptbetrieben  tätiir«« 
I^rsonen  wurden  festgesteUt:  «l«««neiKm  tatigen 

Pfersoncn  Davon  weiblich 
2,063,634  38,40/0 
1895            1,332,993  30,1  »/o 

^»»2  838,392  22,0  70 


Mataja,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  5,  242  ff. 


In  Oesterreich  hat  die  Betriebszählung  des  Jahres  1902  mit 
Bezug  auf  die  Handelsl>etriebe  u.  a.  ergeben: 

Betriebe  mit 

Älleinbetrieb     2—5  Personen  6 — 10  Personen 

'Vo  ö/o  ')'o 

Bei  Warenhandcl  mit 

fester  Betriebsstatt        54,1  43,1  2,0 

Bei  Handel  im  Umher- 
ziehen    ....        88,4  11,5  0,1 
Bei  Geld,  Kredit,  Ver- 
sicherung   .    .    .        49,9              41,2  5,4 
Bei  Hülfsgewerbe  des 

Handels  ....         81,9  14,4  2,3 

Der  Rest  der  Betriebe  zählt  mehr  als  10  tätige  Personen.  In  Frank- 
reich zählte  man  beim  stabilen  Handel,  einschliesslich  der  Gruppe 
8  a  des  Gewerbeschemas  (Friseure  u.  s.  w.) ; 

1901  1896 

Betriebe  ohne  Ängestellte   101,896  72,012 

„       mit  1—4  Hngestellten  ....    223,747  209,761 
mit  Hngestellten  überhaupt   .    .    249,024  233,124 

„      im  ganzen   350,920  305,137 

Die  Bevölkerung  selbst  ist  in  Frankreich  fast  stationär  gebliebmi. 
In  allen  Zweigen  der  Volkswirtschaft  zeigt  sich  ein  unverkennbarer  Zug 
zur  Vergesellschaftung:  sie  liegt  im  Zuge  der  Zeit  Im  ganzen  Wirt- 
schaftsleb^  ist  die  Gesellschaftsform  im  Voranschreiten  liegriffen. 
Äuch  der  Handel  wird  davon  betroffen,  allerdings  in  bedeutend  ge- 
ringerem Masstabe  als  die  Industrie.  Die  moderne  Gesellschaftsform, 
sagt  Naumann^) f  breitet  sich  indessen  nicht  so  rasch  imd  uninder- 
stehlich  aus,  wie  etliche  Schwärmer  gehofft  und  einige  Gegner  ge- 
fürchtet haben,  aber  sie  wächst  mit  ruhiger  Sicherheit.  Der  Gross- 
betrieb wird  in  etwa  einem  Menschenalter  fast  ausnahmslos  oer- 
geselbchaftet  sdn.  Niemand  wird  dieser  Entwicklung  ganz  ohne 
Sorge  gegenüberstehen,  aber  —  sie  kommt! 


2)  Die  Hilfe  (Nr.  36,  7.  September  1911). 
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der  eidgenössischen  VoJtezählunga)  ,^11«  wir  folgende 

^   der  Schweiz  seit  dem 


Tätige  Personen 


1870 

1 

1880 

m. 

i 

w. 

zus. 

OL 

w. 

zus« 

j 

12|124 

1 

49,324 

1 38,735 

}  5,545 

16,790 

157 

55,525 
5,702 

E%tiill.  Haiuiel  

Hamieriiaiidd  ..... 

Bank-  «.  Vtnnitiiiiiigsvesen 
Ytrskiitriiiigsveseii   .  .  . 


In  den  19  grössten  Städten  und  Gtmeinden  der  Schweiz 

lolgendermasscn 


Tilifi  im  «iftn«! 
QcMrlilll 

Direktoren,  Leiter, 

kaufm.  Bureau-  und 

ciiu«rmassen 

Gelernte 
JIrbtilcr 

Ladenpersonal 

i  EigenU.  HamW  .... 

m. 

1  m. 

Ol« 

1  w. 

_                                                                                              *           •           •■  • 

8,465 

3,174 

8,911 

7,180 

943 

173~ 

Hausiertiaiidel  ..... 

541 

296 

17 

62 

74 

Bank-  u.  Vemiilliiiiigsvtsci, 

1.598 

94 

3,437 

320 

27 

45 

VmiclMniiigsvestii  .  .  .  j 

■45 

1,043^ 

115 

9 

15 

Nach  der  Betriebszälilung  lons  waren  im  Handel  beschäftigt: 


1  SMS. 

Handel  (mit  Hausierhandti) 

57,240 

r44,%i 

102,201 

Bankwesen    .  . 

6,277 

345 

6^622 

Versicherungswesen  .    ,  . 

2,288 

263 

2,551 

Vcrmittlungswcsen.  ... 

4,054  1 

722 

4,776 

—  185 


Daten  über  die  Zu-  oder  Äbnahme  der  Bevölkerung  im  Handel 
Jahre  1870  zusammen. 


Tätige  Personen 

Jährl.  durchschnittliche  Zu-  oder 
Abnahme  der  tätigen  Personen  , 
auf  je  1000  derselben 

1888 

1900  i 

m. 

w. 

zus. 

m. 

w. 

zus. 

von 
1870—80 

von 
1880-  88 

von 
1888—1900 

TOD 

1870-1900 

34,235 
6,175 

19,066 
254 

53,301 
6,429 

47,084 
2,004 

8,515 
131 

22,735 
1,459 
548 
137 

69,819 ! 

3,463' 
9,063 1 
1,668 1 

+  21,9 

-3,1 

"t"  28,8 

+  17,9 

setzen  sich  die  erwerbstätigen  Berufszugehörigen  im  Jahre  1900 

zusammen : 


Hilfsarbeiter  und 
Geschäftsgesinde 

Lehrlinge 

Hndere 

Zusammen  in 
19  Städten 

m. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

5,151 

435 

1,734  ' 

512 

137 

16 

25,341 

TM90 

1 

3 

636 

403 

413 

24 

785 

10 

11 

6,271 

463 

40 

3 

94 

1,231 

120 
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In  der  Literahir  sind  die  Meinungen  darüber  nicht  sehr  geteUt 
ob  der  Grossbetrieb  in  Industrie  und  Handel  bessere  ÄHmhsheinJ. 
men  gewähre,  als  der  Kiembetrieb.  Eine  bestimmte  Ansicht  möchten 
wir  indessen  m'cht  aussprechen.  Soviel  kann  wohl  gesagt  werden 
dass  m.t  Bezug  auf  die  Fürsorge-Einrichtangen  (besonders  Penaons-* 
kasscn)  m  den  letzten  fOnbcdin  Jahren  namentlich  von  seiten  der 
griJsiem  Banken  und  Industriegesellschaften  auch  in  der  Schweiz 
Hnerkennenswertes  geleistet  worden  ist.  Im  aUgemeinen  wird  der 
^at2  vertreten  werden  kömien,  dass  grosse  Unternehmungen  des 
Handds  m  der  Regel  auch  die  untere  Kategorie  der  ÄngesteUten  etwas 
besser  honorieren  und  gewisse  Normen  in  der  Besoldungspolitik  auf- 
stellen. 

mSo^M^^    Bewegung  unter  den  Handelsangesiellien 
mhi  auf  d,e  vierziger  Jahre  zurück.  Zum  ersten  MI  b«K;hÄftigte  m.« 
sich  mit  der  Frage  in  EngUmd.    Dort  wurde  Im  Jahre  1842  eine 
^^P^"^^^^^^'  geschaffen,  um  der  offenkundigen  Ueber- 
ameit  dieser  Klasse  zu  steuern     In  Deutschlmd  existiert  eine  gewerks- 
yeremhche  Organisation  der  Handelsangestellten  erst  seit  dem  Jahre 
1873  «m  Hmchluss  an  die  Hirsch-Dunker'sche  Gewerkschaftsbewegung. 
Sn  hat  sich  besonders  um  die  Regelung  der  Sonntagsrulie  verdient 
gemacht,  ,m  übrigen  aber  sich  mit  den  bescheidenen  freiwilligen  Zu- 
gestandnissen  der  Prinzipale  begnügt.  In  Frankreich  hat  die  Angestellten- 
frage  durch  die  Uebermacht  der  Grossmagazine  eine  Physiognomie, 
die  noch  mehr  als  in  andern  Ländern  die  Züge  der  eigentlichen 
sozialen  iirbeiterfrage  aufweist,  da  viele  Tausende  von  Gehilfen  ohne 
1^.  Äussicht  auf  Selbständigkeit  dem  Grosskapital  gegenüberstehen. 
In   Oesterreich    kam   seit   der  Begründung   des  Vereins  »ster- 
reichischer   Handlungsgehüfen  (1885)  eine  selbständige  Gehilfen- 

s^ZT        "T''"''  sozialreformatorischen  Progranunes 

schirfster  Tonart  zu  stände.  Den  österreichischen  Verhältnissen 
auf  den  Leib  geschnitten  ist  die  Forderung  des  Befähigungsnachweises 
für  Kaufleute.    Den  grössten  Erfolg  hat  die  Bewegung  zum  Schutze 

iLt  jT""  "  verzeichnen,  und  zwar  geht 

Westaustralicn  am  weitesten. 

^)  Bcrnh.  Harms,  Rti.  Handlungsgehilfe  im  HandwSrterbitdi  d«r  ^kn^y. 
Wissenschaften.  Bd.  Y,  S.  375/576.  "«wwonertmch  der  Staats- 
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Wie  mächtig  die  Entwicklung  des  Äktiengesellschafiswesems 

in  der  Schweiz  ist,  geht  aus  den  seit  einigen  Jahren  vom  Eid- 
genössischen statistischen  Bureau  veranstalteten  Erhebungen  hervor. 
„Diese  Statistik  zeigt  deutiich,  dass  im  modernen  wirtschaftiichen 
Leben  die  erwerbstätigen  juristischen  Personen  eine  mit  jedem  Jahre 
wachsende  Bedeutung  erlangen.  Sie  zählen  wohl  nach  Tausenden, 
und  ihr  Entstehen  und  ihre  Ausdehnung  sind  vielfach  vom  Zurück- 
treten und  Untergehen  selbständiger  erwerbstätiger  physischer  Per- 
sonen begleitet.  Vereine,  Genossenschaften  und  Aktiengesellschaften 
hal>en  einen  so  wichtigen  Einfluss  erlangt,  dass  sich  das  Bedürhiis 
geltend  macht,  ihre  Äusdehnung  kennen  zu  lernen.  Der  Statistik  er- 
wächst die  Rufgabe,  ihnen  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen.  („Zur 
Statistik  der  ilktiengesellschaften'',  „Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik*", 
Jahrg.  1904). 

Die  Schweizerischen    Gesellschaften   zeigten   in   den  Jahren 
1901 — 1910  nach  Zahl  und  Kapitalmitteln  folgendes  Bild: 

Grundkapital  Durchschnitt 
Fr.  Fr. 

2,963,202,884  757,000 

2,723,068,984  768,000 

2,599,466,279  789,000 

2,471,402,429  794,000 

2,270,467,759  770,000 

2,000,334,296  726,000 

1,844,050,090  718,000 

1,739,659,730  713,000 

1,801,548,901  818,000 

1,881,595,861  915,000 

Die  Zahl  der  Gesellschaften  ist  in  dieser  Zeit  um  1858  (90,4 
das  Äktienkapital  um  1082  Millionen  Franken  (57,5  ^/o)  gestiegen, 
während  das  durchschnittiiche  Grundkapital  von  915,000  auf  757,000 
Franken  zurüdcging.  Im  Jahre  1910  existierten  in  der  Schweiz 
114  ausländische  Gesellschaften  mit  1,111  Millionen  Franken  Kapital. 
Diese  Zahl  gibt  das  gesamte  Grundkapital  der  ausländischen  Gesell- 
schaften an.  Ob  für  das  schweizerische  Geschäft  eine  liesondere 
Dotation  besteht,  hat  das  Handelsregister  nicht  ermittelt.    Von  den 


Jahr 

Gesellschaften 

1910 

3914 

1909 

3547 

1908 

3295 

1907 

3111 

1906 

2949 

1905 

2754 

1904 

2570 

1903 

2440 

1902 

2203 

1901 

2056 
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sdiwcizerischen  Qesdlschaiieii  enttielen  auf  den  Handel  in  den  Jahrei 
1902  bis  1910: 


1910 

.  1,401,815,094 

Franken 

1909 

.  1,289,462,999 

1» 

1908 

.  1,247,918,299 

1» 

1907 

.  1,157,726,330 

» 

1906 

.  1,017,680,909 

1905 

956,753,519 

1904 

894,773,609 

» 

1903 

867,933,968 

JV 

1902 

840,245,708 

Seit  der  ersten  Feststellung  zeigt  die  jährliche  Zunahme 
Gesellschaften  und  des  (kundkajdtals  folgende  Zahlen: 


Gesellschaften 

Aktlenkapital 

im 
ganzen 

1  ZaaaliiRo 
wilimd 
1  elnts  Jahres 

In  f anita 

Zunahme  |  wihrend 
—  AliaaliMel  efaies  Jahres 

Absolut 

Von  IIK)  auf 

Absolut 

Von  100  auf 

j  1910 

3914 

367 

Fr. 

2,963,202,884 

Fr. 

1  240,133,900 

108,8 

1909 

3547 

!  252 

2,723,068,984 

123,602,705 

104,» 

1908 

3295 

184 

105,0 

2,599,466,279 

128,063,850 

105,2 

1907 

3111 

162 

iö5,5 

2,471,402,429 

,  200,934,670 

108,8 

1906 

2949 

195 

2,270,467,759 

1  270,133,463 

/ll,6 

1905 

2754 

184 

107,2 

2,000,334,296 

156,284,206 

108y* 

1904 

2570 

130 

iÖ5,3 

1,844,050,090 

104,390,360 

106,0 

1903 

2440 

237 

Ilüß 

1,739,659,730 

-61,889,171 

96,6 

1  1902 

2203 

144 

107  a 

1,801,548,901 

-80,046,960 

95,7 

1901 

2056 

* 

1,881,595,861 

* 
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Ueber  die  soziale  Läge  der  Handelsangestellten  in  der  Schweiz 
liegen  weder  amtliche  noch  private  Enqueten  vor,  von  denen  man 
sagen  könnte,  dass  sie  eine  umfassende  Bearbdtung  der  Materie 
darstellen.  Immerhin  hat  der  Schweizerische  Kaufmännische  Verein 
mehrere  bemerkenswerte  Arbeiten  veröffentlicht,  die  geeignet  sind, 
nach  einigen  Richtungen  Lidit  zu  verbreiten.  Die  Behauptung  Hesse 
sich,  ganz  allgemein  gesprochen,  wohl  schwerlich  vertreten,  dass  mit 
der  zunehmenden  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  das  Los  des 
unteren  HandelsangesteUlen  ein  wesentlich  besseres  ^word^  wäre. 
„Kultureir,  sagt  der  Schulmann  Rektor  Schurter  in  einem  Vortragt) 
„sind  die  Bureau-  und  Handelsangestellten  ebenso  benachteiligt  wie  die 
Arbeiterschaft  Uekiermüdung  und  Mangel  an  Zeit  und  Geld  hindern 
sie  grösstenteils  daran,  an  edleren  Genfissen  an  Kunst  und  Natur, 
Musik  und  Literatur  ihren  Anteil  zu  bekommen.  Grau  und  öde  ist 
für  viele  die  Gegenwart  und  der  Ausblick  in  die  Zukunft  Die  schlechter 
entlohnten  Gruppen  sind  liei  der  sich  verteuernden  L^nshaltung 
deshalb  übel  daran,  weil  sie  keinen  Einfluss  auf  die  Erhöhung  des 
Lohnes  haben.'' 

Nach  einer  Erhebung  von  Centralsekretir  K.  Stell  sind  seit 
dem  Jahre  1893  teurer  geworden:  das  Brot  um  15^0,  die  Kleider  um 
15  o/o,  die  Miete  um  30  ^/o,  das  Fleisch  um  37  ^/o.  Die  Löhne  der 
Arbeiterschaft  sind  in  der  gleichen  Zeit  im  allgmeitten  etwa  um 
15  ®/o  gestiegen,  die  Gehälter  der  Ängestellten  ungefähr  um  5  ^/o 
gesunken.  Auf  was  für  Erhebungen  sich  diese  Zahlen  stützen,  kann 
der  Verfasser  nicht  sagen.  Was  die  ArheüszBÜ  betrifft,  so  ist  nach 
der  Schrift  von  Centraisekretär  StoU  unter  den  kaufmännischen 
Angestellten  das  Ladenpersonal  weitaus  am  ungünstigsten  daran. 
Die  Tal>elle  3  der  Stoll'schen  Arbeit  orientiert  üt>er  die  r^elmässige 
Arbeitszeit  an  Werktagen  für  Bureau-  und  Ladenangestellte,  Lehrlinge 
und  Hilfsarbeiter,  und  zwar  nach  der  Zahl  der  Betriebe  und  der  An- 
gestellten. 


Nach  dem  Organ  der  sozialistisch  organisierten  Handelsangestellten, 
Nr.  3  vom  4.  Februar  1911. 
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Hier  die  Gesamtzahlen  für  Bureau  und  Uden: 

Bureau  Laden 


Zahl 

Zahl 

Zahl 

aen 

Zahl 

Stunden 

d.  Beiriebe 

d.  Gehitfen 

d.  Betriebe 

d.  Gehilfen 

hm  73/4 

41 

322 

§07 

6445 

II 

19 

8^/4—9  V4 

872 

5948 

65 

380 

505 

2252 

225 

1756 

101/2—111/2 

103 

236 

178 

1142 

18 

42 

264 

ihr  als  12^4 

4 

6 

40 

159 

Gegeniber  der  Titigkeit  und  Bedeuhing  des  Schweizerischen 
KaufnitoMschen  Vereins  spielen  die  andern  Organisation«!  nur  eine 
sekundäre  Rolle.    Im  Jahre  1905  wurde  in  Zürich  der  auf  sozial- 

zirf  ^"^"^  ^"'^''^       Handelsangestellten  in 

ZWch  gegründet.    Zweck  und  Tendenz  des  Vereins  gehen  deuüich 

Mitgheder  zu  selbstiHmussier  Wahrung  der  Ärbeitnehmerinteressen  im 
^«fminnischen  Gewerbe  heranzubilden;  er  nimmt  daher  ilnteil  an 

u!J7T  '''''''''f^'''''  Bestreitungen,  welche  die  materielle 
und  geistige  Hebung  der  arbeüenden  Klassen  zum  Ziele  haben  «  Der 
^^^^-^k  H  wie  man  sieht,  recht  weit  gezogen ;  mit  andern  Worten, 
der  Yerem  erklärt  sich  sohdarisch  mit  den  Zielen  des  köpfenden 
ProletÄ    Einlluss  au!  die  Gründung  dieser  separatischen  Or- 

lichügen  auch  vieles  Schiefe  enthielt  und  sich  von  bewusster  SchwL 

^Zltl^"""  ''"^''^  der  Verfasser  im  Äbschnitt 

M^^^  e^elne  beh-übende  Fälle  schlechter  Behandlung 

Hiid  Bezahlung  ungebührlich  verallgemeinert.    Dass  der  hoch  qua!? 

lilT    t!w  '      """"^  Handelsangestellte, 

Sch^^^^^^^^       Kauhnännische  Centralblatt  bringt  seit  Jahren  viele 
Klagen  Uber  unwürdige  Behandlung  und  schlechte  Bezahlung  Fälle 
die  geeig^t  sind,  manche  Behauptung  von  Näf  zu  stützen.  Solche 
m^m^  selbstverständlich  in  allen  Ländern  an  der  T^riiungl 
n  Dm  sotiale  Lage  der  HandelsangcsteHtcn,  Zürich  1904. 
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denn  es  wird  immer  Unternehmer  und  Prinzipale  geben,  die  versuchen, 
die  Arbeitskraft  des  Menschen  ungebührlich  auszunützen,  sogar  scham- 
los auszubeuten.  Vereine  rein  konfessionelle  Charakters  sind  die 
„Merkuria**,  die  „Industria",  der  Verein  für  katholische  Gehülfinnen 
im  Handelsgewerbe  in  Zürich ;  die  Statuten  und  Reglemente  sind  dem 
römisch-katholischen  Diözesenbischof  vorzulegen.  Dass  letzterer  Verein 
keine  bedeutende  Rolle  spielt,  geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  im 
Jahre  1905/06  nur  419  Fr.  für  Lehrerhonorare  verausgabt  wurden. 
Es  hält  für  Aussenstehende  schwer,  die  Tät^keit  der  auf  konfessioneUer 
Grundlage  ruhenden  kaufmännischen  Vereine  richtig  zu  würdigen,  weil, 
wie  übrigens  auch  in  der  eigentlichen  Gewerkschaftsbewegung,  verläss- 
liche Daten  über  die  Stärke  und  den  Umfang  der  betreßendmi  Organi- 
sationen nicht  zu  erhalten  sind.  Die  Frage,  welche  Bedeutung  sie  als 
ßcrufsvereine  haben  könnten,  ist  ebenfalls  schwer  zu  entscheiden,  da 
in  der  letzten  Zeit  die  Meinungen  darüber,  ob  der  Vatikan  die  Gewerk- 
schaftsbewegung billige  oder  verurteile,  sehr  geteilt  waren. 

Ueber  die  Taktik,  welche  einzuschlagen  wäre,  gehen  die  Meinungen, 
von  den  sozialistisch  organisierten  Vereinen  der  Handelsangestellten 
abgesehen,  kaum  weit  auseinander.  Dr.  Rem^^)  ist  der  Ansicht, 
die  „SteUung""  erlaube  dem  Handelsangestellten  nicht,  durch  „Gewalt- 
massregeln" wie  „Streiks  und  dergleichen"  eine  Besserstellung  zu  er- 
zwingen. Es  wäre  dazu,  memt  er,  auch  nie  die  Einigkeit  vorhanden, 
da  die  Kluft  zwischen  niederen  und  höheren  Angestellten  bei  weitem 
nicht  ül>erbrückt  sei.  Reinert  will  den  Hngestellten  immerhin  das 
Recht  der  Organisation  einräumen.  Dass  der  Schweizerische  Kauf- 
männische Verein  in  semem  Programm  für  die  „Standespolitische 
Tätigkeit*  eine  ganze  Anzahl  fortschrittlicher  Postulate  enthält,  soll 
anerkannt  werden.  Vom  Standpunkt  des  modern  gerichteten  Sozial- 
politikers aus  wird  man  indessen  sagen  müssen,  dass  er  in  den  Grund- 
auffassungen noch  einige  Nuancen  radikaler  sein  könnte.  Man  darf 
aber  gerechterweise  nicht  vergessen,  dass  auch  der  Centraiverein 
die  ökonomischen  Interessen  lange  Jahre  vernachlässigt  hatte  und 
hauptsächlich  nur  die  allgemeine  und  berufliche  Ausbildung  und  die 
Pflege  der  Geselligkeit  zur  Aufgabe  hatte.    Dass  zahkeiche  Uebel- 

Der  Entgelt  im  Arbeitsverh'ag  der  Handelsaiigeslettten,  Zürich  1911. 
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^de  schon  früher  eine  entschiedene  Wahrung  der  I„leres«.n  der 

kar?r;  Ver^agsabschluss  gerechtfertigt  h«ten.  darüber 

J2  R  ^•"•"'^  ö"^'-  ''^^  Arbeitsvertrag 

^  R«nert  fest,  dass  die  Mehrzahl  der  ÄngesteUlen  dem 

Stande  durch  d.e  kleineren  und  nutüeren  Betriebe  «ugefühH  «rden. 
Um  konkurrieren  zu  kSnnen.  «,hen  sich  viele  kleinere  Betriebe  nach 
^  ÄH^^skr^en  um;  sie  finden  solche  in  GestaU  von  LeHrUngen. 
In  dreizehn  Kantonen  hat  sich  bis  jetzt  der  Gesetig*er  in  der  sZelz 
des  Lehrhngswesens  angenommen;  sechs  andere  Kantone  sind  im 
fi^e  Lehrtagsg^etze  zu  erlassen.    Die  Zahl  der  Lehrlinge  aber, 
d»  m  «.em  Geschäft  zu  gleicher  Zeit  gehalten  werden  dOrien.  ist 
nur  m,  Kanton  Bern  durch  eine  regierungsrilHche  Verordnung  zum 
toitonatenUhriingsgesetz  auf  eine  bestimmte  Höhe  beschränkt  »orden. 
So  kommt  es  vor.  dass  viele  Prinzipale  mit  drei  oder  vier  Uhrlingen 
arbeiten    ohne  einen  bezahlten  ÄngesteUten  zu  ha««,.   Dass  durch 
^  L^rUngszäclUmH  nicht  nur  die  Zahl  der  Gehülfen  weit  über 
B«ter^^hmaus  vermehrt  wird,  sondern  dass  auch  nur  eine  m««eUuüte 
ÄusbUdung  resultieren  kann,  ist  leicht  errichtHch.    ÄucTdie  Im 

Ws^lmb^H««Wsimmermehrüberhandm*mendeÄrbd 
wirkt  Ungunst«  auf  die  allgemeine  kaufmännische  TüchtigkeiL  Die 
Grosszahl  der  Gehülfen  wird  durch  die  »ech-ü«*«»,^«^«««« 
DiensUeistungen  der  Fähigkeit  zu  selbsttodigem  Hrbeiten  beraubt; 
nur  «ne«  klemen  Tel.  gelingt  es,  oft  erst  nach  langen  Jah^a 
m  holiere  Stellungen  aufzusteigen.   Äuch  in  diewr  Hinsicht  werden 
VerhaU^sse  geschaffen,  die  gar  nicht  rosig  sfad.    Diese  Zustände 
üben,  ebenso  wie  das  zw«»hmende  Eindringen  weiblicher  i\rbeitskräfte 
m  d«  kaulm«m,ischen  Berufsarten,  einen  stark«,  Einflus»  «rf  die 
Lohnhöhe,  bezw.  auf  die  Salarierung  aus.  In  seiner  Abhandlung  über 
,D|e  FnwenariKät  im  H«Mlel-  «:h8tzt  Centraisekretär  K.  StoU  die 
Zahl  der  weiblichen  kaufmännischen  Angestellten  und  Lehrling,  in  der 

ÄngesteUten).  In  den  34  SIfenüichen  Handelsschulen  der  Schweiz 
wurden  un  November  1908  rund  1  lOü  Schülerinnen  und  2400  Schüler 
unterr,chtel;  in  den  77  Schweizerinnen  Fortbüdung,«A„le„  des 

SchiUer  1880.  dM»  der  mimilichen  8127.   Die  andern  Vereins-  und 


die  Gemeinde-Handelskurse  wurden  in  dieser  Zeit  von  ungefähr  1430 
Schülerinnen  und  2400  Schülern  besucht. 

Wie  notwendig  im  Zeitalter  der  Organisation,  der  ^.Kartelle, 
Untemehmerverbände,  Arbeiterorganisationen  und  des  Bundes  der 
Festbesoldeten  (m  Deutschland),  ein  Zusammenschluss  der  technischen 
und  kauimännischen  Ängestellten  zu  neutralen,  nur  die  Standes- 
interessen in  den  Mittelpunkt  rückenden  Berufsverbänden  ist,  erhellt 
aus  einem  Einführungsartikel  der  Zeitschrift  des  Verbandes  technischer 
Ängestelltcr  der  Schweiz:  „Die  Erwerbsverhältnisse  für  den  technischen 
Ängestellten  sind  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger  geworden.  Teclmikery 
welche  ausser  der  praktischen  Ausbildung  ein  kostspieliges  3—4  jShriges 
Studium  hinter  sich  haben,  müssen  den  Schritt  in  die  Praxis  mit  Gehältern 
von  100 — 120  Franken  tun.  Die  Möglichkeit,  die  Gesamtlage  des 
Unternehmens  kennen  zu  lernen,  sich  über  den  Rahmen  seines 
speziellen  Arbeitsgebietes  hinaus  dem  Gedeihen  der  ganzen  Unter- 
nehmung zu  widmen,  ein  Faktor,  der  bisher  mehr  wie  alle  anderen 
dazu  beigetragen  hatte,  die  Arbeitsfreud^keit  der  Angestellten  zu 
erhöhen,  ist  heute  dahin.  Zweifellos  bedeutet  schon  diese  Herab- 
drückung  des  Technikers  zu  einem  einseitigen  Teilarbeiter  in  Ver- 
bindung mit  der  verminderten  Aussicht  auf  spätere  Selbständigkeit 
eine  höchst  nachteUige  Beeinflussung  der  technischen  geistigen  Arbeit. 
Sie  wird  aber  noch  weiter  verschlechtert  durch  die  Unsicherheit  der 
Stellung  und  die  zunehmende  Abhängigkeit  von  dem  Arbeitgeber. 
Ohne  Rücksicht  auf  seine  persönliche  Tüchtigkeit  muss  der  Techniker 
von  heute  bei  jeder  Veränderung  der  Wirtschaftslage  darauf  gefasst 
sein,  seine  Stellung  zu  verlieren.  Selbst  zu  Zeiten  guter  Konjunktur 
vermögen  Aenderungen  im  Fabrikationsmechanismus  die  wei^ehendsten 
Folgen  zu  zeitigen. 

Der  Zweck  dieses  Verbandes,  des  Bundes  technischer  Angestellten 
der  Schweiz,  der  bei  aller  Entschiedenheit  in  der  Verfolgung  seiner 
Ziele  nichts  von  Klassenkampf  wissen  will,  ist:  „Die  wirtschaftlichen 
unf  sozialen  Interessen  der  technischen  Angestellten  zu  wahren  und 
zu  fördern,  insbesondere  ihre  Rechtsverhältnisse  zu  verbessern,  ihr 
Ansehen  zu  heben  und  ihrer  Arbeit  eine  angemessene  Entlohnung 
zu  sichern."  Er  will  diesen  Zweck  erreichen  durch  Aufklärung  der 
Mitglieder  in  wirtschafüichen  und  sozialen  Fragen,  durch  Pfl^e  der 
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Solidarität,  Ausbau  der  Berufsstatistik  und  Aulkllnii«  über  die 
licrrsdi«iid«ii   Ervorbsmliilliiisse,   HerbdlOhniiig   gOnstiger  fln- 
sMltiiigsbediiigiii^  Vermittlung  bei  Streitigkeiten  zwischen  Ärbeit- 
gebern  und  Ängestellten,  Herausgabe  eines  ßundesorganes,  sowie 
sonstiger  Schrift^  welche  die  Interessen  der  techniiclien  Angestellten 
vertreten,  Sidl^osmniterstiltzung,  Unterstützung  der  stellesuchenden 
illitglieder  durch  Äuskunfterteilung  und  Nachweis  offener  Stellen, 
Rechtsschutz,  Rechts^  und  Patentrat,  Einwirkung  md  die  Gesdzgebung, 
sowdt  sie  dße  reditlidie,  soziale  und  wirtschaftliche  Stellung  der 
technischen  Angestellten  betrifft.    Der  Bund  ist  in  Bezug  auf  Partei- 
poUtik  und  Äe^gion  neutral.   Der  Vorsitzende  des  Verbandes,  Dr. 
R.  Miller,  sdireibt  in  item  Fachorgan  ^:    „Heute  steht  das  gesamte 
sozial-wirtschaftliche  Leben  im  Zeichen  der  Organisation  und  zwar  einer 
streng  in  Interessengruppen  gegliederten  Organisation.  Wir  verweisen 
liier  auf  die  gmm  Kontinente  umfassraden  Untemehmerverbande, 
deren  zielbewusstes  Zusammenarbeiten   vorbildlich  ist.  Zahlreiche 
Errungenschaften  im  industriellen  Leben  (Sanierung  des  Submissions- 
wesens, Rei^hn^  der  Produktionsverhältnisse  etc.)  sind  nur  diesem 
Umstände  zuzuschreiben.    Mit  andern  Worten :  Dank  ihrer  straffen 
Organisation  haben  die  Unternehmer  ihre  mäteriellen  Vwhälttüss^  und 
iim  MmMsIMmg  gOmben.  Aus  der  Eric^tnis  dieser  Tatsadien  ist 
unser  neuer  Bund  entstanden.    Wir  haben  das  Schiller'schc  Wort 
beherzigt:  „Sie  lehren  uns,  was  wir  tun  sollen."    Und  was  woUen 
wir  tun?  Wir  w&Uen  »bmfaUs  unser»  malmiaien  VeHtiÜinisse  und 
msm9  SIelluiig  im  mirtschaftttchen  Leben  Derbessern. " 

In  der  Schweiz  zeigen  die  Handelsangestellten  im  al^emeinen 
wenig  Neigung,  aus  ^gener  Kraft  ihre  Position  zu  bessern.  Die 
Ladmmge^eltten  haben  lange  Jahre  für  die  Besserstellung  ihrer 
Arbeitsbedingungen  sozusagen  nichts  getan.  In  einer  Versammlung, 
welche  vor  ein%en  Jahr^  die  Stellungnahme  za  dnem  Schulgesetz 
bezweckte,  g^inzten  die  Geholfen  durch  Abwesenheit.  Auf  dem  Wege 
der  Selbsthilfe,  die  den  einem  Staatssozialismus  im  allgemeinen  eher 
abgeneigten  Kauflmit^  besonders  nahe  liegen  soUte»  könnte  viel  zur 
Verbesserung  der  Lage  der  unteren  Schichten  kaufmännischer  und 
tedmischer  Angestellten  erstrebt  werdwi.   Ein  Blick  au!  die  von  den 

")  Der  iedmisclie  AagMiOte  (191!,  erster  Jahrgang). 
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freiheitlichen,  linksstehenden  Parteien  Deutschlands  patronisierte  Privat- 
l>eamtenbewegung  lässt  unschwer  erkennen,  dass  der  Zusamm^ischluss 
und  die  Hochhaltiuig  des  Solidaritfitsgedankens  viel  gutes  wrken, 
vor  allem  in  einer  Zeit,  wo  der  Zusammenschluss  auf  allen  Gebieten 
des  Wirtschaftslebens  nachgerade  zum  Zeichen  der  Zeit  geworden 
ist.  Von  den  gesetzgebenden  Behörden  der  Eic^renossensdiaft  darf 
man  sagen,  dass  sie  bei  der  Beratung  des  Zivilgesetzbuches  und  der 
Revision  des  Obligationenrechtes  für  die  Handelsangestellten  wohl- 
wollendes Vei^tändnis  gezeigt  haben.  Man  verscherzt  in  Parlaments- 
kreisen die  Sympathien  dieser  Gruppen  nicht  gerne.  Das  Missverhältnis 
zwischen  dem,  was  ist,  und  dem,  was  sein  sollte,  wäre  demnach  in 
dieser  Hinsicht  nicht  so  gross,  wie  es  Dr.  E.  Grossraann  mit  Bezug 
auf  die  sozialpolitischen  Forderungen  der  Lohnarbeiter  in  der  Schweiz 
glaubt  konstatieren  zu  müssen^). 


Von  den  ausländischen  Bestrebungen  zur  Verbesserung  der 
Lage  der  Handelsangestellten  interessieren  aus  naheliegenden  Gründen 
die  deutschen  am  meisten.  Deutschland  ist  dasjen^e  Land,  das  für 
unsere  Sozialpolitik  vorbildlich  geworden  ist.  In  Deutschland  ist 
eine  Privatbeamtenbewegung  im  Gange,  die,  von  den  fortschrittlichen 
Parteien  gefördert,  Aussicht  auf  Erfolg  haben  dürfte.  Es  kann  dem 
Linksliberalismus  nicht  gleich  sein,  ob  er  das  immer  grösser  werdende 
Heer  der  kaufmännischen  und  technischen  Beamten  und  Ängestellten, 
soweit  es  der  Weltanschauung  nach  zu  ihm  gehört,  eines  Tages  an 
eine  andere  Partei  verliert.  An  Lockrufen  feWt  es  bekanntlich  seit 
Jahren  nicht.  Das  wäre  überaus  zu  bedauern,  zählen  doch  in  allen 
Ländern  die  technischen  und  kaufmännischen  Angestellten  zu  den 
zuverlässigsten  Stützen  emes  demokratisch  gerichteten,  entschiedenen 
Liberalismus. 

In  Deutschland  streben  vor  äSkm  die  technischen  Beamten 
eme  Verbesserung  ihrer  Arbeitsbedmgungen  an,  während  die  kauf- 
männische Angestellten-Bewegung  zum  teil  noch  etwas  unsicher  ist. 

*)  Die  sozialpolitische  Lage  in  der  Schwdz,  Soziale  Praxis  Berlin,  Nr.  49, 
7.  September  1911. 
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CL  Htiss^^  behauptet,  dass  selbst  berullich  organisierte  Angestellte 
ilire  wahren  Interessen  verkennen.    Ein  Hauptgrund  dieser  merk- 
würdigen Tatsache  sei  jedenfalls  ihre  Zusammenwerfung  mit  emer 
sozialen  Klasse,  die  entgegengesetzte  wirtschaitUdie  Interesse  habe, 
mit  dm  aMm  MÜteistmd.    Ällzulange  hatten  sie  sich  von  den 
Prinzipalen  als  ihren  schätzenswerten  Mitarbeitern  schmcichcUi  lassen. 
Em  solches  Kompliment  sei  natürlich  billiger,  als  die  angemessene 
Bezahhmg  von  Uebershmden.  So  seien  sie  sich  des  Interessengegensatzes 
zwischen  ihnen,  die  zeitlebens  Angestellte  sind  und  bleiben,  und  ihren 
Prinzipalen  zu  spät  bewusst  geworden  und  hätten  allzulange  an  der 
parttatisdien  Organisationsform  und  der  auf  ihr  aufgebauten  Lebens- 
anschauung festgehalten.   Gleichsam  als  Bestätigung  dieser  von  Heiss 
vertretenen  Ansicht  führen  wü*  emige  Sätze  aus  dem  Aufruf  des 
Bunites  kaufmännisclier  Ai^esteUten  Berlin i^)  an:    „Ausschluss  der 
Arbeitgeber!    Der  paritätische  Charakter  der  alten  Verbände  hat  zu 
ihrem  Fiasko  in  der  Frage  des  /irbeUsmrtrages  geführt.  Die  Ütmlh 
hm^^mi  der  Orgmisaikm  gegen  alle  anders  gerichteten  Interessen 
muss  unbedingt  gesichert  werden.    Politisch  neutral,  gewerkschaftlich 
radikal!    Das  soll  die  Losung  sein.    Also  Ausschluss  der  Partei- 
politik, Ausschluss  der  Rass^i^en,  Ausschluss  des  Religionsstreites, 
Selbständigkeit  gegenüber  der  Arbeiterbewegung  u.  s.  w.    Dafür  das 
Lohnproblem  in  den  Mittelpunkt  gerückt !  Die  wirtschaftliche  Hebung 
unseres  Standes  zum  höchsten  Ziel  erhoben  I**   Dazu  schrieb  das 
Organ  des  Bundes,  die  deutsche  Industriebeamtenzeitung  ^-),  dass  die 
Gründung  bitter  notwendig  war,  denn  es  habe  bisher  an  zweierlei 
gefehlt:  einmal  an  emer  wurklich  unabhäi^gen  Organisation  emst- 
li^len  ^imrkschaftUdien  Charakters,  zum  andern  an  einer  Spezial- 
organisation für  die  industriellen  kaufmännischen  Angestellten,  für 
das  grosse  Heer  des  Nichtverkaufspersonals,  für  das  eine  Ladenschluss- 
irage  nicht  existieri,  dem  zum  Tdl  schon  die  Sonntagsruhe  gesichert 
sei  und  dessen  Arbeit  sich  auch  sonst  unter  wesentlich  anderen  Be- 
dingungen vollziehe,  als  die  der  eigentlichen  Handelsgehilfen.  Einer 
der  Für^recher  der  deutschmi  Beamten  und  Angestellten,  der  Reichs* 


Das  »Frde  Wort*,  Z  September  1911. 
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tagsaligeordnete  Dr.  Pothoff,  glaubt  eine  Besserung  der  Lage  der  An- 
gestellten dadurch  zu  erzielen,  dass  starke  Verbände  gewisse  Minimai- 
Saläre  festlegen.  Er  will  von  der  Reichsgesetzgebung  Bürgschaften, 
damit  sich  die  Angestellten  in  starken  Berufsvereinen  organisieren 
und  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  ihre  Lage  verbessern  können.  Die 
Koalitionsfreiheit  sei  das  wichtigste  Recht  des  Arbeitnehmers,  über- 
haupt des  Schwachen.  Die  berufliche  Organisation  ist  auch  von 
einem  Qesichtepunkte  aus  notwendig,  auf  den  dieses  Jahr  am  Kongress 
der  deutschen  Privatangestellten  hingewiesen  wurde.  Es  ist  nämlich 
Tatsache,  dass  die  fortschreitende  grossbetriebliche  und  technische 
Entwicklui^  auch  bei  den  Privatangestellten  eine  weitgehende  Arlieits- 
teilung  herbeigeführt  hat,  durch  welche  einzelne  Angestellte 
leichter  ersetzbar  werden  und  die  Unterscheidungsgrenze  zwischen 
Angestellten  und  Arbeitern  verwischt  wird.  Diesm  Umstand  macht 
sich  das  Unternehmertum  zu  nutze,  indem  es  die  zum  Schutze  dieser 
Privatangestellten  erlassenen  besonderen  Vorschriften  bekämpft. 

Auch  die  Stellung  zur  Frauenfrage  in  den  kaufmännischen 
Berufsarten  muss  von  grossen  Verbänden  gewürdigt  werden ;  sie  hat  mit 
der  Arbeitsteilung  in  Kontor  und  Laden  stark  zugenommen.  Am 
letzten  Kongress  der  deutschen  Handelsangestellten  wurde  mit  Recht 
von  einem  fast  ül>erwundenen  Kampf  gegen  die  weiblichen  Berufs- 
genossen gesprochen.  Das  Eindringen  weiblicher  Elemente  in  den 
kaufmännischen  Stand  macht  vor  allem  in  Deutschland  grosse  Fort- 
schritte. Sie  wird  teilweise  durch  die  Enge  des  Arl)eitsgebietes  für 
bürgerliche  Frauen  erklärt.  Mit  Recht  hebt  die  Kölnische  Zeitung^^) 
hervor,  dass  die  gewerblichen  Berufe,  in  denen  viele  Frauen,  die  sich 
heute  im  Handel  unter  dem  Durchschnitt  liewegen,  Gutes,  vielleicht 
Hervorragendes  leisten  würden,  sich  bei  der  Allgemeinheit  nicht  der 
gleichen  Wertschätzung  erfreuen,  wie  der  kaufmännische  Beruf.  Dazu 
halte  auch  das  gänzliche  Fehlen  geeigneter  AusbÜdungsmdglichkeit^ 
die  Töchter  der  bürgerlichen  Kreise  vielfach  von  den  Berufen  fern. 
In  den  grossen  Gewerbebetrieben  bestehe  meist  eine  starke  Arbeits- 
teUung,  die  eine  umfassende  Ausbildung  der  L.ehrmädchen  kaum  er- 
mögliche.   Dr.  Ida  Kisker      tritt  der  Ansicht  entgegen,  als  ob  etwa 

*8)  Nr.  724,  28.  Juni  1911. 

Die  Frauenarbeit  in  den  Kontoren  einer  Grosstadt,  Tübingm  1911. 
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die  Schrmimmchim  den  mten  Jlnlass  für  das  Emdringen  der  Frauen- 
arzt in  dia  Kmitore  gegeben  habe.  Sic  sagt,  die  Schreibmaschine 
habe  die  Heranbildung  von  Frauen  für  die  Kontorarbeit  verstärkt 
und  beschleunigt:  lit  untere  Schicht  d^  männlichen  Angestdlten 
war  dem  Neuen  gegenüber  indolent  und  schwerfällig  und  hatte  weder 
Lust  noch  Geschick,  Maschinenschreiben  und  vor  allem  die  Steno- 
graphic zu  lernen,  und  so  fiel  das  traditionslose  Gebiet  vorläufig  den 
Frauen  lu. 


Älle  Anzeichen  deuten  demnach  darauf  hin,  dass  die  Bewegung 
des  Auslandes,  die  Li^e  der  kaufmännischen  Aiqrestellten  zu  ver- 
bessern,  auch    ihre   Wellen   nach    der   Schweiz    werfen  wird. 
Der  Handel  war  bisher  von  den  starken  sozialen  Lasten,  unter 
denen  die  Indusürie  mit  Recht  oder  Unrecht  seufzt,  ämfich  ver- 
sdioni  Äuch  von  Schutzgesetze  wusste  er  bisher  noch  wenig.  Wenn 
nicht  alles  trügt,  wird  dieser  idyllische  Zustand  aufhören.  Es  wird 
nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  auch  die  Handelsan^estellten  unter  dem 
Einfluss  der  grossen  sozialen  Errungenschaften  der  gewerblichen 
Lohnarbeiterschaft  in  sozial  vorgeschrittenen  Staaten  ihren  Änteil 
an  dem  sozialen  Zeitalter  fordern  werden.   Die  Reform  des  Arbeits- 
rechtes ist  es,  welche  die  fahrenden  Köpfe  der  Sozialpolitik  in  den 
nächste  Jahren  beschäftigen  wird.  Bereits  üben,  wie  Herkner  kon- 
statiert, die  Grundsätze,  welche  die  Gemeinde  in  ihrer  Lohn-  und 
Besoldungspotitik,  in  den  Fragen  der  Arbeltszmt  und  m  der  Art  der 
Behandlung  der  Arbeiter  zur  Geltung  bringt,  auch  auf  die  Gestaltung 
fks  Arbeitsverhältnisses  in  den  Privatbetrieben  einen  gewissen  Einfluss 
«HS.   Wir  möchten  dem  zustunmen,  was  die  Soziale  Praxis,  das 
bentoste  Organ  für  Sozialreform  und  Volkswohlfahrt,  das  seit  Jahren 
um  die  Lösung  dieser  schweren  Fragen  sich  müht,  jüngst  ausges|vochen 
hat,  dass  nämlich  eine  Reform  des  Mfbeitsnchis  im  Irüeresse  der 
Me^miamr,  der  Ärbeitgeber,  der  Behörden,  wie  der  gesamten 
m^chaft  liegt,  für  die  jede  Besserung  der  Beziehungen  zwischen 
Arbeitgßbern  und  /irbeämimmm  nw  mm  Vml^  sein  kann. 
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Die  Vercinsanlässe 
und  die  Bedeutung  der  freien  Sektionen 
im  Yereinsorganismus. 

Von  W.  Kaufmann. 


Die  Vereinsanlässe. 

Aus  allen  Gauen  unseres  Hellen  Schwdzerlandes  wird  der 

Schweizerbürger  alljährlich  zu  irgend  einem  patriotischen  Feste  ein- 
geladen. Jeder  Verband,  jeder  Verem  will  sein  Fest  haben,  und  wenn 
die  Mittel  nldit  ausreichen  oder  die  Veranlassung  mcht  wichtig  genug 
ist,  so  wird  nur  eine  Stiftungsfeier,  ein  Ball,  ein  Kränzchen  oder 
etwas  ähnliches  abgehalten,  aber  „ etwas muss  eben  „geboten"  werden, 
sonst  wfirde  ja  der  Verein  in  der  Presse  mcht  erwIÜmt,  wäre 
es  auch  nur  im  kleinsten  Lokalblättchen.  Das  würde  natürlich  der 
Entwicklung  und  dem  Gedeihen  unendlich  schaden !  —  Und  so  sind  wir 
allmählich  zu  d^  sog^iannten  „Festseuche'  gdcommen. 

Vor  fünfzig  Jahren  war  es  ganz  anders,  darum  feierte  der 
„Verein  junger  Kaufleute"  in  Zürich  am  7.  März  1862  sein  erstes 
Stiftungsfest  I  Eine  kleine  Feier,  verbunden  mit  einem  „Stiftuc^sball'', 
war  der  erste  „Anlass",  der  den  Vereinsmitgliedem  Gelegenheit  geben 
sollte,  des  Tages  Arbeit  und  Sorgen  für  kurze  Zeit  zu  vergessen 
und  sich  ganz  der  Kameradschaft  und  Geselligkeit  hinzugeben. 

Schon  die  damaligen  Statuten  inesen  als  „fernem  Zweck  des 
Vereins"  auf  die  Förderung  kollegialischcr  Gesinnung  hin,  und  um 
dieses  Ziel  zu  erreich^  wurden  bereits  im  ersten  Winter  monatliche 
„Soirtai'*  eingeführt,  die  nicht  verfehlten,  auf  die  Mitglieder  einen 
günstigen  Einfluss  auszuüben  und  im  Vereine  freundschaftliche  Be- 
ziehungen hervorzurufen. 

Im  zweiten  Vereinsjahre  fanden  mehrere  gemütliche  Fusspartien 
statt,  wie  sie  heute  noch  von  unserer  Turnsektion  (Turnfahrten)  vcr- 
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iiiistaltet  wisrd«!!.  Es  wurden  auch  regelmSssige  Gesangsstunden  cin- 
gtührt,  die  einen  erfreulichen  Erfolg  hatten;  sie  sind  die  ersten 
i\nfänge  unserer  „Gesangsseküon".  Dem  vierten  Jahresbericht  ist 
m  entneluiien»  dass  sidi  die  Mitglieder  jeden  Samstagabend  zu 
einem  „gemütlichen  Hock"  zusammenfanden. 

Im  Jahre  1866  wurde  das  erste  „Jubilium'',  das  fUjihrige, 
gdeiert,  lu  wdchem  aie  in  der  Schweiz  wohnenden  Ehrenmitglieder! 
die  Herren  Lehrer,  Gönner  und  Freunde  geladen  waren.  Ein  deutsches 
und  ein  französisches  Lustspiel  wurden  au^eitthrt,  was  uns  beweist, 
dass  poetisch  und  theatralisch  veranliigle  Jünger  Merkurs  schon  in  den 
ersten  Lebensjahren  des  Vereins  ihr  Können  in  dessen  Dienst  stellten. 

Vereinsausflüge  haben  immer  einen  gewissen  Reiz,  eine  Hn- 
ziehungskraft,  der  schwer  zu  widmtehen  isi  Dies  muss  unser  Verein 
schon  IHlhzeitig  erkannt  haben,  denn  bereits  im  Jahre  1871  wurde 
ehic  Fahrt  nach  dem  Rüth  veranstaltet,  wo  man  mit  den  Schwester- 
sektionen Luzcrn,  Horgim,  Burgdorf,  Äarau  und  Basel  zusanunmtnd. 
Im  darauffolgenden  Jahre  wurde  der  „Rheinfall"  besichtigt. 

Ein  Änlass,  den  wir  nicht  vergessen  dürfen,  war  die  „Fahnen- 
weihe", die  am  29.  Mai  1675  die  Mitglieder  in  der  alten  Tonhalle 
nn  das  erste  Vereinstianner  scharte. 

Wenn  im  jugendlichen  Verein  dem  Bedürfnis  nach  Geselligkeit 
durch  wöchentiiche  Zusammenkünfte  Rechnung  getragmi  werden 
kimnte,  so  war  dies  nur  von  verhälhiismässig  kurzer  Dauer.  Bald 
musstcn  in  den  Sommermonaten  diese  geselügen  Vereinigungen  mangels 
Teilnahme  infolge  anderweitiger  Zerstreuungen,  Ausflöge,  BergspoH, 
Ferien  u.  s.  w.  ehigestellt  werden.  Im  Winter  fanden  diese  Zusammen- 
kitafte  nur  noch  alle  14  Tage  statt,  dann  nur  alle  Monate  einmal, 
und  schlfessUch  gingen  die  „Vm-einsanlisse*  auf  3  und  4  im  Jahre 
lurßck.  Änno  1876/77  waren  es  deren  drei.  Dies  war  hauptsächlich 
darauf  zurückzuführen,  dass  einerseits  das  Vorstandskollegium  sonst 
viel  zu  tun  hatte  und  anderseits  die  Mitglieder  durch  die  Unterrichts- 
kurse, dmn  Besuch  sich  von  Jahr  zu  Jahr  stcigcHc,  stark  in  Än- 
spruch  gmimmen  wurden.    Dessenungeachtet  wurde  die  Pflege  der 
Geselligkeit  in  keiner  Weise  vernachlässigt    Waren  die  »AnWsse" 
auch  weniger  zahlreich,  so  gestalteten  sie  sich  gewiss  für  jeden 
Tdhiehner  vm  so  wertvoller. 
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Äber  nicht  nur  der  Verein  als  solcher  hatte  sich  die  „Förderung 
kollegialischer  Gesinnungen''  zur  Äufgabe  gemacht,  sondern  auch  die 
verscfaie<tenen  Sdctionen,  und  so  können  mr  feststellen,  dass  diese 
schon  in  frühen  Jahren  eine  Pflegestätte  treuer  Kameradschaft  und 
echter  KoUegialität  waren,  ein  wirksames  Bindemittel  im  Gesamtverein. 

Dass  im  Jahre  1881  das  zwanzigjährige  Jubiläum  gefeiert  wurde, 
ist  ganz  „selbstverständlich".  Dem  fünfundzwanzigjährigen  Jubiläum 
im  Jahre  1886  wurde  jedoch  eine  weit  grössere  Bedeutui^  zuge- 
messen. Der  damals  schon  bestehenden  „Vergnügungskommission** 
wurde  ein  entsprechender  Kredit  eröffnet,  die  Einladungen  ergingen 
nicht  nur  an  die  Herren  Ehrenmi^Ueder,  Lehrer  und  Vereinsmit- 
glieder, sondern  auch  an  die  Behörden,  an  die  Schwestersektionen 
und  an  die  Gönner  und  Freunde  des  Kaufm.  Vereins  Zürich.  Der 
Stadtrat  Hess  dem  Vereine  seine  Sympathie  durch  eine  Ehrengalie 
von  Fr.  200.—  bdcunden  und  Herr  Ä.  Hefti,  Ehr^unitglied,  ver- 
fasste  eine  gediegene  Festschrift.  Der  Äbend  selbst  gestaltete  sich 
zu  einer  prächtigen,  erhebenden  Feier,  zu  deren  Gelingen  die  freien 
Sektion^  ihr  Möglichstes  beitrugen. 

Dass  die  Veranstaltungen  der  „Kaufleute"  in  der  Limmatstadt 
gewürdigt  wurden,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  im  Jahre  1886 
schon  das  „Einführungsrecht"  für  die  Anlässe  mit  Damen  beschränkt 
werden  musste.  Es  sei  hier  gleich  erwähnt,  dass  die  Rnlässe,  ins- 
besondere die  „Stiftungsfeste",  in  der  Regel  nur  für  die  „Herren  der 
Schöpfung""  bestimmt  waren.  Als  aber  am  15.  Dezemb^  1883  zum 
erstenmal  auch  die  „Angehörigen"  eingeladen  wurden,  entwickelte  sich 
der  Änlass  zu  einem  wahren  Familienfeste,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
das  „schöne  Geschlecht"  in  den  kommenden  Jahren  nic^t  mehr 
stiefmütterlich  zu  Hause  gelassen  wurde. 

Das  Jahr  1887/88  war  in  Bezug  auf  die  Vercinsanlässe  ein 
ausgesprochenes  „Fehljahr''.  Die  neuen  Statutmi,  die  sich  d^  Kaufm. 
Verem  Zürich  damals  gab,  und  der  im  Herbst  1887  erfolgte  Umzug 
ins  eigene  Vereinshaus  (Seidenhof)  riefen  einer  Reorganisation,  die 
alle  Organe  und  die  Vereinsmitglieder  so  in  Ans^rucii  taSxm,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Geselligkeit  nichts  mehr  getan  werden  konnte. 
Nicht  einmal  eine  „Vereinshauseinweihung"  konnte  stattfinden.  So 
etwas  würde  heutzutagje  gewiss  nicht  mehr  vorkomme!  Nicht  umsonst 


ist  im  belrdfenden  Jahreslienchte  zu  lesen:  »Es  ist  imzweifelhaft, 
dass  auf  das  gesellige  Leben  viel  mehr  Rücksicht  genommen  werden 
»uss  und  kann  als  früher;  die  Ycrgnügungskommission  ist  eines 
unserer  wichtigsten  Organe  geword^  und  hat  ein  adir  dankbares 
Ärbeltsieid  vor  sidi.«  Wir  sehen  dann  auch  in  der  Folge,  dass  die 
Yergnigungskommission  kein  „Fehljahr"  mehr  aufkommen  Hess. 

Die  Vereinsausilüge  wurden  nicht  vernachlässigt  und  wenn 
tiBiMch  mit  dner  Vereinigung  der  ostschweizerischen  Sektionen  ver- 
bunden. So  1892,  wo  sich  im  „Gyrenbad"  250  Mann  zu  einer 
„Landsgemeindc"  einfanden,  und  1894  auf  dem  Bäumli  ob  Winterthur. 
Referate  hielten  dort  die  Herren  Kantonsrat  Stassi  und  Redakteur 
Bemet,  hier  Herr  Dr.  Rieser  von  St.  Gallen. 

Der  glücklich  voUendete  Um-  und  Ausbau  des  Vn^nshauses 
sollte  gefeiert  werden»  was  zum  Beschlüsse  föhrte,  das  im  Jahre  1887 
Versäumte  nachzuholen.  Infolgedessen  war  der  Kaufm.  Verein  Zürich 
im  Dezember  1893  in  der  „Feststimmung";  es  galt  der  „Vereinshaus- 
einweihung''. 

Obschon  hin  und  wieder  aus  Mitgliedcrkrcisen  der  Wunsch  nach 
vermehrter  Gelegenheit  zur  Pflege  der  Geselligkeit  laut  wurde,  nahm 
die  Teikiahme  an  den  „Stiftungsfesten"  trotz  der  grösson  Mitglieder* 
zahl  so  ab,  dass  d^  Vorstand  im  Jahre  1894  beschloss,  diese 
Stifhmgsfcstc  aufzuheben  und  sie  durch  eine  zweite  Äbendunterhaltung 
zu  ersetzen,  in  der  Meinung  jedoch,  dass  die  Stiltungsieste  alle  färtf 
Jahre  stattzuEnd^  bitten.  Damit  schwand  aber  eine  Gepflogenheit, 
die  diesen  Festen  jedesmal  eine  gewisse  Feierlichkeit  verliehen  hatte] 
die  Verleihung  der  Ehrenmitglwdschaft ;  sie  bUdet  von  nun  an  ein 
Traktandum  der  G^ieralversamnilung. 

Huch  die  „Bierabende"  kamen  zu  ihrem  Recht;  im  Jahre  1895 
wurden  deren  zwei  veranstaltet.  Zwei  Jahre  später,  1897,  wurde 
das  33.  Stiftungsfest  gefeiert,  und  zwar  un  Uebungssaal  der  „Harmonie'' 
in  d^  Tonhalle.  Im  gleichen  Jahre  fand  im  Äugust  im  Restaurant 
der  Piatzpromenade  eine  gemüUiche  Vereinigung  statt,  wie  sie  heute 
unter  dem  Namen  „Feri^izusamm^ikunft"  im  Kau&n.  Verem  Zürich 
bekannt  isi 

Die  Vergnügungskommission  scheint  sich  im  Jahre  1898  ganz 
besonders  angestrengt  zu  haben.    NIcfat  weniger  als  acht  Anlisse 


sind  zu  verzeichnen :  zwei  Hbendunterhaltungen,  ein  Vorstandsausflug, 
em  Waidfest  und  vier  gesellige  Vereinigungen.  Mit  letztern  wollte 
(tie  Kommission  eine  Neuerung  einfiihren.  Diese  geselligen  Ver- 
einigungen fanden  jeweilen  an  einem  Mittwochabend  unter  der  Leitung 
einer  freien  Sektion  im  grossen  Saale  des  Vereinshauses  statt.  Neben 
der  Pflege  der  Geselligkdt  sollte  damit  den  Leitern  und  Vorständen 
der  freien  Sektionen  Gelegenheit  geboten  werden,  unter  den  Vereins- 
mitgliedern für  die  Sektionen  Propaganda  zu  machen.  Doch  sind  die 
geliegten  Hoffnungen  ohne  Zweifel  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  denn 
im  folgenden  Jahre  fand  nur  noch  eine  solche  Vereinigung  statt  und 
später  gar  keine  mehr. 

Das  Jahr  1900  ist  ein  Markstein  für  die  Geselligkeit  im  Kaufm. 
Verein  Zürich.  In  diesem  Jahre  wurde  der  erste  „Herrenal>end''  ver- 
anstaltet. Er  trat  an  die  Stelle  der  Stiftungsfeste  und  der  einen 
Äbendunterhaltung  und  kehrt  von  nun  an  regelmässig  wieder.  Die 
erste  Hfoendunteiiialtung  im  Frühjahr  wurde  fallen  gelassen,  wogegen 
man  sich  vornahm,  der  zweiten  im  Dezember  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  als  bisher.  In  der  Tat  liess  es  sich  die  Vergnügungs- 
kommlssion  nicht  nehmen,  versuchsweise  einen  tiefem  Griff  in  die 
Vereinskasse  zu  tun,  um  die  Äbendunterhaltung  im  Pavillon  und  im 
grossen  Saale  der  Tonhalle  zu  veranstalten.  Die  engen  Räume  des 
„Kasino  Hottingen''  entsprachen  nicht  mehr  den  V^iiättnissoi.  E>en 
Mitgliedern  war  dieser  Lokalwechsel  gewiss  sehr  willkommen;  dies 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  die  erste  Äbendunterhaltung  in  den 
herrlichen  Räumen  der  TonhaUe  von  rund  600  Personen  liesudit 
wurde.  Diese  erfreuliche  Beteiligung  war  ein  Fingerzeig  für  die  Ver- 
gnügungskommission. Sie  beschloss,  die  folgenden  Äbenduntcrhaltungen 
ebenfalls  in  die  Tonhalle  zu  verlegen,  in  der  Erwartung,  ihre  Be- 
mühungm  und  die  finanziellen  Opfer,  die  der  Kaufm.  Verein  darzu- 
bringen bereit  war,  seien  ein  Änsporn  zur  Hebung  und  zur  Ent- 
wicklung der  Geselligkeit  im  Vereine.  So  wurde  auch  die  folgende 
Abmiunterbalturg  vom  7.  Dezember  1901  in  der  Tonhalle  abge- 
halten, verbunden  mit  der  Feier  des  vierzigjährigen  Bestehens  des 
Vereines.  Die  l>enachbarten  Sektionen  waren  eingeladen  worden,  sich 
an  dieser  Feier  durch  Abordnungen  vertreten  zu  lassen.  Es  sei  noch 
erwähnt,  dass  in  den  Jahren  1900  und  1901  je  eine  „Seefahrt"  aufs 
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Ldder  »»Ut«,  die  Erwartungen  der  VergnügungskommiMion 
«c  .  vollständig  in  Erfüllung  gehen.  Trotz  «rö.L'prS!^l 
Verlegung  der  Abendunterhltnng  vom  Dezember  auf  Änfa^November 
«r  „  mcW  „5««ch.  die  Frequen.  so  zu  heben.  daL  sich  dL 
8~»en  Hnsgaben  emigermassen  hätten  rechUerög«,  kw«.  Als  die 
Beteiligung  schüesdich  so  zurückging,  dass  sozusagen  einzig  die  Mit- 
^  d«.  ft«e«  SeWionen  mit  ihren  Hngehörigen  und  die  Vor- 
stand», «ml  Kommissionsmitglieder,  ausser  dies«,        „„r  noch  ein 

w-rd.  d»  flbemhmterhaltung  im  November  1905  in  das 
K«mo  Unterslrass  verlegt.  Während  im  Jahre  1904  der  .Iteren- 
abend    von  300  Mitgüedem  mni  die  »Ferienz««»m.e„k„;„-  von 

«fie  Beteiligung  an  der  Äbend- 
«-tartdtang  eme  ganz  unbefriedigende,  obschon  der 
Zunch  damals  über   1800  Mitgüeder  zfflrfte.     Die  Vergnügungs- 
konum««on  mag  dedMib  überrascht  gewesen   sein,   i„,  KasL 
lÄ*«tn«   mi,  „Platzmangel-   kämpfen   zu  müssen. 
600  Personen  waren  hier  erschienen!  -  Die  Tonhalle  k«n  wieder 
zu  «hr^Reehtl  750  Pw«.nen  „ahmen  an  der  Abendunferhaltung 
«tos  folgenden  Jahres  (1906)  teil.    Diese  Zahl  stieg  1907  auf  800 
1908  sogar  auf  900.  Die  Äbendmiterhaltang  de,  Jahr«.  1909  wurde' 
^der  FiA^m«*.  verbunden  und  nahm  ebenfalls  den 

be*«  Verlmrf.  M  letzten  Vereinsjahre  erschienen  jedoch  nur  noch 
700  Personen  ,n  der  Tonhalle,  was  vielleicht  daran  liegen  mag,  dass 
viete  M,tsS|eder  oder  FamiKenangehSrige  m,  gleichen  Jahre  nur  einen 
griJ««ni  Hnlass  mitmachen  wollten.  In  dieses  Jahr  fiel  nämlich  da, 
^osse  ,Waldfesf  im  Sihlwald.  das  aUe  biri»rig«.  Som»er«.nlfcse t 
Grosse  und  ReKAhalögkeit  de,  Prognunms  weit  übertraf.  Das  pracht- 
voü.  Wetter,  der  w«,dersch6ne  Waldwinkel  und  die  fieberhafte  Tätig- 
keit der  freien  Sektionen  und  der  leitenden  Organe  waren  die  Ur«ich«^ 
daw  sich  über  1000  PerMiien  enstdlten. 

Im  JubiBumsjahr  1911  fand  ein  Herrenabend  im  K-rino 
Holhngen  ^atf.  Das  Centralkomite.  das  zufällig  in  Zürich  tagte, 
loigte  der  tanladung  der  Veripiflginigskommlssion  und  wird  sfewiss 
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mit  Genugtuung  konstatiert  haben,  dass  die  „Kaufleute"  nicht  nur  in 
ihrer  beruflichen  Äusbildung  und  in  sozialen  Bestrebungen,  sondern 
auch  auf  dem  GMeie  der  Geselligkeit  und  der  Unterhaltung  grosse 
Fortschritte  gemacht  haben. 

Die  „Ferienzusammenkunft"  im  Wirtschaftsgarten  des  „Zürich- 
horn'' wuchs  beinahe  zu  einem  Seenachtfest  aus;  ein  brillantes  Feuer- 
werk, prächtige  Vorträge  der  Gesangs-  und  der  Instrumentalsektion, 
hübsche  turnerische  Vorführungen  und  ein  äusserst  gelungenes  Theater- 
stückchen wechselten  in  bunter  Reihenfolge  miteinander  ab. 

Um  den  geselligen  Hnlässen  der  verflossenen  fünfzig  Jahre  die 
Krone  aufzusetzen,  vereinigten  sich  alle  Organe,  die  freien  Sektionen 
und  Mitglieder  des  Kaufm.  Vereins  Zürich  zum  Begehen  der  Jubiläums- 
feier vom  19.  November  1911. 


Än  dieser  Stelle  dürfen  auch  die  Centra^este  des  Schweizerischen 
Kaufmännischen  Vereins  nicht  unerwähnt  bleiben.  Der  Kaufmännische 
Verein  Zürich  Hess  es  sich  nie  nehmen,  sich  mit  seinen  freien  Sektionen, 
soweit  dies  Zeit  und  Ort  gestatteten,  aktiv  am  Unterhaltungsprogramm 
zu  beteiligen. 


Die  Vereinsanlässe  haben  den  in  den  Statuten  fes^elegten  Zweck, 
„die  Pflege  kollegialer  Gesinnung  und  edler  Geselligkeit",  zu  erfüllen. 
Damit  wird  von  vornherein  anerkannt,  dass  diese  Änlässe  unum- 
gänglich nötig  sind;  denn  es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  ein 
Verein  von  über  2700  Mitgliedern  auch  durch  Gesellschaftsbande 
zusammengehalten  werden  muss.  Dazu  genügen  ein  Lesesaal,  die 
wenigen  jährlichen  Vereinsversammlui^en  und  die  ins  Winters^nester 
fallrad^  Vortragsabende  nicht.  Hören  wir,  was  einer  der  Jahresberichte 
des  Vereins  hierüber  sagt :  „Wir  mussten  auch  darauf  Bedacht  nehmen, 
mehr  Fühlung  unter  die  Vereinsmitglieder  zu  brii^en,  teils  durch 
Veranstaltungen  von  geselligen  Zusammenkünften,  Vereinsausflügen, 
Diskussionsabenden;  denn  trotz  aller  Pflege  des  Ärbeitssinnes,  des 
Vorwärtsstrebens  würde  ein  Vereinswesen,  wie  das  unserig0  es  ist, 
seinen  Zweck  nur  ungenügend  erfüllen,  wenn  nicht  dann  und  wann 
eine  fröhliche,  gemütliche  und  dabei  doch  geregelte  Stimmung  unter 
die  Mitglieder  gebracht  würde."    Erfreulicherweise  ist  unser  Verein 


stets  im  Wachsen  begriffen,  so  dass  die  vorstehende  Heussenmg  je 
lii^er  je  mehr  berechtigt  ist.  Schon  als  der  „Seidenhof"  erworben 
und  iin^aut  wurde,  schwebte  der  Hauskommission  die  «Schaffung 
geeigneter  Wirtschaffslokalitäten  im  Änschluss  an  em  etwa  im  Hinter- 
hause  zu  erricht^es  CaK-Restaurant**  vor.  Leider  konnte  dieses 
Projekt,  das  wie  kein  anderes  dazu  angetan  wäre,  die  Mitglieder  zu- 
sammenzuführen,  die  Kollegialität  zu  heben  und  zu  fördern  und  dm 
Vereine  neue  Mi^ieder  zuzuführen,  nicht  ausgeföhH  werden.  Doch 
wenn  nicht  alle  Änzcichcn  trügen,  wird  auch  dieser  Wunsch  in  viel- 
leicht nicht  allzuferner  Zeit  in  Erfüllung  gehen. 

Die  finanzieUen  Opfer  des  Vereins  für  die  Pflege  der  Gesellig- 
keit waren  in  den  ersten  drcissig  Jahren  seines  Bestehens  verhältnis- 
mässig klein,  betrugen  jedoch  im  Jahre  1895  687  Fr.,  m  den  fol- 
gcnden  Jahren  je  etwas  über  800  Fr.,  um  un  Jahre  1900  die  Summe 
von  1390  Fr.  zu  erreichen;  1904  wurden  1533  Fr.  verausgabt,  1905 
946  Fr.,  1906  nur  noch  800  Fr.  Die  Ausgaben  wuchsen  daim  all- 
mählich wieder  bis  auf  1200  Fr.  an.  Das  Jubiläumsjahr  wird  aber 
sicherlich  auch  für  die  Vergnügungskasse  ein  „Rekordjahr"  sein. 

Trotz  dieser  grossen  Ausgaben  ist  es  jedoch  nicht  mögUch, 
alle  Vercmsanlässe  ohne  die  finanzieHe  Mithilfe  der  Teündimer  durch- 
zuführen.  Für  die  Veranstaltungen  in  der  Tonhalle  wu-d  z.  B.  ein 
bescheidenes  Eintrittsgeld  erhoben. 

Wie  werden  die  vielen  i\nlässe  durchgeführt?  Auf  diese  Frage 
dürfen  wir  mit  berechtigtem  Stolz  antworten:  „Durch  eigene  Kraft 
In  des  Vereines  „Kinderjahren«  trugen  sozusagen  alle  Mitglieder 
zum  guten  Gelingen  der  Anlässe  bei,  durch  Gesang,  Deklamatiwieii, 
Theaterstückchen  u.  a.  m.  Nach  und  nach  bildet«!  sich  die  „freien 
S^tionen**,  die,  vom  Vereine  nicht  nur  moralisch,  sondern  auch 
finanziell  unterstützt,  es  sich  zur  Aufgabe  und  Pflicht  machten,  die 
Anlässe  zu  verschönern.    Letztere  weisen  dadurch  eine  Mannig- 
faltigkeit auf,  wie  sie  nur  in  wenigen  Vereinen  geboten  werden  kann. 
Die  Gesangs-,  Instrumental-  und  Turnsektion,  der  Dramatische  Klub 
und  hin  und  wieder  sogar  ein  , Vereinskomiker ^  bringen  ernste  und 
hiatere  Sachen  und  hakm  es  bis  jetzt  meisterhaft  verstanden,  die 
FestUchkeiten  so  zu  gestalten,  dass  sie  nicht  nur  im  Vereine  eme 
grosse  Bedeutung  erlangt  haben  und  von  den  Mitgliedon  und  deren 
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Angehörigen  immer  mehr  geschätzt  werden,  sondern  auch  für  weitere 
Kreise  der  Stadtbevölkerung  Zugkraft  besitzen. 

Hallen  unsere  Vereinsanlässe  auch  eine  Schattoiseite?  Leider 
ja ;  sagen  mr  aber  gleich,  dass  die  Nachteile  den  Vorteilen  so  nach- 
stehen, dass  sie  kaum  in  die  Wagschale  fallen  dürften.  Es  ist  ganz 
unverm^dlich,  dass  in  einer  Handelsstadt  wie  Zürich  stets  „Kauf- 
leute'' zu  finden  sein  werden,  deren  Charakterfestigkeit  leider  nicht 
gross  genug  ist,  um  bei  Festlichkeiten  das  richtige  Mass  immer  recht- 
zeit^  erkennen  zu  können.  Begreiflicherweise  werden  dadurch  Ar- 
beitskraft und  Schaffensfreudigkeit  mehr  oder  weniger  l)eeinträchtigt; 
der  Geschäftsherr  ist  unzufrieden  und  der  Kaufmännische  Verein  Zürich 
läuft  Gefahr,  dass  den  Sympathien,  deren  er  sich  in  so  hohem  Masse 
auch  l>ei  der  Prinzipalschaft  erfreut,  Abbruch  geschehe.  GlQckllcherweise 
gehören  aber  diese  Fälle  von  Pflichtvergessenheit  zu  den  Ausnahmen. 
Anderseits  könnte  ims  der  Vorwurf  gemacht  werden,  der  Kaufmännische 
Verein  Zürich  verschliesse  sich  der  Erkenntnis,  dass  die  unzähligen 
grossen  und  kleinen  Feste  und  festähnlichen  Veranstaltungen  jeder  Art, 
für  deren  Vorbereitungen  allein  eine  kostbare  Zeit  in  „Sitzungen''  ge- 
opfert wird,  nachgerade  drohen,  zu  einer  Landeskalamität  auszuarten. 
Doch  so  schwarz  sieht  diese  „Gewitterwolke"  nicht  aus.  Jeder  Ver- 
band und  jeder  Verein  hat  naturgemäss  auch  eigene  Interessen  zu 
verfechten,  und  diese  darf  und  kann  der  Kaufm.  Ver^n  Züridi  nicht 
preisgeben. 

Wir  wissen  uns  einig  mit  dem  Verfasser  des  1 8.  Jahresberichtes, 
der  darauf  hinweist,  dass  die  „Geselligkeit  wohl  mit  Recht  als  die 
Seele  und  das  fesselnde  Band  der  Glieder  einer  Vereinigung  be- 
trachtet werden  darf.  Mag  ein  Verein  noch  so  ernste  Tendenzen 
befolgen,  sein  Bestehe  könnte  nicht  von  langer  Dauer  sein,  wollte 
er  der  Pflege  der  Geselligkeit  ganz  entsagen.  Nur  diese  vermag  die 
Mitglieder  einander  näher  zu  bringen  und  ein  recht  gesundes  Vereins- 
leben, den  Sinn  für  Gemeinnützigkeit  und  die  wahre  Freundschaft  zu 
erhaltmi  und  zu  fördern.  Sie  ist  auch  Imstande,  einen  Jeden  ül>er 
das  Alltägliche  hinauszuheben  und  uns  neue  Tatkraft  zu  fleissigem 
Schaffen  einzufiössen." 

Es  lelie  die  Gesell^eit! 


Dit  Btdntog  d»  frden  SekUonen  im  Vereinsorganian«,. 
Wenn  im  Kaute.  Vewin  Zürich  von  den  freien  Sektionen  die 
^       «.  h«HWt      sid.  «m  jene  Ve«inigu„gc„  von  MitgUedem. 
die  mcht  nur      „Pflege  der  GeseUigkeil"  auf  ihr  Börner  gwchriebe.^ 
haben,  sondern  die  damit  »Kb  einen  h»her«  Zweck  verbinden  und 

ülT-ft^i^"^'^'  *"  ™  der  „Klub- 

«agiwder  hegt.  Diese  Vereinigungen  sind  im  Uufe  der  Zeit  «g«,t. 

liehe  „Vereine  im  Verein"  geworden,  haben  dte  eigene  Stahiten  und 

«Ben  e««K«  Vorst«Kl  und  werden  msgesamt  mit  dem  Namen  .freie 

S*ho««   bezeichnet.    Diese  freie  Sektionen  waren  von  an 

wichtige  Faktoren  im  Vereinsleben,  insbesomiere  dmrh  ihre  Betiti. 

8«^aul  dem  Gebiete  der  Geselligkeit,  und  ihre  „Geschichte"  ist  mit 

«•«J«igen  des  Kmitaannischen  Vereins  Zürich  eng  verknüpft 

In  den  „achfolgenden  Zeilen  woUen  wir  die  wichtigsten  Daten 
itirer  Entstehung  und  EniwicMung  festhalten. 

■Die  älteste  Selition  ist 

Die  Gcangisektion. 

erst.„Th  'r''  ÄW»rk  im 

ersten  Jahre  semes  Bestehens  begreiflicherweise  in  erster  Linie  auf 

^l^r^'^f^  Tätigkeit  und  auf  die  berufliche  ÄusbUdung 
«««r  Mitglieder.  Damit  aber  auch  der  fernere  Zweck  de.  Verete 
erre^ht  werde,  die  Förderung  kollegiallscher  Gesimiung,  wurde  im 
zwejto.  Ve«,insjahre  (1862)  schon  die  Etaführung  regelmässiger  Ge- 
»ngsflbungen  beschlossen,  die  den  erfreulichsten  Erlolg  hatten.  Die«, 
jungen  standen  direkt  unter  der  Aulsicht  des  VerdMvo,st«.des 
wd  die  Veremskasse  kam  auch  für  alle  Kosten  auf. 

Die  .SJtager-  gaben  sich  im  Jahre  1870  eine  eigene  Organi- 
sation um  mehr  Selbständigkeit  und  UnabhfagigkeH  vom  „St/mm- 
verem  zu  erlangen.   Da,  Jahr  1870  Ist  somit  das  eigentliche  Qeburts- 
«i^  ,Ges««ssektion-.   Diese  einschneidende  Neuerung  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Zahl  der  Sektionsmitglieder  «a  40  anstieg 

Die  Gesan^tion  hatte  da,  seltene  GWck,  während  der  ersten 
~*  J-hre  Ihn«  Bestehens  in  Herrn  C.  Schnüä,  den  nämliche« 
tüchtigen  und  erprobten  Dirigenten  an  der  Spitze  zu  haben.  Dewen- 
ungeachtet  war  der  Mitgliederwechsd  nn  Jahre  1881/82  so  gross,  dass 
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das  ungleiche  Stimmenverhältnis  die  für  das  Neujahrsfest  in  Aussicht 
genommene  Äuiführung  verunmöglichte.  Die  Uebungen  mussten  sogar 
ganz  eingestellt  werden,  was  den  Leiter  veranlasste,  seinen  Dirigenten- 
stab niederzulegen.  Der  Vereinsvorstand  nahm  sich  selbst  der  Sache 
an  und  richtete  an  alle  Mitglieder  ein  Zirkular,  welches  das  gewünschte 
Resultat  zeitigte.  Die  Gesangssektion  erhielt  Zuwadis,  wurde  rekon- 
stituiert und  wflhlte  einen  neuen  Dirigenten.  Hls  letzterer  schon  nach 
zweijähriger  Tätigkeit  zurücktrat,  hielt  die  Sektion  ihre  Uebungen 
g^neinschaftlich  mit  einem  ebenfalls  kleinen  Gesai^rein  der  Stadt  ab, 
doch  wflhrte  dieses  Verhältnis  nicht  lange.  Es  gelang  der  Sektion 
auch  dieses  Mal,  bald  wieder  einen  Dirigenten  zu  finden. 

Die  Reoiganisation  des  Kaufan.  Vereins  Zürich  im  Jedire  1887/88 
ist  auch  an  d^  freien  Sektionen  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die 
Gesangssektion  hat  aber  diese  Klippen  ebenfalls  glücklich  umschifft 
und  ist  alsdann  so  erstarkt,  dass  sie  im  Jahre  1891  dem  Limmattal- 
Sängerverband  betreten  konnte.  Im  Jahre  1892  hatte  sie  zum  zweiten 
Male  das  Glück,  in  der  Person  des  Herrn  H.  Utzinger  einen  trefflichen 
Dirigenten  zu  erhalten,  der  alle  Eigenschaften  eines  tüchtige  Musikers 
und  erfahrene  Leiters  in  sich  vereinigt  und  es  verstanden  hat,  die 
Sektion  in  gesanglicher  Beziehung  auf  eine  hohe  Stufe  zu  heben. 
Im  engen  Rahmen  des  Vereins  und  im  öffentlichen  Wettbewerbe  hat 
er  die  wackere  Truppe  seit  fast  zwanzig  Jahren  von  Sieg  zu  Si^ 
geführt. 

Die  Erfolge  seiner  Arbeit  zeigten  sich  bald.  Die  Sektion  trat 
am  3.  Juni  1894  zum  erstenmal  an  die  Oeffentlichkeit,  wenn  wir 
es  so  nennen  dürfen,  indem  sie  am  Limmattalsängerfest  teilnahm, 
wo  ihr  Wettlied  günstig  beurteilt  wurde.  Sie  feierte  im  folgenden 
Jahre  ihr  25jähriges  Jubüäum,  scheint  sich  aber  dabei  so  ange- 
strengt zu  haben,  dass  ihr  die  „Nachwehen*  tief  ins  Leben  schnitten. 
Sie  erholte  sich  trotzdem  ziemlich  rasch  und  nahm  im  Jahre  1898 
mit  vortrefflichen  Leishmgen  regen  Änteü  am  Unterhaltungsprogramm 
des  Zentratfeste^  des  Schweiz.  Kauhn.  Vereins  in  Zürich. 

Ein  Gedenkstein  in  den  Ännalen  der  Gesangssektion  ist  das 
erste  öffentliche  Konzert  im  Jahre  1900,  mit  welchem  die  S^on 
bewies,  dass  sie  in  jeder  Richhmg  grosse  Fortschritte  gemacht  hatte, 
wahrend  bisher  der  leichte  Volksgesang  gepflegt  wurde,  konnte 
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llo„  f  7  M  r":"'«*"  Voll«ges«g  fll«g,ga.^en  werden.  Ob- 
«Aon  d«  ZUU  d«r  Äkäven  nicht  «mehmen  wollte,  hatte  die  Sektion 
«  J-ue  .905  ri,  Gastverein         „Zunftsängerlest"  in 

« w  ^  ^  Sängerfestes  in  Zürich 

TwiT^  ^'"^         •-'o'g-ch-,  wurde  docl. 

*«  Wettl«d  der  Sektmn  am  I.  Zentralschwrfxeri«*«,  Sangerfest  in 
Altdorfsehr  günstig  Inmrteilt.    ÜB«r.  Stoger  wollten  „fchTauf  ihre^ 
^J*«««.  «««iKm.  im  Qegentefl,  ™d  so  zogen  sie  bereits  im  Jahre 
1907  w»der  «.s,  um  am  Fricktalischen  Ges«.gfest  in  U«l«rtw,g  i«, 
TdZT  :  T"^      konkurrier«,.   Di.  kehT,,^ 
»^  Freude  aller  J«itgli«ier  des  Kaufe,.  Vereins  Zürich  mit  dem 
'^  "^"'''^  «urflck.    Dieser  sollte  bdd  einen  wilrdig«. 
N^folger  erhalten,  dem,  am  5.  und  4.  JuH  1910  «*enTT 
Seküon  «n  Thurg«nschen  K«rtomrf,angerfest  in  Bischofszell  ebenfalls 

wiederum  den  ersten  Rang  behaupten. 

r.«,nf'n"rJ'*"^  ^  ^  ■■'"^«r  Einführung 

(1900)  die  Jato,  abgehalten  und  fanden  bald  eine  so  günstige  Aut 
nähme,  dass  der  grosse  Saal  im  Vereinshau»  nicU  Mhr  genügen 
konnte  und  dk  Konzerte  in  den  grossen  Muriks«!  des  Konserva- 
rnrnna  verlegt  werd«,  mussten. 

Trotz  dieser  hervorragenden  Leistungen  und  der  dam»  ver- 
bu^enen  Arbeit  wurde  der  .St«nmverem«  in  ««rkernnrnswerter  Weise 
dard,a,B  .«At  Yemachttsslgt.  Die  Gesangssektion  lässt  sich  stets  mit 

Vortrage  die  Teilnehmer  der  mamügWtigen  VermMtaltungen  und  Ä„. 
^  des  K«.fa.  Vereins  Zflrich.  Sie  verschönert  die  Herrenabende 
f  ^TT"""""'"""'-       «»«««»Unterhaltungen  in  der  Tonhdle 
S!r£    S^M."         ^««»i^Hlftmg«.  im  Frühjahr  und  im 
nerüst.   Sobald  der  Vereh,  ihrer  bedarf,  folgt  sie  seinem  Rufe. 

Der  Dramatische  Klub. 

Dem  mm  mch  M  der  „Dramatische  Klub^  die  zweite  freie 

2!    m'n  !  ^''"^  ^  bestand 

tme  .Dilettantemibteüiing«  für  Yortragsöbungen  und  dramaüsches 
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Zusammenspiel.  Sie  löste  sich  aber  infolge  Abreise  ihres  Grflnders  bald 
vieder  auf.  Die  ÄuffOhrung  zweier  Lustspiele  in  deutscher  und 
französischer  Sprache,  anlässlich  des  fünften  Stiftungsfestes  des  Vereins 
im  Jahre  1866,  bildete  ohne  Zweifel  d^  Anstoss  zur  Qrfindung  ein^ 
^Dramatischen  Klubs'',  die  im  Wmter  1867/68  erfolgte. 

Dieser  Klub  gab  schon  in  seinem  zweiten  Lebensjahre  acht  Vor- 
stellungen, wovon  zwei  vor  eingeführtem  Publikum.  Er  steUte  sich 
die  Aufführung  kleinerer  Theaterstücke,  das  Ueben  im  Deklamieren 
und  die  Lektüre  emschlägiger  Literatur  zur  Äufgabe.  Seine  Mitglieder- 
zahl war  nie  eine  grosse,  obschon  es  von  jeher  m  der  Nahw  sräes 
Arbeitsprogrammes  lag,  die  Anlässe  des  Vereins  hervorragend  zu 
bereichem  und  zu  verschönern.  Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung, 
dass  dieser  Träger  der  Geselligkeit  im  Kaufmännischen  Verein  Zürich 
immer  unter  den  Nachteüen  einer  kleinen  MilgUederzahl  und  starker 
Mutationen  in  Leitui^  und  Bestand  zu  leiden  hatte. 

Auch  dieser  Klub  trat  mit  gutem  Erfolg  an  die  Oeüentiichkeit 
Er  feierte  im  Jahre  1877  den  zehnten  Geburtstag  durch  mn  klemes 
Fest,  an  dem  die  Mitglieder  des  Stammvereins  ihre  Sympathie  durch 
eine  so  rege  Teilnahme  bekundeten,  dass  der  Anlass  zu  einem  wahren 
Vercinsfeste  wurde. 

Als  tüchtige  organisatorische  und  schauspielerische  Kraft  aus 
spateren  Jahren  ist  speziell  Mitglied  K.  Kraut  zu  erwähnen,  der  einem 
Regisseur  von  Beruf  wenig  nachgab. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  Aktiven,  wie  schon  erwähnt,  nie  gross 
war,  so  hat  doch  der  Dramatische  Klub  im  Kaufmännischen  Verein 
Zürich  stets  Vorzügliches  geleistet,  insbesondere  m  d^  Jahren  1906 
und  1907,  in  welch«i  sogar  „üraußührungen**  über  die  Bretter  gingen. 
Das  Jahr  1908  brachte  ihm  aber  eine  so  heftige  Krisis,  dass  der 
schwache  Lebensfaden  zerriss.  Wer  kann  sich  aber  heutzutage  emen 
kaufmännischen  Verem  ohne  „Dramatischen''  vorst^?  Das  ist 
«Äifach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  und  in  der  Tat  Hess  die  „Rekon- 
stihiicrung^  nicht  lange  auf  sich  warten.  Am  20.  Dezember  1909erbUckte 
der  neue  Klub  das  Licht  der  Welt  und  im  folgenden  April,  anlässlich 
des  Herrenabends,  waren  seine  Mitglieder  ganz  „auf  der  Höhe". 

Der  Dramatische  Klub  arbeitet  nun  wieder  wacker  und  unter 
guter  Leitung  im  Interesse  unserer  geselligen  Besfrebungen.  Nadi 
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Me  Tornsektion. 
Die  Tan»ekfio„  ist  die  drittälteste  freie  S*B«„    Sl*  . 
im  Jahre  1877  gegründet,  hat  «her  dm.  v 

«  das  Jahr  18W  «.rflcfeeiSt.  ^-^-ch.cl^te.  die  l^reils 

Frühzeitig  machte  sich  im  Verem  d.<:  R„^-  , 
l«-8en  Mitglieder  der  Wohlhrt  ge3er  ll  H  ~L 
«nie«  «.  lassen.    Es  wurde  de^h     ,  .'-'^'"*"^«'  »«5«»% 

««««tzürcherischenwZX^,^^^^^^ 
öemzulolge  die  .Kauflerte"  ^^.11?^  /  T  ' 

die««  Vereins  .ei,„eh^C.L^'";l:^^ 
tragsjahre  die  durchschnittliche  BeJZ«. 
««hm  sie  schon  im  ^  J.hreTaTj  7"" 
«fcht  Ufr  gerechtfertigt  fanH   h        !      '  Vorsfaiwl 
i«-«o  "«^«enigt  fand,  den  verhältnismässig  ffro««.  r  •. 

Mtager  auszuwerfen.   Die  Vereinbarung  mTäTZn^T     ^  ^'^ 
™  Jahre  1869/70  gleich««  e™«Z 
«5»i«»er  des  Kauta.  Vereins  Zü^T' 
«^»en  konnten,  gegen  e^eTnl^^CHn" 
•-ch  für  ^edes  AUtgUed.  mit  dreimonatUcW  VoTusheiL" 
Im  Jahre  1877  taten  sich  dann  ein»»  Mu^v  ^ 

«Sudeten  die  .T^ktion-.    iSlTd.fcS  T 

b.n»W%  die  „etigen  TurnloicalMen  v 

h-t  die  Turnsektion  ununterbrodnm  jeder«i  it^U^'^T 

Programm  der  Änlässe  des  Kaufm  7- 

ihr  Auftretan  ir«^  •  Vereins  Zürich  mi^ewirkt.  ««m 

»"  nuiiremi  ngwidwie  möglich   war     Bald  w 

»«"«nmen  Turner  geschmackvolle  Reck-'  bJ™1  .TL  "^"^ 
ausführen,  bald  einen  amnutigen  S,^;r^.  ^-^^""""««n 
*aia;  Stai»..  Keulen  „«i  ir«.--K  einen  wilden  Indianer- 

.  »I»-,  Keulen,  und  Frewbungen  erfreuen  unsere  Äuffen  pZTT 
•fcr  RH  «ugen  von  Mut.  Kraß  und  Gew^lZJ!^^ 

Die  Tumseküon  liess  es  bei      A,i^-t  •   ^  ^ 
V«in,anl8ssen  nicht  bewend^^    l^h  1"*  t  "»^  ^ 

und  trat  deshalb  m  Jahre  iSst  d^ f 

innre  iöö5  in  den  kantonalen  und  eidgenössiscli«i 
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Turnverein  ein.  Im  Jahre  1 887  konkurrierte  sie  zum  ersten  Male  an  einem 
kantonalen  Turnfeste  (in  Zürich-Äussersihl)  und  kam  in  den  57.  Rang; 
im  Jahre  1890  machte  sie  den  Wettkampf  am  Kantonalturnfest  in 
Zürich-Enge  mit ;  im  folgenden  Jahre  zog  sie  an  das  Glattalturniest  nach 
Wallisellen,  von  welchem  sie  mit  dem  ersten  Lorbeerkranz  im  Sdtäons- 
iumen,  dem  ersten  Einzelkranz  im  Kunstturnen  und  dem  ersten  Ober- 
turnerpreis zurückkehrte.  Es  scheint  der  Turnsektion  nachher  ähnlich 
g^angen  zu  sein,  wie  der  Gesangssektion;  die  Mi^lieder  wollten 
auf  den  Lorbeeren  ausruhen,  was  die  Sektion  so  schwächte,  dass  sie 
am  Kantonalturnfest  1893  nicht  teilnehmen  konnte.  Drei  Jahre  später 
rückte  sie  aber  wieder  mit  flotter  Mannschaft  an  diese  kantonale  Ver- 
«isialtung  nach  Kfisnacht  aus.  Im  Jahre  1897  sehen  wir  die  Sektion 
zum  ersten  Male  an  einem  eidgenössischen  Turnfest  in  Schaffhausen 
konkurrieren,  wo  sie  einen  Eichenkranz  eroberte;  sie  beteitigte  sich 
1899  am  Kantonaltumfest  in  Thalwil,  1900  mit  zwölf  Mann  am  eid- 
genössischen Turnfest  in  La  Chaux-de-Fonds. 

Äuch  die  Turnsektion  hat  ihr  „Gedenkjahr";  es  ist  dies  das 
Jahr  1902,  in  welchem  sie  in  Wetzikon  zum  ersten  Male  mit  einem 
kantonalen  Lorbeerkranze  ausgezeichnet  wurde.  In  das  gleiche  Jahr 
fällt  auch  die  Feier  des  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens  der  Turn- 
sektion. Wenn  auch  der  turnerische  Erfolg  im  nachfolgenden  Jahre 
am  eidgenössische  Turnfest  in  Zürich  nicht  gleich  gut  war  und 
die  Sektion  nur  den  Eichenkranz  erhielt,  so  kehrte  sie  doch  mit 
lorbeergeschmückter  Fahne  ins  Yereinshaus  zurück:  sie  holte  w^stmis 
im  „Turnfahrtenwettkampf^  einen  der  ersten  Lorbeerkränze. 

Ein  besonderer  Stern  schemt  von  diesem  Zeitpunkt  an  über 
unserer  Tumsektion  zu  leuchten;  denn  „Eichenlaub"  wurde  seither 
keines  mehr  an  ihre  Fahne  geheftet.  Sie  konkurrierte  1904  am  Gktt- 
und  Ummattal-V^bandstumfest  m  Ohlendorf,  1905  mit  zwölf  Mann 
am  Kantonaltumfest  in  Ilster,  erhielt  1906  mit  zwanzig  Mann  zum 
ersten  Mal  einen  eidgenössischen  Lorbeerkranz  in  Bern,  war  1908 
mit  36  Mann  am  Kantonaltumfest  m  Horgm  Im  dritten  Rang,  hotte 
sich  1909  mit  32  Mann  einen  eidgenössischen  Lorbeer  in  Lausanne 
und  ist  auch  im  Jubiläumsjahr  1911  vom  Kantonalturnfest  in  Winter- 
thur  mit  lorbeerbekränztem  Banner  In  ZfUrIch  gezogen. 
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Dieser  Tätigkeit  schüesst  sich  noch  dl«  T«li«.i. 

Sektion«,  huldigt  auch  die  flltersrierdrpf  '  .  ^ 
ihr  H-optzweck  ist  jedoch,  den  i^^  zTjJ^^Ll^'^'' 
Verem  Zürich  Gelegenheit »  ge,«,  S™^!?^^,  .  hT 
.Männertu„,en-  ge«»d  rJ  Tn^^T  7^  u 

♦«n^rs,  des  Herrn  Konrad  Leimbache^^h^T  7^"*«"  ^ber- 
•«Kle  schweizeri«*^  HWnnZT^'  S  T 
eä««tllche«  Tnrnseklion  und  tTL  1«  Stütze  der 

Zürich  .Heesen,  dass  auc*  sie  «  v^^S^Lt  ^^"^ 
nun.n.ern  d.ch  «hlgehn^ene  D^h":^*  rlTeltel'"^^^"^- 

Die  InstnunentabektioB. 

Der  Kauhntenische  Vaein  besiM  oS- 
ist  schon  an  und  für  sich  Z^f        !  Orchester  I  Dies 

«-.I.    •    j.  "Ereignis";  denn  die  V<».>i_  •  j 

Schwwi,  die  neben  den  bereits  iren««-»   '    .     ^  ^"«ne  ««  der 

«digesundgutansS^Zl^.^""^^  ""^^ 
««riss  nicht  ZJ^^  können. 

Die  Inshumentalsektion  wurde  »m  n 
"««  ist  somit  fünfzehn  Jahre  Z  l    J  i    "^^  ^^«^«""l«* 
teüungen.  d.sOrchel^^^Z.trS''  T^""^' 

-er  ^«^anniscbeTL^;:::;^^,^^^^  T 
lfl«hen  Jahres  erfolgreich  aultreten.    MrZT.Z  ^ 
•■«.  flnias««.  de.  St«n«««ins  regen  ^   "  ^ 

««»«l>t  l»is  heule  bei  ieder  «.nt.  *'«  «e  sich  flber- 

ws.  w  '       entsprechenden  Geiemiha»  wu—  i- 

Wir  begreifen  ohne  weiteres   d.«  i._7V^ 
««h  der  vielen  Schwieriri^         «me  fr«e  Sektion,   die  sich, 
Tthi,u^     T  f™"*"^*«"  Mrfolge  des  häufigen  Mitcliede,  «J 
UBventemrediseis,  in  nnenfw«rfo,  „    •      „        "utgueder-  und 

und  ausser  dem  Ktufeu  Verebt  Zürich  mit  17  KoJ 
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zerten  auf,  worunter  ein  Gratiskonzert  in  der  Schweiz.  Anstalt  für 
Epileptische,  ein  öffentliches  Promenadenkonzert  und  je  ein  Konzert 
in  Bern  und  Interlaken  anlässlich  des  Centraifestes  des  Schwei- 
zerischen Kaufm.  Vereins.  Es  sei  hier  zu  Ehren  der  Sektion  ganz 
besonders  hervorgehoben,  dass  das  Konzert  in  der  Anstalt  für 
Epileptische  in  Zürich  V  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholt  wurde  und 
somit  zum  ^eisernen''  Bestandteil  des  Jahresprogramms  gerechnet 
werd^  darL  Das  Konz^,  verbunden  mit  einer  Ab^unterhaltung,  das 
die  Sektion  alle  Jahre  ihren  Passivmitgliedem  bietet,  wird  stets  gut 
besucht  und  findet  in  der  stadtzürcherischen  Presse  jeweilen  die 
freundlichste  Beurteilung. 

Die  Leitung  der  Sektion  liegt  seit  dem  Jahre  1903  in  den 
HHnden  des  Herrn  C.  Braun,  der  es  wirklich  verstanden  hat,  die 

Instrumentalscktion  zu  einem  tüchtigen  Orchester  heranzubilden,  das 
dem  Verein  zur  Zierde  gereicht  und  manchem  Jünger  Merkurs  zu 
seiner  musikalischen  Wdterbildung  dient 

Die  Schützensektion. 

Die  Schfitzensektion  ist  die  jüngste  freie  Sektion  des  Kaufm. 
Vereins  Zürich.  Sie  wurde  am  23.  Januar  1910  von  18  Mitgliedern 
gegründet  und  besitzt  nur  AktivmitgUeder,  deren  Zahl  am  Schlüsse  des 
ersten  Jahres  sdion  auf  achtzig  angewachsen  war.  Die  Sdction 
bezweckt  die  Förderung  des  Schiesswesens  durch  die  Heranbildung 
guter  Schützen.  Wenn  sie  zur  Pflege  der  QeselUgkeit  im  Vereine 
etwas  beitrage  kann,  so  ist  sie  selbstversUhidlich  gerne  dazu 
l>ereit;  dies  bewies  sie  schon  anlässlich  des  grossen  Waldfestes  1910 
im  Sihlwald,  wo  sie  das  „Flobertschiessen"  vorzüglich  anordnete  und 
flott  durchführte. 

Die  mUitärpfUchtigen  Mitglieder  des  Kauhn.  Verems  Zürich 
finden  m  der  SdifitzensekHon  nicht  nur  gute  Gelegenheit  zur  Ab- 
solvicrung  der  vom  eidgenössischen  Militärdepartement  vorgeschrie- 
benen Schiesspüicht,  sondern  auch  Ansporn  und  Anleitung  zum 
Ueben  mit  dem  „Stutzer''  und  der  „Pistole*.  Die  Schützensektion 
hat  nicht  gezögert,  sich  in  den  kantonalen  und  eidgenössischen 
Schützenverein  aufnehmen  zu  lassen.  Sie  konkurrierte  im  JubUüums- 
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am  kmhmalen  Schützenfest  in  Zürich  und  holte  «Vi. 
Kranz  mit  silbernem  Becher.  *"*  ^ 

_Die  Schäta««Hian  zSkh  heute  nahezu  hundert  Mitglieder  ein 
B™.  ^  sehr  sie  von  den  militärpflichtigen  Aülgü«tern  ^»13 

Verein  Tw^^  "««^  «auf«. 

Stenographische  Sektion  Oehehhefteri— , 

Äuchdie  C^Hrfsbenrer-^enographen  des  Kaufmännischen  Vereins 
Zwich  haben  sich  zu  emer  Scktinn«  .  Vereins 

November  1892  gegründT;„dtlr  f.'T"*^*'^  Sie  «ml,  i.« 
rieht  in  der  deutSn  ^^l!  ^""^  ^  •««»8r.i*i«:hen  Unter- 
Ferner  n^  ^r^  T^y"'  Fremdsprachen. 
Fr««.  ^*  "  «^»«"«»"gen  Zusammenkünften  stenographische 
FragHi  von  allgemeiner  Tragweite  zur  ni.k..~:  ""^«pniscne 
für  die  Verbrßit„„„  a    r  u  .  !  ^»kuwon  bnivm  und  sich 

bil  G"belsbergi«*en  Schnellschrfft  Interessieren. 

wöche^L^'ü^^ir!^^         ™  ^'"'^  «-"-^ 
L«tajg  stehen.    Wenn  auch  die  Selrtion  nur  eine  still.  T«tigkeit 
"Haltet,  so  ,st  sie  doch  schon  manchem  MtteHMfe  d»rrl.7;     .  ! 
FortbUdung  in  der  Kunst  der  KnrrJZ         ~  systematische 
-"K    »er  lumst  der  Kurzschrift  von  grösstem  Nutzen  gewesen. 

Die  „Stenographische  Sektion  Gabelsbergerianer"  ist  JM^ 
schweizerischen  Zentralvereins  lOr  Gri-bbeLerlLoln^!^ 
d^s^ssen  deutschen  S.enogr,phenbuZtl!L.5^^^^^ 

somien,  «.  d.e  Sprachklubs,  von  der  Fortbildm««*«^  «.iZS' 


»fad         tt'^vT;?'  ^"^^  •"-«  «««chWen- 

»MM,  öcr  .SchachWub**  und  die  Wanm^ulrtinn« 

Erwin««««  fkidim.  -Warensektion  ,  mögen  noch  kurz 

I>er  Schachkliiii. 
«««"II  ™  mit  starkem  Mitgliedcrwechsel  zu  käniDieii*  luM  *«ku 
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vieler  Jahre  tüchtig  gespielt;  Schachturniere  wurden  abgehalten  und 
mit  andern  Schachklubs  Verbindungen  angeknüpft  £)er  Klub  v^Ogte 
über  ^e  reichhalt^e  Fachliteratur,  wurde  aber  durch  den  Umbau 
des  „Seidenhofes''  in  seinen  Zusammenkünften  so  gestört,  dass  er  im 
Jahre  1893  nur  an  wenigen  Abenden  spielen  konnte  und  bald  darauf 
seine  Tätigkeit  ganz  einstellte.  Die  BemOhungen  des  Veremsvorstandes, 
einen  neuen  Schachklub  ins  Leben  zu  rufen,  hatten  bisher  leider 
keinen  Erfolg. 

Die  WareosekUon* 

Die  Lebensdauer  der  Warensektion  war  eine  noch  kürzere,  als 
diefenige  des  Schachklubs. 

Im  Jahre  1871  wurde  vom  Vorstand  des  Kaufnu  Vereins  Zürich 
eine  Waremnustersammlung  angelegt  und  deren  Verwaltung  einer 
fünfgliedrigen  Kommission  anvertraut.  Gleichzeitig  wurden  Dis- 
kussions- oder  Vortragsabende  eingeführt,  um  die  „Waren*  nach  Her- 
kunft, Entstehung,  Gebrauch,  Wert  u.  s.  w.  eingehend  zu  beleuchten 
und  zu  besprechen.  Änno  1872/73  wurde  eine  „Warensektion"  ge- 
bildet, an  welche  die  Warensammlung  überging.  Die  Suche  nach 
einem  gee^(neten  Platze  für  die  Sammlungen  bereitete  der  Sektion 
bald  schwere  Sorgen.  Trotzdem  diese  Frage  im  Jahre  1878  durch 
den  Bezug  anderer  Vereinslokalitäten  glücklich  gelöst  werd^  konnte, 
wollte  die  Warensektion  nicht  mehr  recht  gedeihen.  Die  Mitglieder- 
zahl war  zu  klein  und  der  Wechsel  zu  gross,  so  dass  im  Jahre  1879 
von  der  Warensektion  nur  noch  die  „Warensanunlung''  übrfe  blieb. 


Da  bis  jetzt  so  viel  von  der  „Gesell^it''  die  Rede  war, 
könnte  man  gewiss  ohne  weiteres  annehmen,  sie  sei  im  Kaufmännischen 
Verein  Zürich  so  weit  gediehen,  dass  sie  nicht  noch  besonders  geh^t 
und  gepflegt  werden  müsse;  sie  gehört  ja  schon  statutengemäss  zu 
den  „Zwecken''  des  Vereins.  Wer  sich  aber  im  Vereinslcben  um- 
weht, wird  bald  die  Wahrnehmung  machen  müssen,  dass  es  nicht  so 
leicht  ist,  wahre  Kameradschaft  und  KoUegiaütät  zu  pflegen.  Die 
Gründe  hi^  sind  verschiedenartiger  Natur.  So  erfreulich  die  grosse 
Zunahme  der  Mitgliederzahl  und  die  immer  mehr  ins  Gewicht  faUende 
Bedeutung  des  Verbandes  ist,  so  ist  es  doch  eine  unumstösslidie 
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T^he.  dass  d.ese  Ausdehnung  des  Vereins  em.  Ämrilhenmg  der 
M.^eder.        s«  in  kkinen.  Vereinen  so  schöne  Früchte  zeitigt 
g«d«u  «runmSgficht.  Im  Lesesaal,  der  übrigens  nicht  zu  Konv^r^ 

^TT^'^'T  '''''  ^  "^«^  oJä^Tl 
ZaW  der  fle.ss«en  Besucher  und  .rtfadigen«  Leser  ist  im  Grunde 

g«H«nn«H  verschwindend  klein.  In  den  Kursen  unserer  Fortbildungs- 
«*«le  treffen  sich  nur  wenige  Mitglieder  in  der  gleich«.  Kta«,  V«Z. 
versanm,lungen  gibt  es  nicht  viele  und  an  den  Vortrags-  u„  Diskus- 

die  iKenge  des  Gebotenen,  die  „Andacht'  1 
.HSrer    oder  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  den  iWndl^ 

^TZ  ^T*^"»«  ^  Verabschiedung  nötige  Zeit.  Damit 

■sl  «cht  gesagt,  dass  nicht  dieser  oder  jener  Kollege  die  Gelegen- 
h«*  «H*  benutzt,  seinen  Bekanntenkreis  zu  erweitert  aber  Ä 
«ll.gke, ,  wie  wir  sie  im  Ä^je  haben.  k«m  doch  «,  nicht  z«  ih^ 

h*«  .VeremsanMsse«,  «e  sie  im  vorangehenden  Äb«*nitt  er- 
wahnt  smd,  derart  nach,  dass  gesagt  werden  k&mte.  der  in  §  2  d 

t!.  ü^***'"^*""^'"^'«^  kollegialer  Gesinnung 

«Hl  «B«.  G^euigkeit-  werde  in  jeder  Beziehung  Genüge  gelZi 

tuende  eU  ^"""^  «in  u-d  hUd«.  d„e  wohl- 

Sonen^n  T  «^s  Vereins.    ,„  diesen 

J«ttonen  kam.  dw  flmrfherung  der  Mitglieder,  die  im  Qesamtverein 
.«f  so  v,ele  Schwierigkeiten  stösst.  überhaupt  gar  nkW^ZZ 
-^e„.  Wö«  fielen  eine  Oder  zwei  üebCentf..r  „i!:^ 

SAöon  gewählten  Stammlokale  gefolgt  sind.  Die  Ausflfl«  mHi 
W^enAbendunterhaltungen.  welche  die  f«rfen  Sektionen  MrTh  ver- 
ll^^wT*"  B-ehungen  der 

echt  kameradschaftlicher  Natur. 

YtTJ^'Ü"?*  "^"^  ein  und  demselben 

^mtlS' V'^^^^^^  " 
i^n  ,m  namhchen  Vereme  Turner  und  SchOI«,,  sich  zusammen 

wenn  „„  gleichen  Freundes-  und  KoIIegenkreise  Poesie  Z 
^12^^^  ^nd,  als  wenn  hiefür  die  Mit^hedsch-Ü  ^ 
^  Vereme  erworben  werden  müssle.    Wi«l  ««ch  hiebe!  vom 
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fmanziellen  Standpunkt  ganz  abgesehen,  so  ist  es  doch  viel  ange- 
nehmer, »alles''  beiemander  zu  fuiden,  als  in  mehreren  andern 
Kreisen  Änschluss  und  Bekannte  suchen  zu  müssen.  Besonders  in 
einer  grossen  Stadt  wie  Zürich,  wo  so  viele  Elemente  Verhältnis- 
mSss^  rasch  den  Sitz  wechseln,  indem  sie  von  einem  Stadtkreis  in 
den  andern  und  damit  von  diesem  Vereine  in  jenen  ziehen,  muss 
es  gewiss  viel  anregender,  viel  „heimeliger"  sem,  sich  im  gleichen 
Vereme  und  im  gleichen  Veremshause  zur  Uebung  verehiigen  zu 
können.  Finden  wir  uns  da  nicht  unter  Kollegen,  unter  Gesinnungs- 
genossen, deren  allgemeine  und  berufliche  Bildung  uns  Gewähr  bietet, 
dass  wir  uns  in  emem  Kreise  befinden,  in  den  wir  gehören  und  in 
dem  wu-  uns  wohl  fühlen  werden? 

Wenn  wir  nun  den  Schluss  ziehen  wollten,  dass  die  freien 
Sektionen  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  eme  grosse  Mil- 
gliederzahl  aufweisen  müssen,  würden  wir  uns  leider  sehr  täuschen. 
Dies  geht  auch  aus  einem  der  letzten  Jahresberichte  hervor,  dem  Fol- 
gendes zu  entnehmen  ist: 

„Das  äussere  Wachstum  geschieht  nur  m  sehr  langsamem 
Tempo.  Die  Aütgliederbestände  sind  nicht  selten  noch  Schwankungen 
nach  unten  unterworfen  und  stehen  in  keinem  Verhälhiis  zu  der 
stetig  und  rapid  erfolgenden  Äusdehnung  des  Gesamtvereins,  weshalb 
sich  dem  kritischen  Beobachter  unwülkürüch  die  Frage  aufdrängen 
muss,  ob  diese  Klubs  auch  wirklich  ihre  Existenzberechtigung  haben. 
—  Wir  beantworten  diese  Frage  mit  einem  entschiedenen  Ja,  und 
bedauern  aufrichtig,  dass  den  gewiss  zielbewusst  arbeitenden  und 
emer  schönen  Sache  dienenden  V^bmdungen  die  gebührende  Teil- 
nahme nicht  in  vollem  Masse  entgegengebracht  wird.  Es  gibt  leider 
immer  noch  viele  Ängehörigc  des  Gesamtvereins,  die,  in  vollständiger 
Verkennung  des  nachwdsbar  günstige  Einflusses  der  freien  Sektionen 
auf  Stärkung  und  Äusbau  des  Gesamtvereins,  zu  der  Änsicht  neigen, 
die  freien  Sektionen  seien  dem  Vereinsganzen  schädüch,  oder  doch 
zum  mmdeslen  überflüss^.  Dieser  irrigen  Mdnung  müssen  wir  als 
einem  die  gesunde  Entwicklung  der  freien  Sektionen  hemmenden 
Vorurteil  energisch  entgegentreten.  —  Zwei  dem  Wachshun  und  der 
Festigung  der  Klubs  nicht  förderliche  Faktoren  bUden  femer  der 


»»«ke  AI.tgü«tor«cl«l  ta  Ka«fa.  Verein  Zürich  und  Hi 

Es  darf  hio        «*sch.edensten  Richtung«,  fa  ma««  Stadt« 
darf  hier  „och  ein  ««tenr  Faktor  «nannt  w»rH  ^ 
gewiss  auch  auf  den  Basuch  H»  v    •     T  »erden,  der 

«i^K»  u  ^  -  öwncli  der  Vereinsan  ässe,  Vorträge  .  > 
mcht  ohne  Emfluw  «t,  „amiich  die  «rosse  RuLT  l^'J' 

Wie  mancher  unserer  Ko^J^^, 
Stadt.  wohnt  aber  an  der  Parinherie  h^.k 

Stadt  durchZe^tTvotTh*'^"^  '"''^'^  ««« 

8^  und  „„gekehrt  7J  dl  "  iTJ  ^  " 

strengend  gewesen  «  .rT  *  ^"8««  Ä'beit  an- 

K  lu  gewesen,  so  ist  natüriidi  dfe  Lust,  den  wpiton  w„ 

nwds  zu  machen,  um  dieser  oder  jener  Verantf  11^ 
«fer  den  üebungen  der  7   T  des  Venfan 

vielfach  .  SaMon  betamohnen 

''lenacfi  verschwunden.    Und         «.  ,u 

Wohnquartier  seltat.  «k*  L.^  "rn  " 
^  ««»che,  JüHgKed  durch  deZlilhr T"  * 

freien  sJon^  <^  ^TjZ^  T  t^"^ 
letzterem  selbst  verio,«,. 

Dw  MügSaderzahl  der  freien  Sektion«,  hü— .     ^    .  . 
<»«•  TOcbtiekeit  dpr        j  ^eKUonen  tiXogt  auch  viel  von 

Propaganda  von  grösstem  Nutzen.  Der  muB^A^»^  »»«««rte 
Selctionen  war  last  imm-    T^.        «Wiwlerbestand  der  freien 

war  last  unmer         oder  «enimr  arr,^^^^  c  u 
•mterworlen,  es  »igte  ^       „•        TL  ^  SchwanJomgen 

Amtmlts  darf  aber  gesagt  werden  L^d 
^^«^edern  des  Kaull^';;^ 
ganz  «riumiu  wird  i„«|  dass  die  freien  sltion!!  . 
Sütit  des  Muttervereins  gewor^n  si^^^^^^^^^^         ^«««t  w^Oe 

Die  finanziellen  Opfer  des  Kmäm.  Vereins  Zürich  für  H.v>  f  • 
Selitionen  Jimbm  in  den  letiten  lahr.n  ^  ^'^'^'^ 

•rtiWii  Obschan  dieTehrÜlT^       c  '•«spekUOiJe  Höhe 

einen  besonZ^n        ^^^^  Üf  """^  ^ 

iHwitit,  ktailin  die  grossen  Ausgaben  nicht  hMtritlen 
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werden,  würde  der  Verein  nicht  das  Seinige  beitragen.  Was  er  aber 
da  gibt,  fiiesst  ihm  zum  grössten  Teile  auf  anderem  Wege  wieder 
zu.  Wenn  die  frden  Sektionen  die  Werbetrommel  für  sich  führen, 
geht  der  Stammvcrein  nicht  leer  aus.  Wie  viele  Mitglieder  würden 
ihm  verloren  gehen,  wenn  sich  nicht  so  viele  Angehörige  der  freien 
Sektionen  bei  EinsteUung  ihrer  aktiven  Tätigkeit  in  denselben  oder 
bei  ihrem  Wegzug  von  Zürich  veranlasst  sähen,  ihre  Änhänglichkeit 
zur  betreffenden  freien  Sektion  durch  die  Passivmilgliedschaft  in 
letzterer  und  ün  Kauhn.  Verem  Zfirich  zu  b^unden? 

Welches  wSren  aber  die  Auslagen  des  Vereins,  wenn  seine 
Anlässe  nicht  von  den  freien  Sektionen  durchgeführt  würden?  Ist 
es  nicht  besser,  die  freien  Sektionen  und  die  Bestrebungen  der  eigenen 
Mitglieder  tatkriftig  zu  unterstützen,  als  die  gleichen  Summen,  und 
vielleicht  noch  viel  grössere,  fremden  Kräften  zukommen  zu  lassen? 
Es  wird  vieUeicht  gesagt  werden,  wir  hätten  dann  dafOr  nur  ersHdassige 
Darbiehu^en  und  keine  „dilettantenhaften«  Produktionen.  Dass  aber 
unsere  freien  Sektionen  auf  einer  höhern  Stufe  stehen,  erhellt  schon 
aus  ihren   Erfolgen  an  kantonalen  und  ddgenössischen  Festen. 
Uebrigms  haben  wir  in  Zürich  mehr  als  genug  Gelegenheit,  die 
„Yari^t^-Ensembles"  an  der  Arbeit  zu  sehen.    Deren  Uistungen 
sind  sicher  auch  nicht  immer  erstklassig  1  Unsere  S^tionen  arbeite  für 
uns  md  bieten  uns  dadurch  Gewähr,  dass  wir  etwas  zu  sehen  und 
zu  hören  bekommen,  das  nur  für  uns  bestimmt  und  nur  uns  zugäng- 
lich ist,  während  sich  die  fremden  Ktäfte  ebenfaUs,  oder  bess^  gesagt 
hauptsächUch,  m  Lokalen  hören  lassen,  wo  jedermann  Zutritt  hat. 
Wenn  wir  die  freien  Sektionen  ausschalten,  würden  unsere  Anlässe 
ganz  bestimmt  mehr  an  Originaütät  verHeren,  als  sie  an  Qualität  des 
Gebotenen  gewinnen  köimten. 

Die  Mitglieder  der  freien  Sektionen  sind  im  allgemeinen  die- 
jenigen Vereinsmitglieder,  die  auch  die  Veranstaltungen  und  Ver- 
Sammlungen  des  Kaufm.  Verems  am  meistoi  besuchen,  mit  Interesse 
seme  Besh^bungen  verfolgen  und  unterstützen  und  gewissermassen 
den  Kern  des  Vereines  bilden.  Die  freien  Sektionen  sind  für  viele 
Mitglieder  euie  «Schule",  in  der  die  spätem  „Pariamentarier-  des 
Verems  herangebildet  werden.  Wie  manches  Vorstandsmitglied 
hat  nicht  als  Präsident,  Vizepräsident  oder  m  anderer  Eigen- 


Schaft  in  einer  freien  Sektion  seine  Sporen  verdient?  Gehören  nicht 
die  Präsidenten  der  freien  Sektion^  statiitensemiss  der  „Yergnügungs- 
komnussion*  an?  Sind  nicht  die  Vertreter  der  freien  Sektionen  im 
Vorstande  des  Muttervcreins  ein  vorzügliches  BindegUed  zur  Ver- 
mitüung  der  Wünsche  und  Anschauungen,  die  in  Mitgfiederkreisen 
sniag^  tret^? 

Wenn  wir  alle  diese  Tatsachen  ins  Auge  fassen,  müssen  wir 
anerkennen,  dass  den  hrelen  Sektionen  unbestreitbar  eine  grosse 
Bedeutung  in  Vereinsorganismus  zukommt. 

Möge  dem  Kaufmännischen  Verein  Zürich  die  Mitarbeit  der 
freien  Sektionen  nie  versagt  seini  Jung  und  alt  helfe  mit  am  Aus- 
bau  unserer  h^ien  SiMon^  und  damit  an  der  Ausdehnung  des 
Gßsamtvereins  und  an  der  Verwirklichung  seiner  beruflichen  und 
sozialen  Aufgaben. 


Die  Sprachklubs 
der  Fortbildungsschule 

Von  S.  Fuchsmann. 


Unter  den  freien  Sektionen  unseres  grossen  Muttervereins  bilden 
die  „Sprachklubs"  eine  Gruppe  für  sich.  Wenn  zur  festlichen  Stunde 
die  andern  Sektionen  froh  ihr  Könn^  zeigen  und  mit  ihrem  Silben 
und  Musizieren,  ihrem  Mimen  und  Turnen  sich  und  die  Gesellschaft 
erfreuen,  dann  stehen  gewöhnlich  die  Sprachklubs  bescheiden  abseits. 
Sie  besuchen  keine  rauschenden  Feste,  sie  bringen  kdne  Lorlieer- 
krSnze  nach  Hause,  und  die  Wände  des  Klubzimmers,  wo  die  stolzen 
Urkunden  prangend  späteren  Geschlechtern  von  Erfolgen  berichten, 
wissen  nichts  von  ihren  Taten  zu  meld^. 

Doch  die  Männer,  die  unseren  grossen  Mutterverein  leiten, 
möchten  die  Sprachkiubs  und  ihre  stille  Tätigkeit  wohl  kaum  missen. 
Zwitterdinge,  die  sie  sind,  halb  Schule  und  halb  Verein,  stellen  die 
Spradiklubs  erwünschte  Bindeglieder  zwischen  der  Schule  und  dem 
Verein  dar.  Die  Jünglinge,  welche  die  Klassen  der  Handelsschule 
durchlaufen  haben,  treten  in  der  Regel  zuerst  einem  der  Sprachklubs 
bei  und  werden  hier  zum  ersten  Male  mit  dem  Getridlie  des  Vereins, 
dem  sie  bis  dahin  ferngestanden  haben,  vertraut  gemacht.  Hier 
lernen  die  Jünglinge  auch  einen  vollen  praktischen  Gebrauch  von 
den  in  der  Schule  erworbenen  Sprachkenntnissen  machen,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  zum  grössten  Teil  theoretischer  Ärt  sind. 

In  freundschaftlicher  Konversation  mit  älteren  Kollegen  wird 
die  inderstrebende  Zunge  allmäl^  gesdimddig  g^nacht  Gab  die 
Schule  den  jungen  Leuten  gleichsam  Messer  und  Gabel  in  die  Hand, 
so  sind  die  Sprachklubs  eifrig  dabei,  das  Menu  herbeizuschaffen. 
An  Stelle  der  zurechtgestutzten,  leblosen  Uebungsstücke  im  Grammatik- 
lehrbuch treten  aktuelle  Zeitungen,  Zeitschriften  und  Meisterwerke 
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tiven,  und  vor  seimm  h.«--«.    ^  .  .  Jmigling  neue  Perspek- 

t        wur  seinen  /liigen  tut  sich  rfi©  w^u  t 

Äber  so  wenig  wie  die  Schule  «mt»  Hl.  c  T!^; 
^hrer  Saat.   Dem.  wenn  dielZdrTertf ''"'""'^  ''^ 
Sprache  airfangen,  im  Konfc  H^T  die  fremde 

»  verwachr^  we^  If  J    7'*"  ™  Begriff 

hängenden  rI  TL^^^         ^  --mmen- 

i«^Jahrg.n,e  fU„e„  die  LüC^  -  JT^^ 

I>««n«n  liann  man  auch  «i.  «fc  — «  «  »  recommencer. 

der  einzetoen  Ktah.  «hTwerrnTauT" 
WhMubs  sprechen.    Der  ew^:' 

-nd  Leiter  vermag  die  Klub.  zZ^^t!^  T  ' 
«ich,  dass  sie  mrfer  die««  ^täT!  '"'^  "^S'««- 

verlangen,  die  eige^tlic^  ^ll'^j^T.;^^  "'cht 
und  deren  Erialg  (m„  eii  h  "''""^ 

Pl-ta«  die  Id«d.  ih^r^TTh    f  .    •  ««schloa«« 

Zeit  gefunden,  «ch  mit  Jl^J^b^^T,,''  '^^^'"''^ 
sie  albu  «A,  In  .  beschäftigen ;  das  Leben  mümi 

-M»^  ™"Pr«icn  und  es  fehlte  wohl  auch  «•  -i— 

•Whn  FUhnmg.  Umso  lieber  ver-nk«  I  J^  «  ««»r  an- 
fachmännischen  Rai  der  berttallS?  *  **  ™"  "»'«^  dem 

«e«««  Schwierigiceiten  ^11"»;^"!'^ 
Mnstlerischen  Genu«e  hingrt«.   AT  ^ 
die  schönen        ^  F^^rüc^:,^^J''''' 

--fcjl.  ««endlicher  GewiribX'«2n:^a^ 
«•-»bereits Geschaute.  V<m.rteil.«J«Jl.™l,^  V.«tt„dnls  für 
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Dann  und  wann  werden  Vorträge  gehalten,  vorzügliche  und 
auch  weniger  gute;  aber  fast  alle  tragen  den  Stempel  des  persönlich 
Erlebten.  Da  gibt  es  keine  Autoritäten,  deren  kühnste  Behauptungen 
ohne  Mucksen  akzeptiert  werden  müssen ;  nein,  sich  widersprechend, 
wie  das  Leben  selbst,  sind  oft  die  Erfahrungen  und  Äusführungen 
der  Vortragenden.  Aber  gerade  diese  Widersprfiche  veranlassen  die 
jugendlichen  Zuhörer,  über  die  Sache  selbständig  nachzudenken  und 
wecken  in  ihnen  das  Verlangen,  in  die  Welt  hinauszuziehen  und  selbst 
zu  seh^. 

Aber  auch  die  Geselligkeit  wird  nicht  vernachlässigt.  Im  Sommer 
werden  Ausflüge  veranstaltet,  im  Winter  trifft  man  sich  beim  Tanz 
oder  man  sitzt  nach  den  Uebungen  noch  ein  wenig  im  regen  Gespräch 
beim  Trunk  zusammen.  Manchmal  wird  es  spät,  gewiss;  denn  wo 
könnte  es  gemütlicher  sein,  als  da,  wo  gleichalterige  junge  Männer 
(Damen  sind  bis  auf  weiteres  ausgeschlossen)  in  einem  gemdnsamoi 
Idiom  von  gemeinsamen  Erinnerungen  plauschen!  Die  Tonhalle  freilich 
brauchen  wir  für  unsere  Veranstaltungen  nicht,  aber  der  engere 
Rahmen  ist  ja  bekanntlich  eher  dazu  angetan,  die  Unterhaltung  und 
Kameradschaftlichkeit  zu  fördern. 

Die  Sprachklubs  sind  so  alt  wie  der  Kaufmännische  Verein 
selbst.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  pfl^rten  die  vorgerückten 
Teihiehmer  der  Sprachkurse  jeweilen  an  Sonntagna<^mittagen  zusammen- 
zukommen, um  die  freie  Konversation  zu  pflegen.  In  den  Siebziger 
Jahren,  als  sich  im  Verein  überall  neues  Leben  zu  r^en  begann, 
ging  man  daran,  auch  diesen  frden  Vereinigui^  festere  Formen 
zu  geben.  Da  der  Besuch  der  Diskussionsversammlungen  nach- 
gelassen hatte,  rief  man  im  Jahre  1871  einen  Rhetorischen  Klub  ins 
Dasein.  Im  kleinen  Kreise  wurden  da  Tagesfragm  politischer  und 
wirtschaftlicher  Natur,  Angelegenheiten  des  Handelsstandes  im  all- 
gemeinen und  des  Kaufmännischen  Vereins  im  besonderen,  besprochen. 
In  den  sich  anschliessenden  Diskussion^  wurde  zunächst  auf  Ver- 
stösse gegen  die  Grammatik  und  das  Sprachgefühl  aufmerksam 
gemacht  und  dann  wurde  der  Vortrag  in  materieller  Richtung  einer 
Kritüc  unterzogen. 

Im  gleichen  Jahre,  so  lesen  ¥rir  in  der  Vereinschronik,  wurde 
der  Cercle  Fran^ais  neu  gegründet.    (Das  Wörtchen  „neu"  deutet 

15 
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darauf  hin,  dass  schon  friher  ein  solcher  Ccrcle  bestanden  hatte  und 
wieder  eingegangen  war;  leider  wissen  die  Jahresberichte  1Ö61/70 
nichts  von  diesem  Urvater  der  SprachUubs  su  mdden.)   Was  der 
Ihetoriadie  Klub  für  dk  deutsche  Sprache  war,  sollte  der  Cercle 
Fran^ais  für  die  französische  werden.    In  der  Tat  wurde  anUhigUch 
lebhaft  diskutiert  und  debattiert;  die  TeUnahme  an  den  Pi«iiarbeiten 
war  ^  aüg^mdne;  nie  wurd«i  so  viele  und  so  tüchtige  Arbeiten 
abgeliefert,  wie  gerade  in  den  Gründungsjahren;  wir  erwähnen  beisfiieU- 
weise  hier  nur  die  Arbeite  der  Herren  Frito  Bmfaner  und  Robert 
Seidel.  —  Leider  ei^  es  dem  Gerde  Fran^»is  nicht  besser,  als  es 
dem  grossen  Vereine  ergangen  war :  es  drängten  sich  mehr  juage 
Leute  hinzu,  als  den  Gründern  lieb  war»  Leute»  deran  Kenntnisse  der 
iraniSsiachen  Spradie  in  imt  Regri  nicht  ausreichten,  um  an  einer 
Dabatle  in  der  Fremdsprache  teilnehmen  zu  können.    Die  älteren 
Mitglieder  fühlten  sich  in  der  Gesellschaft  der  jOi^eren  nicht  behag- 
lich und  lOfien  mk  zurQck.   Die  materielle  Diskussion  musste  auf- 
gagisben  und  nur  die  sprachliche  Kritik  konnte  beibehalten  werden. 
Immerhin  erfreute  sich  der  Cercle  Frangtts  von  aeHen  der  jOngeren 
Miti^ieder  eines  so  guten  Besuches,  dass  man  hn  Jahre  1873,  ermutigt 
dwch  d«i  Erfolg,  zur  Gründung  des  Circolo  Italiano  schritt. 

Bis  dahin  hatten  sich  die  Lehrer  des  Kaulmänniadien  Vmins 
von  den  Spradiklubs  femgehalten.  Ab  aber  im  Jahre  1874  der 
Englisdi-Lehrer  des  Vereins,  Herr  Dr.  phil.  Riedl,  einen  English 
Circle  gründete  und  dessen  Leiter  wurde,  sahen  sich  die  andern 
Klubs  genötigt,  ebenfalis  fachmtauache  Leiter  beizuziehen.  Das 
Studhnn  d^  Klassiker  hak  in  den  Vordergrund  und  so  wurden  die 
Sprachklubs,  wie  bereits  eingangs  erwähnt  worden  ist,  Zwitterwesen, 
halb  Verein  und  halb  Schule« 

Der  EogHali  Orde  schlug  Insofern  neue  Bahnen  ein,  als  er 
von  den  Neueintretenden  weder  eine  Prüfungsarbeit  verlangte,  noch 
obligatorische  Arbeiten  oder  Bussen  wegen  verslrnnter  Sitzungen 
kannte.  Trotz  dieser  bedeutenden  Erleichterungen  blieb  die  Beteiligung 
am  English  Circle  recht  schwach.  Der  Umstand,  dass  die 
Sitzungen  nur  an  Sonntagnachmittagen  und  amr  hn  Winterhalbjahr  ab- 
gehalten  wurd^,  mag  hielQr  einige  Erklärung  geben;  immerhin 
scheiterte  ein  Versuch,  eine  Parallelabteüung  mit  Sitzungen  an  einem 


Werktag  zu  gründen,  kläglich.  Herr  Dr.  Riedl  aber  hatte  diese 
Zusammenkünfte  in  seiner  dnsamen  Wohnung  am  Undenhof  so  lieb 
gewonnen,  dass  er  sich  durch  nichts  entmutigen  Hess.  Er  wandelte 
den  , English  Circle"  in  einen  „Konversationsklub''  um,  und  als  auch 
dieser  kernen  Bestand  hatte,  in  eiaen  „Repetitionskurs  für  fort- 
geschrittene EngHsch-SchOlcr**.  So  konnte  sich  der  englische  Sprach- 
klub dank  der  Beharrlichkeit  und  Hingabe  seines  Leiters  fast  ein 
Dezennhffli  lidhaupten.  Im  Jahre  1885  aller  starb  Herr  Dr.  Riedl 
und  mit  ihm  wurde  auch  diese  Sektion  begraben. 

Während  der  English  Circle  langsam  dahinsiechte,  pulsierte  in 
den  kleide  andern  fremdsprachen  Khibs  fröhliches  Leben.  Besonders 
der  Cerde  Fran^ais  gedieh  unter  der  Leitung  des  Herrn  Guillaume 
trefflich ;  er  beteiligte  sich  sogar  mehrmals  an  den  Äbendunterhaltungen 
des  Kaufmännischen  Vereins  durch  Auffühnuig  kleinerer  französischer 
Lustspiele.  Die  Uebungen  wurden  durchschnittlich  von  zwanzig  Mit- 
gliedern besucht. 

Der  Circolo  Italiano,  unter  der  Leitung  der  Herren  Fronda, 
Tschudy  und  Donati,  behauptete  sich  wacker,  obschon  er  naturgemäss 
mit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  als  der  Cercle  Fran- 
9ais.    Die  Zahl  seiner  Mitglieder  betrug  durchschnittlich  acht. 

Die  erfreuliche  Entwicklung  des  Kaufmännischen  Vereins  kam 
auch  den  Sprachklubs  zu  gute,  ganz  besonders  dem  Cercle  Fran^ais, 
dessen  Mitgliederzahl  im  Jahre  1892  unter  der  tüchtigen  Leitung  des 
Herrn  Wdnig  (Präsident:  Herr  J.  Stücheli)  derartig  anschwoll,  dass 
zwei  Äbteilungen  geschaffen  werden  mussten,  welche  zusammen 
58  Sitzungen  abhielten.  Zweimal  in  diesem  Jahre  beteiligte  sich  der 
Cercle  Frankels  an  den  geselligen  Veranstaltungen  des  Muttervereins. 
„Lcs  deux  Sourds"  und  „L'avocat  Patelin"  wurden  mit  hoher  Be- 
geisterung gespielt.  „Wohl  noch  nie  hat  ein  Sprachklub  so  reg^ 
Lelien  zu  verzeichne  gdiabf*,  meldet  der  {betreffende  Jahresliericht 
stolz;  doch  der  Wunsch,  dass  der  Klub  auf  dieser  Höhe  bleiben 
™öge,  ging  leider  nicht  in  Erfüllung. 

Gerade  die  Jahre,  welche  dm  CetfAe  Fran9ais  den  grössten 
Mitgliederzuwachs  brachten,  waren  sehr  unproduktiv  auf  dem  Gebiete 
der  Preisarbeiten,  einer  der  schönsten  Institutionen  der  Sprachklubs. 
Der  Cercle  Fran^ais  musste  das  Obligatorium  fallen  lassen,  nachdem 
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der  Circolo  Itallmio  noigedrungeii  ähnliche  Bestimmung  schon 
irfÖier  aus  s^nm  Regiementen  ausgemerzt  hatte.  Im  Jahre  1896 
sah  sich  der  Cercle  Frangais  genötigt,  seine  Aufnahmebedingungen 
noch  mehr  zu  erleichtem,  mdem  er  den  Neuemtoetettden  die  Abfassung 
des  bislang  geforderten  Probeaufsatzes  erliess. 

In  den  Jahren  1896/98  wehte  ein  frischer,  unternehmungslustig^' 
Geist  im  Kaufmännischen  Yerem,  Eine  neue  Sektion,  die  „Instrumental- 
■thtion",  bildete  sich,  der  Mielorisdie  Rhib,  der  im  Jahre  1879  ein- 
gigwigcn  war,  wurde  neu  gegründet,  und  —  last  not  least  —  es 
gelang  dem  Rektorate  der  Handelsschule,  auch  den  K»gy«h  ^i^b  zu 
frischem  Leb^  zu  ervectoi.  Die  Leitung  des  Rhetorischen  Klubs 
wurde  Herrn  Dr.  Hans  Bodmer  übertragen,  diejenige  des  English 
Klub  Herrn  Henry  Ebcrli. 

Der  Umstand,  dass  hn  Cercle  Fran^ais  seit  1895  ununter- 
brochen der  nimliche  Leiter,  Herr  Dr.  Graziano,  an  der  Spitze  steht, 
hat  nicht  wenig  zu  der  Stabilität  beigetragen,  wMm  sich  diese' 
Sektion  nun  erfreut   Auch  die  übrigen  Spradiklubs  scheinen  nun- 
mehr  gesichert  zu  sein,  und  wir  können  mit  einer  gewissen  Genug- 
tuung  an  die  kritischen  Zeiten  denken,  welche  sie  einst  durchzumachen 
hatten.   Besonders  schlimm  «rgmg  es  dem  Rlwtorischen  Khib,  als 
Herr  Dr.  Bodmer  schon  im  zweiten  Jahr  nach  dessen  Neugründung 
«Ihi  Amt  niederlegte.    Volle  neun  Monate  bUeb  der  Klub  ohne 
pädagogischen  Leiter,  bis  es  schließlich  i^lang,  Itom  Pfenninger  zu 
mnmmR,  der  aber  schon  im  Jahre  1900  Herrn  Dr.  Bolza  Platz 
madite.    Leider  trat  Herr  Dr.  Bolza  schon  auf  Ende  1903  zurück, 
um  in  die  Redaktion  der  „Frankfurter  Zeitui«''  einzutreten.  Wiederum' 
blieb  der  Klub  em%e  Zdt  ohne  Steuermann,  aber  endlich  fand  das 
Komite  in  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Rütsche  seinen  jetzigen  trefflichen 
Leiter.  Auch  der  Ckcolo  Italiano  hat  schwierige  Zeiten  durd^emacht; 
emmal,  im  Jahre  I§04,  hat  er  sogar  seine  Sitzungen  eine  Zeitlang 
Ästdien  mfissen.    Sein  früherer  Leiter,  Herr  L.  A.  Brenna,  üess 
sich  dann  bewegen,  die  Führung  des  Klubs  neuerifincs  zu  libemelmien. 
Leider  erkrankte  Herr  Brenna  und  em  neuer  Wechsel  in  der  Leihmg 
wurde  notvend^.   Gegenwärtig  besitzt  der  Circolo  Italiano  in  der 
Person  des  Herrn  Ghirardelli  einen  Yorzügüchen  Leito*,  der  ihm 
hoiientiich  noch  viele  Jahre  erhaltim  Ueiben  vird.  Aehnfich,  wenn 
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auch  nicht  ganz  so  schlimm,  ist  es  dem  English  Klub  ergangen. 
Herr  Henry  Eberli  legte  sein  Amt  als  Hauptlehrer  an  der  Handels- 
schule des  Vereins  und  damit  auch  das  des  Leitm  des  English  Klubs 
schon  zwei  Jahre  nach  dessen  Neugründung  nieder,  um  eine 
Professur  an  der  Kantonalen  Handelsschule  anzunehmen.  Glücklicher- 
weise war  sein  Nachfolger,  Herr  Hauptlehrer  A.  Dietschi,  bereit, 
auch  die  Leitung  des  English  Klub  zu  fibemehmen,  und  wenn  der 
Benjamin  der  Sprachklubs  sich  heute  wohl  befindet,  fast  möchten 
wir  sagen,  prosperiert,  so  ist  dies  in  erster  Linie  seiner  Hii^abe  und 
Beharrlichk^t  zu  verdanken. 

Wir  wollen  es  dem  freundlichen  Leser  ersparen,  viel  über  den 
ewigen  Wechsel  innerhalb  d^  Komites  der  Klubs  zu  erzählen.  Es 
genfigt  vielleicht,  zu  erwähnen,  dass  die  Präsidenten  in  der  Regel 
nicht  länger  als  zwei  Jahre  amten,  nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  nicht 
wieder  gewählt  werden,  sondern  weil  es  eben  junge,  noch  nicht  sess- 
haft  gewordene  Leute  sind. 

Der  Rhetorische  Klub  hält  alle  vierzehn  Tage  eine  Sitzung  ab; 
der  English  Klub  und  der  Curcolo  Italiano  finden  sich  wöchentlich 
zu  einer,  der  C«rde  Fran^^is  zu  zwei  Uebung^  zusammen.  Die 
Arbeiten  sind  in  den  vier  Klubs  im  grossen  und  ganzen  dieselben, 
mit  dem  Unterschiede  allerdings,  dass  im  Rhetorischen  Klub  alle 
Uebungen  mündlich  sind,  während  die  Fremdsprachklubs  audi  noch 
schriftliche  Arbeiten,  wie  Diktate  und  Handelskorrespondenz,  kennen. 
Im  English  Klub  und  im  Cercle  Fran^ais  kommen  auch  die  freien 
Vorträge  in  etwas  grösserer  Zahl  vor,  als  un  Curcolo  Itafiano. 

Ein  edler  Wettstreit  besteht  unter  den  Sprachklubs  mit  Bezug 
auf  die  „freien  Vorträge".  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  diese 
Referate  stets  rednerische  Musterleistui^sw  sind,  wir  können  aber 
mit  Qmugtuung  au!  die  Tatsache  hinweisen,  dass  so  mancher,  der 
jetzt  in  öffentlichen  Aemtern  steht,  seine  ersten  Reden  im  Schosse 
unserer  Sprachklubs  gehalten  hat  Es  gibt  wohl  wenig  Probleme, 
die  die  öff^^he  M^ung  in  den  letzten  Jahren  beschäftigt  haben, 
welche  nicht  im  Rhetorischen  Klub  besprochen  worden  sind.  Wir 
erwähnen  beispielsweise  die  Referate  über  »Die  Absinthinitiative", 
«Die  Schweiz.  Auriänderfrage'',  „Die  neue  MÜitärorganisation%  „Zur 
Frauen-Bewegung"",  „Die  Kranken-  und  Unfallversicherung'*.  —  Die 


Vorträge  in  den  FwmdspndiMulm  besch]i«en  in  litr  Regel  aus- 
linilbclie  Yerhülnlsse.  Da  haben  wir  das  ewig  aktuelle  Thema  „Sur 
le  pttv€  de  Paris",  und  Reisebeschreibungen  die  Menge,  so  z.  B.  „Un 
Yoyagc  au  Japon",  .De  Paris  au  Havre-,  Aber  auch  geschichtliche 
und  sdbst  Mterarische  VoHräge  sind  im  Ccrclc  Fran^ais  nicht  selten, 
wir  erinnern  an  „La  prise  de  la  BasUlle"  und  .Critiques  lüt^aires 
Sur  les  Croquis  de  Route«.   Ihr  ebenes  Qgprige  haben  wiederum 
die  ^ipeeches«  im  EagiU  Rhib,  wie  folgende  Titel  zeigen:  „The 
Briüsh  Pariiament«,  „The  Relations  between  England  and  Germany% 
„Singaporcan  Sketches".    Der  Circok»  ItaÜMO  hat  sich  bis  jetzt 
«itoM^  mit  Vortriteen  bdasst;  er  geMlH  sich,  seinem  Nationalcharakter 
cnisprediend,  am  besten  in  ungezwungener  Konversation. 

Er  YcrnachlÄssigt  aber  auch  die  Laktfire  nicht  In  letzter  ZeH 
Imchältigten  ihn  besonders  D'Aimimzio's  „La  Nave-*  und  Sem 
Mantellaccio«.  Daneben  kamen  auch  Giacosa  mit  „Una 
partita  a  scacchi",  De  Amids  mit  ausgewählten  KaiMtehi  aus  sdnem 
.idioma  GentiUe''  und  unser  Landsmaiin  Fnmoesco  Chiesa  mit  La 
Callwirale,  hi  Reggia,  la  CittÄ«  zum  Worte.    Selbst  einige  Cantini 
aus  Dantes  tiefsinniger  „Divina  Commedia"  wurden  sfauüert  Der 
Cwk  Fwmi^  behttideit»  eingehnd  Moli^'s  Lustspiele.  Im 
lügidi  KM  las  man  in  früheren  Jahren  eifrig  im  „Literary  Echo«, 
später  wurden  englische  und  amerikanische  »Magaantt"  vorgazogeo. 
Aus  der  klaasischen  Uteratur  wnidaii  In  kiitw' Ze»  Sfr  Walter  Scott's 
•Alme  of  Qaiersiehi*,  ehi  Roman,  der  bekanntlich  zum  Teil  auf 
Schweizcrtwdcn  spielt,  und  Dickens  Selbstbiographie  »David  Copper- 
field" behandelt;  man  wagte  sich  sogar  «i  Shakoipoaro's  .Merchant 
of  Venlce-.   Aber  auch  die  modernen  Hutoren  kamen  zu  ihrem 
Rechte;  Abschnitte  aus  Jerome  K.  Jerome's  „Three  men  hl  a  boat" 
Rudyard  Kiplings  ,Plaui  Iah»  from  Ihe  Hills-  und  Lorimer'J 
,lMm  Ol  a  SaffHiiade  man  to  bis  son«  wurden  von  einzelnen 
Migiiedem  vorgetragen. 

Wir  sind  am  Ende  uosmr  AusROvaii^  angdtangt  Wer  sich 
Ä  Ufflie  gmonmien  hat,  ihnen  zu  folgen,  wird  sich  ein  Bild  machen 
Whmcn  von  den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Sprachkhibs  zu 
kämpfen  haben.  Der  Leser  wird  aber  viaUeicfat  auch  die  üab««eugung 
mmmmm  habe»,  daas  die  Sprachkhibs,  genau  wie  unser  grosser 


Mutterveraiii,  trotz  des  ewigen  Wechsels  d«r  Personen  fortbestehen 
werden,  so  lange  als  junge  Kaufleute  das  BedOrlnis  empfinden  werden, 
sich  zu  bilden.  Wir  hoffen,  dass  die  jungen  Kaufleute  immer  mehr 
die  Fremdsprachen  nicht  nur  deshalb  studieren  werden,  weil  ihre 
Kennhiis  einträglich  ist  oder  weil  das  nun  ehunal  zur  Bildung  gehört, 
sondern  aus  der  Erkenntnis  heraus,  dass  die  Beherrschung  der 
Fremdsprachen  das  beste  Mittel  bildet,  um  jene  grosse  Kunst  zu  erlernen, 
welche  als  Prüfstdn  aller  wahfon  Bildung  gelten  muss:  „Hauptsachen 
und  Nebensachen  zu  unterscheiden". 
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Die  finanziellen  Grundlagen 
der  Fortbildungsschule 
des  Kaufmännischen  Vereins  Zürich. 

Von  Erwin  Gagg. 


DerKautasche  Verein  Zürich  widmete  den  Bildungs- 
J««^™^  ^  blonder,  einer  tüchtigen  beruflichen  Äusbüd^ 

S  s^^TT:  J"«-»»«"  Anl««  an  eifrigste  PfC 
^-^«rcl,  Ko^traüon  seiner  Sprachkurse  und  sukzes7ve 

^«^'«^•nlUer  Fächer  eine  eigentliche  Fortbildungsschule. 

ulr!«  """^        *•  und  materielle 

öZT^  der  .«dfi«*en  Kaufmannschaft  und  der  Behörden  „nd 
tomt  eine  ungeahnte,  erfreuliche  Entwicldung 

Beiri^^^'T  K '  «»««««ächen  Organismus  und 

Betneb  »«ss  d«  Frage  nach  der  iW  ihrer  finanziellen  Grundlage 
«Ae  ^.  Hl«^ber  orientieren  die  Jahresrechnungen  und  Jahl 
««nchte  des  Verems.  Aus  ihrer  Lekül.^  hd«,  wfr  dl.  Ueber^ZT 
^en^  ö^^n«^  HuHd^ung  über  die  versc  "^rS 
^  Forftildungsschule  (Kursgelder,  Subvention«.^ 
Verems  der  F.rmen  und  Behörden,  ««h  e»«n  «Item  LeseriJefa 
erwünscht  sem  könnte.  N«Astehende  BetraeMung  versucht  diesem 
Umstände  Redmu«  zu  tr<«en. 

die  ^'^  ""-«--g  des  Vereins  waren 

ft  ^  •^-tb.ldungsschule  bescheiden.  Die  l«*«ten  Kosten 
^«^rachkum  w«se«^|che  Voriräge,  die  Bibliothek  u.  a. 
«rd«.  durch  d»  KmsgM,r  der  Vereinsmitglieder  und  freiwillige 


Beitrüge  der  städtischen  Prinzipalschaft  gedeckt  lieber  die  Hälfte 
der  Kosten  trugen  die  Kursteiln^mer,  von  d^en  ca.  ^/s  Lehrlinge 
waren;  den  Rest  übernahm  die  Vereinskasse. 

Die  steigende  finanzielle  Belastung  der  Schule  lässt  es  begreif- 
lich erscheinen,  dass  die  1876  bezw.  1887/88  entsetzende  Hilfe  von 
Kanton  und  Stadt  Zürich  höchst  willkommen  war  und  dankbar  an- 
gemmmßn  wurde*  Sie  ermöglichte  aUmählich  einen  derartigen  innern 
Ausbau  des  Organismus,  dass  tat  all^  Anforderungen  der  spätem 
Zeit,  und  besonders  auch  denjenigen  des  kantonalen  Lehrlingsgesetzes 
von  1906,  wohl  genügen  konnte. 

Bei  mehrmaligen  Reoi^anisationen  der  Schule  herrschte  die 
Tendenz,  die  Taxen  für  die  Unterrichtskurse  möglichst  niedrig  zu 
halten.  In  erster  Linie  lag  dies  im  Interesse  der  dem  Obligiatorium 
unterstellten  Lehrlii^e.  Den  bezahlten  Angestdlten  durfte  ja  wohl 
grössere  finanzielle  Leistungen  zugemutet  werden.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  geleitet,  wurden  die  Kursgelder  pro  Semesterkurs  mit 
40  Unterriditsstunden  schliesslich  auf  Fr.  8.—  für  Sprach-  und 
Fr.  5.—  für  Handelsfächer  festgesetzt.  Es  ist  klar,  dass  mit  der 
steten  Frequenzzunahme  die  Jahressummen  der  Kursgeldcr  in  ent- 
sprechendem Masse  stiren.  Sie  figurierten  in  allen  Jahresrechnungen 
der  neuem  Zeit  als  bedeutende  Posten  und  auch  heute  bilden  sie 
einen  Faktor,  mit  dem  gerechnet  werden  muss.  Sic  machen  ca.  einen 
Viertel  der  Gesamt-Einnahmen  (24—27  ^/o)  aus,  m.  a,  W.,  die  Schüler 
decken  ungefähr  einen  Viertel  der  Ausgaben  der  Schule,  während 
die  übrigen  drei  Vierteile  von  privater  und  öffentlicher  Seite  bestritten 
werden  müss^.  Ein  ähnliches  Verhältnis  dürfte  auch  für  die  nächsten 
Jahre  noch  bestehen. 

Die  jährliche  Leistung  eines  Schülers  betrug  im  Durchschnitt 
des  letzten  Jahrzehnts  Fr.  30. — .  Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  sich 
dieses  Minimum  nur  für  die  vor  dem  Sommersemester  1910  ein- 
getretenen und  zu  drei  Fächern  verpflichteten  Kursteilnehmer  ver- 
steht Für  die  seither  aidgenommenen,  dem  Vierfächer-Obligatorium 
unterstellten  Lehrlinge  und  L^dchfter  erhöht  es  sich  äuf  Fr.  40.-- 
(zwei  Semester  mit  je  4  Fächern  zu  Fr.  5.  — ).  Für  beide  Kategorien 
kommen  häufig  noch  in  jedem  Semester  für  je  ein  fakultatives  Fach 
Fr.  5.—  (im  Jahre  Fr.  10.—),  sowie  eme  jährliche  Ausgabe  für 
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Ubrmittel  und  Schulmaterialien  von  Fr.  10.—  bis  Fr.  15  —  dazu 
In  dieser  Berechnung  ist  die  dem  Verein  zulaUende  Taxe  von' Fr  3  -* 
die  jeder  ObUgatoriunw-SchOler  beim  SchuleinWtt  zu  bezahlen  hat' 
nicht  berac*8ichägt.  Die  durchschnittliche  jährliche  Betastung  eines' 
m  Lehrverhältnis  stehenden  Schülers  l)eträgt  dnmach  gegenwlrtig 
Fr.  50.—  bis  Fr.  60.-,  «as  durchaus  als  efaw  eriwbliche  Belastung 
«.  bezeichnen  ist  Die  Eltern  armer  Schüler  haben  sie  als  solche 
«Kh  schon  längst  empfunden.  Beweis  hieför  irt  die  zunehmende 
£,am  von  Stipendieii-Qesuclien. 

Die  Kursgelder-Frage  ist  wiederholt  einiasslidi  g^prlü,  «ier 
aus  Opportunitätsgründen  vorläufig  für  spiter  zurückgelegt  worden 
Ihre  Losung  hestfinde  In  einer  entsprechenden  Reduktion  oder  ganz-* 
liehen  Abschaffung  der  Kursgelder  für  die  zum  Schulbesuche  ver- 
"  AngestellUm  (z.  Zt  241  männliche 

md  83  weibliche  vnn  1415  Schülern)  brauchten  hier  nicht  in  Frage 
m  kommen.    Sie  können  das  Kursgeld  leicht  aufbringen,  das  ihmm 
als  Äequivalent  nebst  den  Unterrichtskurs«!  noch  die  Benutzung 
anderer  h^efllicher  Bildm«sgelegenheiten  garantiert.  Äuch  der  Grosse 
5l»dtrat  hat  sich  vergangenes  Frühjahr  um  die  vorwürfige  Frase 
interessiert  und  die  Leitung  von  Yereki  und  Schule  um  ein  bezij- 
hch^  Gutachten  er«ichi  Die  gememsame  Hntwort  beider  Instanzen 
laulele  dahm,  dass  man  einer  Reduktion  oder  Abschaffung  der  Kurs- 
gelder  prinzipiell  nicht  ablehnend  gegenüber  stehe,  jedoch  der  Frage 
erst  nach  der  voUständigen  Durchführung  des  Vierttcher-Obligatoriums 
miitrlrelen  k5mie.  So  lange  der  Ausbau  der  Schule  die  Subvenienten 
noch  steigend  belastet,  kann  diesen  nicht  woW  zuganulet  werden 
gleichzeitig  auch  den  EmnahmeiiMisfril  einer  Kursgelder-Reduktion 
m  <l»cken,  der  nach  sorgfütigen  Kalkulationen  jährlich  Fr.  10,000.- 
bis  Fr.  25,000.  -  betragen  müsste.  Dieser  bedeutende  AusfaU  kdmite 

OK  J  TZI?  ^"^"^  ^  Sirtn^iem«.  kompensieH  werden. 
Ob  dM«e  e^ch  wiren?  Der  Kaufmännische  Verein  zieht  darum 
^Murch  eh,  reichliches  Äusmass  der  Stipendien  den  armen,  fleissigen 
Schulern  den  Schulbesuch  lu  erleichtern. 
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Die  Fortbildungsschule  war  eine  Qründui^  des  Vereins,  Er 
übernahm  das  Protektorat  und  scheute  keine  Opfer,  um  ihr  eine 
gesunde  Grundlage  zu  schaffen.  In  den  ersten  fünfzehn  Jahren  war 
die  Schule,  vom  fmanzidlen  Standfiunkte  aus  betrachtet,  ein  rechtes 
„Sorgenkind".  Die  Subsistenzmittel  flössen  noch  spärlich.  Immer- 
hin k^te  der  Verein  an  die  damaligen  Unterrichtskosten  40— 50^/o 
leisten.  Die  Tatkraft  der  wackem  „Finanzmmister"  des  Vereins,  das 
gesunde  Solidaritätsgefühl  der  Mitglieder  und  der  Opfersinn  der 
städtischen  Kaufmannschaft  halfen  finanzielle  Krisen  überwinden.  Und 
als  schliesslich  die  Defizite  doch  „chronisch"  wurden,  wandte  man 
sich  mit  Erfolg  an  Kanton,  Stadt  und  Bund. 

In  den  1890  er  Jahren  wurde  aber  die  Lage  der  Schulkasse 
wieder  eine  prekäre.  Der  Verein  musste  bis  an  die  Grenze^  semer 
Leishmgsfähigkeit  gehen  und  sich  vom  Jahr  1901  an  zu  einem  jähr- 
lichen Betrage  von  Fr.  2500.  —  verpfUchten,  der  1905  auf  Fr.  2000.— 
reduziert  wurde.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  stärkere  Inanspruchnahme 
der  Schulkasse  Hess  dann  anfangs  1911  eine  Erhöhung  der  Vereins- 
Subvention  auf  Fr.  4000.—  pro  Jahr  als  Notwendigkeit  erscheinen. 
Wohl  ist  sie,  un  Vergleidi  mit  den  frdwülig«!  Firmenbeiträgen,  noch 
cme  bescheidene  zu  nennen.  Der  Verein  ist  sich  dessen  wohl 
bewusst,  doch  darf  er  aUen  andern  Subvenienten  gegenüber  mit  gutem 
Recht  geltend  machen,  dass  er  hinsichtiich  der  moralischen  Unter- 
stützung der  Schule  bis  heute  wohl  die  meisten  Opfer  gebracht  habe. 
FreUich  muss  betont  werden,  dass  er  hiezu  auch  durch  die  ihm  von 
der  Schule  vielfach  gebotene  Vorteile  einigermassen  verpflichtet  war. 

Wir  geben  an  dieser  Stelle  der  HoHnung  Äusdruck,  dass  das  har- 
monische Verhältnis  zwischen  Verein  und  Schule  auch  fernerhin 
bestehen  und  dass  der  Vwin  s«n  Anredit  auf  die  Anstalt  stets 
durch  musterhafte  Leitung,  sorgfältige  KontroUe  und  sparsamen  Haus- 
halt sich  neu  erobern  möge. 


IMe  stiidtische  Prinzipalschäft  verdient  hohe  Anerkennung,  dass 
sie  den  Instihitionen  des  Kaufmännisdien  Verdns,  und  hauptsächlich 
seiner  Schule,  von  jeher  volles  Vcrständms  entgegengebracht  hat 
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Ohne  Unterbruch  gewiUirie  sie  schöne,  den  Bedürfnissen  der  FoH- 
•  bUdungsschttle  entsprechende  BeitrSge.  Das  ist  ein  erfreulicher  Beweis 
Ares  Wohlwollens  und  ihres  Weitbliclts! 

Besonders  muss  betont  werden,  dass  diese  Opferwilligkeit  auch 
nach  EinfOhrung  des  Lehrlingsgesetzes  von  1906  fortbestand  und  sich 
die  damals  laut  werdenden  Befiirchtungm  nicht  erÜUKen.  Die  grosse 
Mehrheit  der  Firmen  hirt  rieh  damals  «Hi  seither  eben  „ichl  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  dass  nun  der  Staat  für  alle  Kosten  aulzukommen 
habe^  Wir  machen  hier  neuerdings  darauf  aufanericsam.  dass  zwar 
d«  Gesetz  unserer  Schule  die  Aufgabe  einer  kommunalen  oder  staat- 
lichen Bildungsanstalt  zugewiesen  hat,  ihr  aber  effektiv  den  Charakter 
emer  Privatschule  beliess.    Firmen,  di«  im  gnetzUch  geregelten 
Scbulzwange  ihr«r  I^rlinge  eme  Schädigung  ihrer  geschäftlichen 
Weressen  erblicken,  die  Ausbildung  weiterer  Lehrlinge  im  eigenen 
Geschäfte  deshalb  sistieren  und  unserer  Schule  ihren  Beita-ag  entziehen 
tun  damit  einen  Schlag  ins  Wasser.  Sie  versagen  ihre  Spende  nicht 
«iiiem  staatlichen  Insähite,  sondern  der  unterstützungswürdigen  Arbeit 
eines  Vereins. 

Wir  hegen  den  besondern  Wunsch,  dass  die  Fortbildungsschule 
auch  ferner  durch  den  moralischen  und  materiellen  Rückhalt  emer 
fortschritlüch  gesinnten  Kaufmannschaft  gefördert  werde ! 

Es  ist  begreiflich,  dass  es  längere  Zeit  dauerte,  bis  die  finan- 
zieUe  Basis  der  Fortbildungsschule  konsolidiert  war.  Wohl  vertraute 
^  jimge,  wackere  Verein  viel  auf  seine  Kraft,  allein  die  Furcht  vor 
Defiziten  zwang  zuletzt  zur  Inanspruchnahme  des  HmUims.  Im  Jahre 
1876  floss  seme  erste  Subvention.  In  den  folgenden  Jahren  stellte 
er  weitere  Mittel  zur  Verfügung.  Je  länger,  je  mehr  bewies  der 
Staat  sem  Interesse  an  der  Schule  und  setzte  sie  durch  sehie  Sub- 
sidien  m  den  Stand,  dass  sie  sich  gedeihlich  entwickeln  konnte.  Äls 
im  das  Lehrlmgsgesetz  in  Kraft  trat,  wurden  die  Staatsbeiträge 
abermals  und  wesentlich  erhöht.  Gewiss  darf  beigefügt  werden,  dass 
der  Stand  Zürich  als  Gesetzgeber  selbstverständlich  die  Pflicht  hat 
unsere  Fortbildungsschule  auch  künftig  mit  ausreichenden  Mittehi 


auszustatten,  damit  ihr  die  Lösung  der  wichtigen,  volkswirtschaftlichen 
Hufgaben  einer  Berufsschule  ermöglicht  wird. 

Als  Masstab  für  das  Äusmass  der  Subsidien  gilt  in  den  letzten 
Jahren  die  Zahl  der  im  Kalenderjahr  erteUten  Klassenstunden  (per 

Stunde  ca.  Fr.  1. — ). 

Bezüglich  des  Auszahlungsmodus  wäre  eine  Aenderung  in  dem 
Sinne  «tagst  wünschbar,  dass  künftig  die  Auszahlung  des  Staats- 
beitrages unbedingt  im  Laufe  des  Rechnungsjahres  (nicht  erst  ein 
Vierteljahr  später!)  und  zwar  in  Quartals-Quoten  erfolgen  sollte. 
E>er  Grund,  der  uns  zu  dieser  Anr^rung  veranlasst,  liegt  in  der  „alten 
Klage"  über  die  durch  Inanspruchnahme  eines  ansehnUchen  Bank- 
kredites entstehenden  Passivzinsen.  Sie  wuchsen  z.  B.  im  Jahre  1910 
auf  6m  hohen  Betri^  von  Fr,  2347.—  an,  so  dass  auch  das  Eidg. 
Handelsdepartement  auf  diesen  Redinungsposten  aidmerksam  wurde 
und  unsern  wohlberechtigten  Wunsch  lebhaft  unterstützt.  Wir  em- 
pfehlen ihn  darum  der  kantonalen  Volkswirtschaltsdirektion  zur  wohl- 
wollenden Prüfung.  Gleichzeitig  sprechen  wir  die  Hofbiimg  aus,  dass 
sie  auch  in  Zukunft  unserer  Schule  im  bisherigen  Wohlwollen  eine 
kräftige  Stütze  sein  werde. 

Nach  den  „Wanderjahren"  1861—1887  konzentrierte  die  Fort- 
bUdungsschulc  ihre  Tätigkeit  im  Vereinshause  zum  „alten  Seidenhof". 
Eine  zeitgemässe  Reorganisation  und  energische  Leitung  sicherten 
ihr  em  erfreuliches  Wachstum.  In  finanzieller  Hinsicht  bereitete  sie 
aber  manche  Sorgen.  Sie  war,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „nicht  auf 
Rosen  gebettet !  Der  Verein  musste  sich,  nachdem  der  Kanton 
bereits  seit  1876  die  Schule  subventioniert  hatte,  nach  weiterer  Hilfe 
umsehen.  Sein  Appell  an  die  Stadt  ImxA  Gehör.  Sie  musste  sich 
sagen,  dass  man  einem  Vereine,  der  sich  in  so  seriöser  und  tat- 
kräftiger Weise  der  beruflichen  Ausbüdung  junger  Handelsbeflissener 
widme,  die  nötigen  Mittel  nicht  vorenthalten  dürfe,  sondern  ihm 
pflichtgemäss  hilfreiche  Hand  bieten  müsse. 

Die  heutigen  Verhältnisse  der  Schule  erheischen  nicht  geringe 
Leishmgen  von  der  Stadt.  Weit  s^*össm  Opfer  dürften  ihr  wohl  in 
den  nächsten  Jahren  noch  zi^emutet  werden:  Wir  erinnern  nur  an 
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die  aktuell  gewordene  Bau-Frage.  Bekanntlich  hat  schon  im  Früh- 
jahr 1910  der  „Seidenhof"  dem  umfangreichen  Schulorganismus  nicht 
mehr  genügt.  Der  Raummangel  hat  die  Miete  ausvirt^  Lokalitäten 
notwendig  gonadit.  Im  Interesse  der  Sdiule  muss  daher  das  Projekt 
der  ErsteUnng  eines  den  modernen  Anforderungen  entsprechenden 
Neubaues  unverzüglich  und  aUen  Ernstes  sqtriUt  werd». 

Wir  hoHen,  dass  die  StadflMiSrde  dwch  Bewilligung  erhöhter 
Subventionen  eine  rationelle  Wsung  dieser  Angelegenheit  erleichtem 
werde.  Unbedingt  liegt  dies  auch  im  Interesse  der  Stadt,  denn  unsere 
VeremstätigkeH  enthebt  sie  der  PflkM,  «ine  eigene  kaufafcmische 
FortbUdungsschule  zu  grfinden  und  zu  unterhalten. 

*  * 

Mutter  „Helveliä"  behandelte  die  Kaufm.  Fortbildungsschulen 
lange  Zeit  etwas  stiefmütterüchl  Viele  Änstrengungen  mussten  gemacht 
wden,  um  endlidi  ihrer  Unterstützung  teilhaftig  zu  werden.  Gestützt 
auf  einen  am  27.  Juni  1884  gefassten  Beschluss  der  Bundesversamm- 
lung,  der  die  Subventionierung  des  gewerblichen  Bildungswesenjs 
betraf,  suchte  das  Cenh^komlte  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  beim 
Bundesrat  eme  Äusdehnung  jenes  Beschlusses  auch  für  das  kaubn 
Gebiet  zu  erwirken.   Leider  ohne  Erfolg,   Erst  vom  Jahre  1886  an 
bewilligte  ^  Bundesrat  an  kaitoinnische  Vereine  Zuschüsse  für 
BÄliotheken,  Lehrkurse  und  Stipendien.    Da  sie  einer  gesetzlichen 
Grundlage  entbehrten,  suchte  das  Centralkomite  Fühlung  mit  dem 
Handels-  und  Indushleverem  und  der  Geographischen  Gesellschaft 
m  Bern.    Nach  gemeinsamen  Bemühungen  kam  dann  am  15.  April 
\m\  der  erfreuliche  Bundesbeschluss  zustande,  der  noch  für  das 
gleiche  Jahr  die  Ausrichhmg  em^  Subsidie  von  Fr.  60,000.  —  an  die 
dmallgen  22  Sekttonsschulen  des  Centralvereins  gestattete. 

Massgebend  für  das  gegenwärtige  Ausmass  des  Bundesbeitrages 
sind  die  VoUzidiungsverordnui«  vom  22.  Januar  1909,  die  Jahres- 
berichte der  Seküonen  und  die  Rechnungsbelege  über  Honorare, 
BibUothek,  Lesezimmer  und  Vorträge.  Wünschenswert  wäre  es,  dass 
die  Auszahlung  der  Hauptquote  der  Subvention  zukOnfHg  etwas 
ifiher  in  Rechnungsjahre  (nicht  erst  im  November)  erfolgen  könnte 
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Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  das  Eidg.  Sekretariat  für  das  kauf- 
minnisdie  Bildungswesen  in  Bern  diese  Anregung  wohlwollend 
prüfen  wird.  Freudig  anerkennen  wff  sdne  stets  hreundliche  Haltung 
zu  Verein  und  Schule. 

* 

»  * 

Mit  Genugtuung  darf  konstatiert  werden,  dass  der  Finanzhaushalt 
der  Fortbildungsschule  des  Kauhn.  Vereins  Zürich  als  durchaus 
geordnet  erscheint.  Er  ruht  auf  dem  soliden  Fundamente  des  all- 
gemeinen, öffentlichen  Vertrauens.  Möge  stets  ein  guter  Stern  über 
ihm  «alten! 
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Standespolitische  Tätigkeit  des  Vereins 
und  Vorteile  der  Mitgliedschaft. 

Von  J.  Stücheü. 


Der  Verein  ist  im  Jahre  1861  entstanden  aus  dem  Bedfirfaiis 
jimger  Handaisangastellter  nach  Zusammenschluss  und  Weiterbildung. 
Äus  einem  Bedürfnis,  das  tatsächlich  vorhanden,  nicht  blos  eingebildet 
oder  nachempfunden  war.  In  unserem  vereinsfaeudigen  Lande,  in 
msmm  verehugesegneten  Stadt  vergeht  zwar  wohl  kein  Monat,  ohne 
dass  ein  neuer  Verein  aus  der  Taufe  gehoben  und  von  „einem  Be- 
dürfnis, das  sich  schon  längst  geltend  gemacht  hat",  von  wirtschaft- 
Mim  oder  kulturellen  Angaben,  von  hohen  und  hehren  Zielen 
gesprochra  wird.  In  vielen  Fällen  sind  die  schönen  Worte  nur 
Blender :  drmgt  man  tiefer  in  die  Vorgeschichte  der  Vereinsgrändung 
hinein,  so  stdsst  man  vidfach  auf  seibstsilditige  Grfinde  und  ordinSre 
Interessen  und  —  ach,  in  gar  manchen  Fällen,  auf  eine  Wirtschaft, 
die  Gäste  nötig  hat.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  diese  Vereine 
auf  die  Dauer  nicht  existeniflhig  shid.  Sie  stellen  auf  dem  wackeligen 
Boden  emes  künsttich  erzeugten,  nicht  auf  dem  soliden  Fundament 
eines  natürlich  erwachsenen  Bedürüiisses,  wie  dies  beim  „  Verdn  junger 
Kaufleute''  d^  Fall  war. 

Äls  eme  berufliche  Organisation  männlicher  Handelsangestelltcr 
ist  der  Verein  ins  Leben  getreten.  Er  trägt  diesen  Charakter  auch 
noch  heute,  trotzdem  ihm  eme  stattliche  Amndil  von  Prinzipalen  an- 
gehUren.  Dmnit  war  von  Anfang  an  seine  Zweckbestimmung  gegeben, 
sein  Tätigkeitsgebiet  abgegrenzt.  Seine  Äufgabc  besteht  m  der  In- 
teressenvertrehmg  d^  unselbständig  Erwerbenden,  der  Arbeitoduner, 
hm  MmaM  und  m  seinen  Hfllfsgewerben. 

Zur  Erreichung  seines  Zieles  —  Hebung  der  kaufmännischen 
Jungmannschait  und  des  Handelsai^estelltenstandes  ~  Stenden  dem 


—    241  — 

Kaufmännischen  Verein  zwei  Wege  offen.  Zwischen  ihnen  hatte  er 
zu  wählen.  Er  konnte  seuien  Weg  gehen  gegen  die  Prmzipalschaft, 
er  konnte  ihn  gehen  mit  der  Prinzipalschaft.  Ein  Drittes  gab  es 
nicht.  Denn  eine  Opportunitätspolitik,  Pakt  oder^ Fronde  von  Fall 
zu  FaU,  konnte  nicht  in  Frage  kommen.  Es  galt,  sich  definitiv  für 
Kampf  oder  Frieden,  für  gehässige  Fehde  oder  freundliches  Ein- 
vernehmen, für  zähes  Ringen  oder  geduldiges  Werben  zu  entscheiden. 
Der  zweite  wurde  eii^eschlagen.  Gememsam  mit  der  Prmzipal- 
schaft, Hand  in  Hand  mit  den  Arbeitgebern  hat  man  an  der  beruf- 
lichen Äusbildung  und  an  der  ökonomischen  und  sozialen  Förderung 
der  Vereins-  und  Berufsangehörii^  gearbeitet  Gehör  und  Verständnis, 
Entgegenkommen  und  Zugeständnisse  sind  in  taktvoller  Form  gesucht, 
in  loyaler  Ärt  gewährt  worden.  Und  der  Kaufmännische  Verein 
wird  wohl  nie  von  dieser  Taktik  abgehen.  Er  weiss  aus  voller 
Kenntnis  des  Arbeitsgebietes,  dass  der  Klassenkampf  im  Handels- 
betrieb auf  privatwirtschaftlicher  Grundlage  nicht  wohlangebracht  und 
so  ziemlich  aussichtslos  ist. 

Der  junge  Verein  musste  sich  zwar  eine  verschiedenariige  Be- 
handlung gefallen  lassen.  Er  stiess  da  und  dort  auf  Misstrauen. 
Vorurteile  und  Antipathien  mancher  Natur  machten  sich  ihm  gegen- 
über geltend.  Man  sah  ihn  nicht  üfo^all  gerne.  Aber  er  hat  durch 
seine  Haltung  diese  Schwierigkeiten  und  Widerstände  zu  beseitigen 
gewusst.  Es  konnte  der  Prinzipalschaft  auf  die  Dauer  doch  nicht 
entgehen,  dass  der  Verein  nicht  schroff  und  verhetzend  einseitige 
Standesinteressen  verfechten  wollte,  sondern  dass  er  durch  seine 
Bildungsbestrebungen,  insbesondere  durch  seine  Unterriditskurse, 
geradezu  in  ihrem  Dienste  stand  und  für  sie  arbeitete.  Ein  Verband, 
der  kaufmännische  Lehrlinge  und  Angestellte  in  sprachlicher  und 
handelswissenschaftlicher  Richtung  auszubUden  sucht  und  ihnen  da- 
durch  die  rationellsten  Mttel  zu  besseren  Arbeits-  und  Daseins- 
bedingungen geben  will,  bedeutet  keine  Gefahr  für  den  einzelnen 
Geschäftsmann  und  für  die  Organisationen  der  selbständig  erwerbenden 
KauOeute.  Diese  Einsicht  hat  denn  auch  zu  jmien  namhaften  frei- 
willigen Jahresbeiträgen  geführt,  mit  denen  die  Prinzipalschaft  der 
Vereinsschule  dankt  für  die  erhöhte  Verwendbarkeit  und.  Leishtngs- 
fähigkeit  ihrer  Schüler  m  der  kauhnännisdien  Praxis. 

16 


Was  innerhalb  dieser  Änschauung  von  der  Welt  der  Beziehungen 
zvischen  Prinzipal  und  ilrbeitnehmer  durch  den  Kaufmännischen 
Verein  Zürich  erreicht  worden  ist,  darf  sdch  sehen  lassen.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Erfolge  seiner  standespolitischen  Arbeit 
grösser  gewesen  wiren,  wenn  er  eine  schärfere  Note  angeschlagen  hätte. 

£rwihnt  seien  vorerst  die  Bemühungen  im  engeren  Rahmen. 
Sie  beschlagen  das  gewerbliche  Schiedsgericht,  die  Rechtsauskunfts- 
stelle, die  Informationsstelle,  die  Schreibstube  für  Stellenlose,  den 
Sparkhib  und  die  Ferien  der  Handelsangestellten. 

Im  Jahre  1898  wurden  die  gewerblichen  Schiedsgerichte  in  der 
Städtgemeinde  Zürich  emgeführt.  Am  1.  Januar  1899  traten  sie  in 
Titigkeii  Sie  liestanden  aus  einem  Bezirksrichter  als  Präsidenten  und 
je  einem  Schiedsrichter  aus  der  Gruppe  der  Arbeitgeber  und  Arl)eit- 
nchmer  der  betreffenden  Berufsart.  Ihre  Kompetenz  erstreckte  sich 
auf  Zivilstreitigkeiten,  welche  zwischen  Inhabern  von  Gewerben  und 
Fabrikationsgeschäften  und  den  l>ei  ihnen  lieschäftigten  Angestellten 
und  Arbeitern  aus  dem  Dienstverhältnis  entstehen,  sofern  der  Streit- 
wert den  Betrag  von  Fr.  200.—  nidit  übersteigt.  Der  Eüiführung 
vorgängig  hatte  unser  Verein  Gelegenheit,  sich  in  einer  Eingal>e  vom 
24.  April  1896  über  die  Organisation  des  Gerichtes  zu  äussern. 
Dann  aber  beteiligte  er  sich  auch  lebhaft  bei  den  Wahlen  der  Schieds- 
richter im  Herliste  1898,  femer  an  den  Ergänzungswahlen  im  Dezember 
1903  und  an  den  Erneuerungswahlen  vom  Februar  1905  und  Januar 
1911,  wobei  es  galt,  dem  Kaufmännischen  Verein  Zürich  auf  der 
Kandidatenliste  der  Gruppe  VIII  (Handelsgewerbe)  eine  seinem  Mit- 
gliederbestand entsprechende  Zahl  von  Nominationen  zu  sichern.  Damit 
tietrachtete  aber  unser  Verein  seine  Tätigkeit  für  das  Gewerbegericht 
nicht  als  allgeschlossen.  Nachdem  die  Gerichte  5  Jahre  des  Bestehens 
hinter  sich  hatten,  traten  die  Schiedsrichter  der  VIII.  Gruppe  zu- 
sammen, um  zu  untersuchen,  ob  und  in  welcher  Richtung  die  In- 
stitution zu  v^ollkommnen  wäre.  Die  Vmammlung,  an  der  Mit- 
glieder unseres  Vereins,  des  Geschäftsreisendenvereins  und  der  Kauf- 
männischen Gesellschaft  anwesend  waren,  beschloss  eine  Eingabe  an 
die  kantonsrätliche  Kommission  für  die  Revision  des  Rechtspflege- 
gesetzes; denn  in  letzteres  sollten  auch  die  Bestimmungen  Aber  das 
gewerbliche  Schiedsgericht  eingeordnet  werden.    Die  Anträge,  die 
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von  unserm  Verein  noch  in  einer  besondern  Eingabe  begründet  und 
und  unterstützt  wurden,  betrafen  die  Erhöhung  der  Kompetenzen  des 
Gewerbegerichtes,  die  stärkere  Besetzung  des  Gerichtes,  den  Beizug 
der  Richter  zum  Sühnverfahren  und  die  Bekanntgabe  der  Urteüe  an 
die  Richter.  Auch  zu  der  vom  Regi^imgsrat  im  August  1904  beab- 
sichtigten Reduktion  der  Richterzahl  der  Gruppe  VIII,  Handelsgewerbe, 
von  20  auf  12  nahm  unser  Verein  in  einer  Eingabe  an  den  Kantons- 
rat Stellung  und  beantragte,  die  Richterzahl  auf  16  festzusetzen  und 
zwar  speziell  im  Hinblick  auf  die  geltend  gemachten  Reorganisations- 
vorschläge. Der  Kantonsrat  kam  unserem  Wunsche  nach  und  beschloss 
femer  in  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1905  bei  Beratung  der  Grund- 
lagen des  neuen  Rechtspflegegesetzes,  das  Gesetz  betreffend  die 
gewerblichen  Schiedsgerichte  von  1 895  in  folgendem  Sinne  abzuändern : 
Die  Kompetenz  dieser  Gerichte  wird  von  Fr.  200.  —  auf  Fr.  500.  — 
erhöht;  es  können  jedoch  auch  Streitigkeiten  bis  zum  Streitwerte  von 
Fr.  1000. —  von  ihnen  beurteilt  werden,  wenn  beide  Parteien  die 
Zuständigkeit  anerkennen;  bei  Fällen  von  über  Fr.  50.—  Streitwert 
sollen  ausser  dem  Präsidenten  vier,  statt  nur  zwei  Richter  beigezogen 
werden.  Damit  wurde  den  Initianten  die  Genugtuung,  ihre  Bemühungen 
mit  Erfolg  gekrönt  zu  sehen.  Die  Vorzüge  des  Gewerbegerichtes 
beruhen  in  einer  raschen,  bill^ra  und  sadigemässen  Rechtsprechung. 
Darin  liegt  die  grosse  Bedeutung  der  Institution  für  den  Handels- 
angestellten. Und  mancher  Standesangehörige  hat  dies  seit  ihrer 
Einführui^  bereits  dankbar  als  WohUat  empiundea. 

Die  Schaffung  einer  Rechtsauskunftsstelle  reicht  in  das  Jahr  1 888 
zurück.  Damals  erklärte  sich  Herr  Advokat  A.  Göll  bereit,  den 
Mitglied«!!  als  Berater  in  Rechtsangelegenheiten  an  dte  Hand  zu 
gehen.  Im  Jahre  1895  wurde  unter  dem  Präsidium  von  Herrn 
W.  Elsener  die  Kommission  für  Rechtsschutz  und  Rechtsbelehrung 
geschaffen.  Das  Dreierkollegium  erteilte  Vereinsmitgliedem  unentgelt- 
lidie  Rechtel>elehrung  in  Fragen  der  Anstellung  und  Kündigung; 
in  besondern  Fällen  leisteten  die  Gesetzeskundigen  auch  Rechtsbeistand. 
In  der  Julisitzung  1899  änderte  die  Kcmunission  ihr^  Nam^  und 
nannte  sich  fortan  nur  noch  „Kommission  für  Reditelielehrung'',  von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  Rechtsschutz  eigentlich  nur  durch  die 
einzig  kompetente  Instanz,  das  Gericht,  geboten  werden  könne.  Im 
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Jahre  1 903  wurden  regelmässige  Sprechstunden  eingeführt.  Diese  fanden 
jeden  Montag  nachmittags  von  1—2  Uhr  statt;  die  Audienzen  wurden 
abiredishingsweise  von  einem  Mitglicde  der  Kommission  erteilt.  Seit 
dem  Jahre  1906  besteht  die  Institution  der  unentgeltlichen  Rechts- 
auskünfte, die  zwei  vom  Vereine  kiestellten  Rechtsanwälten  ubertragen 
ist.  Die  RechtsauskuitftsteUe  erfreut  sidi  eines  starken  Zuspruches: 
im  Jahre  1910  wurden  beispielsweise  110  Äudicnzen  erteilt. 

Eine  Schöpfung  neuester  Zeit  ist  die  Informationsstelle.  Es 
gibt  nicht  nur  selbständige  Kaufleute,  die  hin  und  wieder  in  die  Lage 
kfunmen,  Erkundigungai  filier  Firmen  und  einsehie  Personen  einholen 
zu  müssen.  Das  gleiche  Bedürfnis  kann  sich  auch  bei  Ängestellten 
einstellen,  und  es  ist  unstreitig,  dass  es  für  diese  gewöhnlich  mit 
recht  grosse  Schwier^^ten  verbunden  ist,  von  zuverlässigen  Infor- 
mationsimreaux  überhaupt  Auskünfte  zu  erhalten,  geschweige  denn 
zu  einer  bescheidenen  Taxe.  Man  trat  deshalb  mit  einem  mtklas- 
sig^  Institute  in  Verbindung,  und  der  Vorstand  ist  nunmehr  au! 
Grund  der  getroffenen  Vereinbarung  in  der  Lage,  Auskünfte  über 
Privat-  und  Geschäftspersonen  in  der  Schweiz  für  die  bescheidene  Taxe 
von  Fr.  2.—  und  über  solche  im  Ausland  zu  Fr.  2S0  zu  vermittehi. 
Fir  Anfragen  auf  weit  entfernt  gelegene  Länder  und  auf  überseeische 
Plätze  sind  je  nach  Art  und  Umfang  der  gewünschten  Auskünfte 
Zuschlagstaxen  zu  entrichten. 

Wur  haben  noch  dnes  wohltiligen  Institutes,  der  Schreibstube 

ßr  zahnlose,  Zürich,  zu  gedenken,  von  dem  wir  ruhig  sagen  dürfen, 
dass  dessen  Entstehen  zu  einem  schönen  Teil  dem  Kaufmännischen 
Verm  Zürich  zu  verdanken  ist  Es  war  am  1.  Dezendber  1897,  als 
eine  ausserordentliche  Generalversammlung  unseres  Vereins  die  ver- 
suchsweise Errichtung  einer  Schreibstube  für  arbeitslose  Handels- 
bdlissene  beschloss,  zum  Zwedce,  gutbeleimideteB  Standesangehörigen 
während  der  Dauer  ihrer  Stellenlosigkeit  eine  berufliche  Beschäftigung 
zuzuweisen ,  ihnen  mit  der  Entlohnung  für  ihre  Arbeitsleistung  emen 
bescheidenen,  ehrlichen  Lebensunterhalt  zu  ermdgüdMn,  sie  durdi 
«ine  geordnete  Ütifi^eit  den  zersetzenden  Folgen  der  Arbeitslosigkeit 
zu  entziehen  und,  wenn  immer  möglich,  in  feste  Anstellungsverhält- 
nisse überzuführeil.   Wir  antndunen  dem  Jahresberichte  für  1897, 
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dass  der  Erfolg  der  Einrichtung  vom  23.  Dezember  1897  bis  31.  März 
1898,  wenn  auch  bescheiden,  immerhin  die  Wohltat  der  Arbeitsstube 
deutlich  erkennen  liess.  Es  meldeten  sich  im  ganzm  20  Arbeitslose 
an,  wovon  12  verheiratet  und  8  ledig  waren.  Es  wurden  von  12 
Mann  33  Arbeiten  in  171  Arbeitstagen  ausgeführt,  wofür  ihnen  die 
eingegangene  Summe  von  Fr,  807.50  =  Fr.  4.72  im  Tag  ausbezahlt 
wurde.  Leider  musste  das  Unternehmen  nach  achtmonatlichem 
Bestände,  trotz  der  in  genügendem  Masse  vorhandenen  Arbeit, 
mangels  passender  Räumlichkeiten  imd  der  nötigen  Kräfte  für  die 
Kontrolle  und  Handhabung  der  Disziplin,  aufgehoben  werden.  Man 
bahnte  jedoch  sofort  Unterhandlungen  mit  der  Freiwilligen  und  Ein- 
wohner-Armenpflege Zürich  an,  damit  diese  die  Angel^enheit  an  Hand 
nehme,  und  es  war  im  Oktober  1899,  als  deren  Sekretär,  Herr 
Dr.  C.  A.  Schmid  mit  einem  Memorial  an  uns  gelangte,  das  die 
Gründung  einer  Schreibstube  in  Zürich  auf  breiter  Basis,  entsprechend 
den  in  Basel  und  Genf  bestehenden  Einrichtungen  anstrebte.  Die 
Freiwillige  und  Einwohner-Armenpflege  erbat  sich  die  Mitwirkung 
anderer  Korporationen  und  begrüsste  zunächst  unsem  Verein,  sodann 
auch  die  Hülfsgesellschaft,  die  GemeinnOt^  Gesdlsdiaft  des 
Bezirkes  Zürich  und  die  evangelische  Gesellschaft  Zürich.  Der  Vor- 
stand beschloss,  sich  in  einem  Aktionskomite  von  Delegierten  der 
genannten  Gesellschaften  mit  drei  Mitgliedern  vertreten  zu  lass^  und 
sicherie  einem  allfällig  zu  Stande  kommenden  Unternehmen  seine 
moralische  und  finanzielle  Unterstützung  zu.  Am  6.  Dezemtier  1901 
konstituierten  sich  die  Delirierten  der  genannte  Verbände  zum 
Betrieb  einer  Schreibstube  für  Stellenlose.  Der  Betriebskommission 
gehören  heute  noch  in  Vertretung  des  Vereins  an  unser  Ehrenmitglied 
Herr  F.  Bodmer-Weber  als  Präsident  und  unser  Verelnspräsid^t 
Herr  A.  Hofammann  als  Aktuar.  Am  18.  Dezember  gleichen 
Jahres  wurde  die  Schreibstube  in  den  von  der  Stadt  Zürich 
unentgeltlich  zur  Verm&sag  gestellten  Lokalitäten  an  der  Schipfe 
erÖ^iet  und  die  seither  erschienenen  Jahresberichte  dieses  Betriebes 
melden  eine  zunehmende  Prosperität.  In  den  9  Jahren  des  Bestehens 
zahlte  die  Schreibstube  an  2011  Stellenlose  Fr.  232,307.—  Arbeits- 
lühne  aus.  Unser  Verein  leistete  an  das  Institut  bis  zum  Jahre  1909 
einen  jährlichen  Beitrag  von  Fr.  200.—,  von  da  ab  noch  emen  solchen 


von  Fr.  100.—,  da  sich  die  Schreibstube  im  Laufe  der  Jahre  eine 
bescheidene  Betriebsreserve  anlegen  konnte. 

I>er  Sparklüb  mm  „Seidenhor  besteht  sdt  dem  30.  Oktober 
1895  als  eine  im  Handelsregister  eingetragene  Genossenschaft,  welche 
den  Zweck  verfolgt,  einerseits  unter  ihren  Mitgliedern  durch  Entgegen- 
nahme von  festgesetzten  monatlichen  Beiträgen  und  deren  Anlage 
in  guten  Wertpapieren  die  Aeufnung  von  Ersparnissen  zu  fördern 
und  anderseits  an  die  Mitglieder  der  Genossenschaft  gegen  Beibringung 
ausreichender  sicherer  Deckung  unter  koulanten  Bedingungen  Darlehen 
zu  g0wihren.  Eintrittsberechtigt  sind  nur  Mitglieder  des  Kaufmannischen 
Vereins  Zürich.  Das  einbezahlte  Kapital  beläuft  sich  gegenwärtig 
auf  ca.  Fr.  100,000  —  ;  die  Zmsvergfitung  beträgt  4^/0.  Es  steht 
ausser  Frage,  dass  die  Institution  da  und  dort  wohltätig  gewu-kt  hat, 
indem  sie  den  Sparsinn  weckte  und  nährte. 

Wenn  heute  konstatiert  werden  darf,  dass  sich  während  der 
letzten  Jahre  die  Gewährung  von  Sammerferien  an  Angestellte  und 
Lehrlinge  in  der  hiesigen  Geschäftswelt  fast  allgemein  eingebürgert 
hat,  so  darf  diese  soziale  Errungenschaft  zu  einem  guten  Teile  auf 
das  Konto  imserer  stande^litischen  Bestrelmngen  verlmcht  werden. 
Man  machte  in  dieser  Richtung  im  Jahre  1905  einen  Anfang  mit 
Ferienzirkularen,  die  an  sämtliche  Firmen  der  Stadt  und  ihrer  Um- 
gebung versandt  wurden.  Die  Prop^anda  wurde  1906,  1908  und 
1910  mit  gutem  Erfolge  fortgesetzt,  so  dass  heute  wohl  die  Mehrzahl 
der  Handelsangestellten  der  Wohltat  eines  Sommcrurlaubes  teilhaftig 
wkd.  Wenn  auch  die  Zurkulare  in  vielen  Geschäften  mit  gemischten 
GefQhlen  aufgenommen  wurden,  konnten  sich  doch  schliesslich  selbst 
die  Widerstrebenden  nicht  der  Einsicht  verschliesscn,  dass  das 
Geschenk  der  Feri«i  sich  dem  Arbeitgeber  verzmse  m  der  eriiöhten 
Arbeltsfreude  und  Spannkraft  seines  Personals. 

Selbstverständlich  nahm  der  Kaufmännische  Verein  Zürich 
Veranlassung,  uberall  da  mit  seiner  Tätigkeit  einzusetzen,  wo  auf  dem 
Wege  der  kanimalm  und  eidgenässlsehen  Gesetzgebung  etwas  für 
die  Standesangehörigen  zu  erreichen  war.  lieber  diese  Bemühungen 
mögen  die  nachfolgenden  Ausführungen  Auischluss  geben. 

£Ke  dg^tliche  standespoliUsche  Bewegung  setzte  erst  1 888  ein. 
Am  28.  November  dieses  Jahres  beschloss  eine  von  unserm  Verein 


einberufene  und  für  kaufm.  Kreise  bestimmte  Versammlung  nach  An- 
hörung eines  Referates  von  Stadtschulpräsident  P.  Hirzel  über  das 
Zürcherische  Volksschtdges^z,  durch  welches  auch  das  Fortbildungs- 
schulwesen geregelt  werden  sollte,  für  die  Vorlage  Stimmung  zu 
machen.  Das  Gesetz  wurde  aber  in  der  Volksabstimmung  mit  einem 
geringen  Stimmenmehr  verworfen.  Im  nämlich^  Jahre  lietdllgte  sich 
unser  Verein  an  Versammlungen,  die  von  der  Kaufmännischen  Gesell- 
schaft zugunsten  des  Eidg,  Betreibungs-  und  Konkursgesetzes  veran- 
staltet wurden.  Gleichzeitig  sch^tdde  man  dem  LehrUngswesen 
besondere  Aufmerksamkeit.  In  der  Vereinsversammlung  vom  17.  Mai 
1889  wurden  Stimmen  laut,  dass  in  vielen  Geschäften  die  Lehrlinge 
den  grössten  Teil  ihrer  Lehrzeit  für  untergeordnete  Arbeitra  verwenden 
müssten,  was  zur  Folge  habe,  dass  die  Jünglinge  in  ungenügendem 
Masse  gefördert  würden;  viele  andere  Geschäfte  seien  nicht  dazu  an- 
getan, einem  Lehrlii^e  zur  vollständigen  richtige  Ausbildui^  zu 
verhelfen;  Lehrverträge  würden  selten  abgeschlossen  u.  s.  w.  Die 
Versammlung  bestellte  eine  Kommission  von  fünf  Mitgliedern  zur 
Prüfui^  des  Lehrlingswesens  und  B^ichterstattui^  an  den  Verein. 
Inzwischen  beschäftigte  sich  der  Schweizerische  Kaufmännische  Verein 
mit  dieser  Frage.  Er  veranstaltete  Untersuchungen  über  das  kauf- 
männische Lehrlingswesen,  die  Arbeitszeit  der  Angestellten,  die  Bureau- 
arl>eit  an  Sonntagen,  die  Beschaffenheit  der  Arl>eitslokalitäten  etc., 
stellte  auf  Grund  des  gesammelten  Materials  seine  Postulate  auf,  ver- 
langte von  den  Bundesbehörden  die  £inl)eziehung  des  Handels  in  die 
eidg.  Gewerbegesetzgebung  und  die  Berücksichtigung  der  aufgestellten 
Grundsätze  in  dem  Gesetzesentwurfe.  Am  4.  März  1894  wurde  die 
Vorlage  vom  Volke  verworfen  und  damit  die  Bundesgesetzgebung 
auf  diesem  Gebiete  auf  unabsehbare  Zdt  hinausgeschoben.  At>er 
schon  am  14.  Nov.  1895  erschien  ein  von  der  kantonalen  Kommission 
für  das  Fabrik-  und  Gewerbewesen  ausgearbeiteter  Entwurf  für  ein 
Gesetz  betrdfend  das  Gewerl>ewesen  und  am  21.  Januar  1896  unter- 
breiteten die  kaufmännischen  Vereine  des  Kantons  Zürich  dem  Direktor 
der  Volkswirtschaft  ihre  bezüglichen  Wünsche,  wobei  das  Hauptgewicht 
auf  die  Regelung  kaufmännischen  Lehrlu^wes«»,  die  Beseitigung 
resp.  Beschränkung  der  Sonntags-  und  Nachtarbeit  und  die  Ver- 
besserung der  Arbeitsstätten  gelegt  wurde.    Diese  Wünsche  wurden 
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in  einem  spilern  Entmirft  (Antrag  des  Regierungsrates  vom  26.  Febr. 
1897)  in  der  Hauptsache  berücksichtigt,  während  im  Äntragc  der 
kantonsrätiichen  Kommission  vom  6.  September  1898  einige  unserer 
Bestimmimg^  sich  dnrch  solche  ersetzt  fanden,  die  den  Interessen 
der  Gesamtheit  und  speziell  den  Forderungen  des  Handelsstandes 
nicht  entsprachen.  Eine  Delegiertenversammlung  der  kaufmännischen 
Vmrdne  des  Kantons  beschloss  am  23.  CHitober  f898,  mit  einer  Ein- 
gabe direkt  an  den  Kantonsrat  zu  gelangen.  Aber  auch  diese  An- 
träge fanden  in  den  Novembcrsitzungcn  des  Kantonsrates  nicht  die 
verdiente  Beaditung.   Endlich  wurde  die  Vorlage  am  17.  Dezember 

1899  dm  Zürcher  Volk  zur  Al)stimmung  unterbreitet,  von  diesem 
jedoch  mit  Zweidrittels-Mehrheit  verworfen.  Unsere  kaufmännischen 
Vereine  sind  lebhaft  für  den  Entwurf  eii«etret«n,  der  zwar  vide  ihrer 
wohlbegründeten  Poshilate  ignorierte,  dagegen  die  Arbeitszeit  in  Läden 
und  Bureaux  an  Sonn-  und  Werktagen  regelte  und  vortreffliche  Be- 
stimmungen über  das  Lehrlingswesen  und  die  berufliche  Fortbildung 
enthkit  Eter  Entwurf  behandelte  leider  zu  viele  Materien,  fast  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  fühlten  sich  durch  seine  Vorschriften 
beengt;  aus  diesem  Grunde  erstanden  ihm  so  viele  Q^ner.  Um 
aus  d^  Trümmern  dieses  verworfenen  Gewerbegesetzes  die  für  unsern 
Stand  wiclitigsten  Partien  wieder  aufzunehmen,  beschloss  am  11.  März 

1900  eine  Delegiertenversammlung  der  kantonalen  kaufmännischen 
Vereme,  den  R^tierungsrat  einzuladen,  so  bald  als  möglich  em  kantonales 
L^hrling^esetz  auszuarbeiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Handelsstandes.    Dies  geschah  recht  rasch,  denn  schon  un  Jahre 

1901  beschäftigten  sich  unser  Verein,  sowie  das  L.ehriingspatronat 
Zürich  und  der  Gewerbeverfoand  Zürich  auf  Einladung  des  Regierungs- 
rates mit  Entwürfen  für  ein  kantonales  Gesetz  betr.  das  Lehrlings- 
wesen. Dann  verzögerten  sich  die  Qeaelzgebungsarbdten  etwas. 
Wederholt  hatten  wir  Gelegenheit,  zu  den  verschiedenen  Entwürfen 
Stellung  zu  nehmen,  bis  die  vom  Kantonsrate  endgültig  bereinigte 
Vorlage  am  22.  April  1906  vom  Volke  mit  37,629  Ja  gegen 
28,110  Nem  angenommen  wurde.  Unser  Verein  hat  das  Verdienst, 
einerseits  am  Gesetzgebungswerke  mitgewirkt  und  anderseits  durch 
eine  umfassende  Propaganda  dem  Gesetze  zur  Annahme  verholten 
zu  haben. 


Die  im  Jahre  1903  durchgeführte  Erhebung  über  die  Sonntags- 
arbeit auf  Bureaux  verschaffte  uns  die  nötigen  Grundlagen  für  den 
Erlass  einer  Eingabe  vom  6.  Juni  1903  an  die  Direktion  der  VoUcs- 
wirtschaft  des  Kantons  Zürich  beb*,  die  Durchführung  des  Verbotes 
der  SonntagsbureaU'  und  Ladenarbeit  anlässlich  der  Revision  des 
Gesetzes  betr.  die  Polizei  an  öffentlichen  Ruhetagen.  Wir  können 
wieder  mit  Befriedigung  feststellen,  dass  die  von  den  kaufmännischen 
Vereinen  aufgestellten  Bestimmungen  in  den  Entwurf  für  ein  neues 
Gesetz  betr.  die  öffentlichen  Ruhetage  aufgenommen  wurden  und  dass 
die  Vorlage  m  der  Volksabstimmung  vom  12.  Mai  1907  Gesetzes- 
kraft erhielt. 

Je  mehr  man  sich  mit  den  Fragen  des  wirtschaftlichen  Lebens 
beschäftigte  und  im  Zusammenhange  damit  für  die  Interessen  der 
Arbeitnehmer  im  Handelsgewerbc  eintrat,  desto  mehr  sind  wir  von 
der  Notwendigkeit  überzeugt  worden,  dass  der  Stand  der  Handels- 
angesteUten  in  den  Behörden  selbst  vertrete  sein  müsse.  Die  Be- 
mühungen in  dieser  Beziehung  haben  den  Erfolg  gehabt,  dass  unser 
Verein  nunmehr  in  der  kantonalen  Rommission  für  das  Handelswesen 
durch  3  Mitglieder  vertreten  ist,  nämlich  durch  die  Herren  Th.  Bemet, 
Rektor  der  kant.  Handelsschule,  A.  Hofammann,  VereinsprSsident, 
und  K.  StoU,  Centraisekretär  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins.  Unsere 
Eingal)e  an  den  Rei^erui^srat  im  Jahre  1905  enthielt  die  Anregung, 
die  Mitgliederzahl  dieser  Kommission  von  6  auf  10  zu  erhühen.  Sie 
hatte  zur  Folge,  dass  im  folgenden  Jahre  die  Kommission  um  2  Mit- 
glieder verstärkt  wurde. 

Im  Händelsgericht  ist  unser  Verein  eb^alls  durch  Herrn 
Vcrcinspräsident  Hofammann  vertreten,  ausserdem  gehören  diesem 
Fachgerichte  von  unsern  Mitgliedern  noch  die  Herren  H.  Bodmer-Schmid- 
hauser,  R.  Hofer,  J.  C.  Bruder,  J.  Meyer-Rusca  und  J.  Aebli-Hartmann  an. 

Zur  Verbesserung  der  Hnstellungsbedingungen  der  Arbeitnehmer 
im  Handelsgewerbe  hat  der  Schweizerische  Kaufmännische  Verein 
ausserordentlich  viel  beigetragen.  Aus  seiner  Tät^eit  während  der 
letzten  Jahre  sei  hier  einiges  festgehalten. 

Von  der  Delegiertenversammlung  des  Centraivereins  in  Lausanne 
vom  22.  Jimi  1907  wurde  als  Wei^tung  für  eine  allseitige  intensive 
Mitarbeit  der  Sektionen  an  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Besser- 
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Stellung  da-  scfaveizerischoi  H«idelsai«MMItm  und  der  Förderung 
«law  Ben^teress«!  ein  vom  Centralkomite  aufgestelltes  Tmigkeits- 
Programm  angenommen  und  dessen  DurchlOhning  den  <i!«Miffiwn  tOm- 
bunden.  Unser  Verein  liat  in  seiiwr  VorwsaomUung  vom  12.  Juni 
1907  seine  ZusUmmui«  zu  den  Programmpunkten  erklärt,  in  deren 
Sinn  und  Geist  er  bereits  seit  Jahren  gearbeitet  hotte. 

Ueber  die  Verteuerung  der  Leben^aUung  und  die  Eiakomnmis- 
Verhältnisse  der  HandelsangesieUtm  sprach  Herr  Centralsekiettr 
K.  StoU  am  12.  Fdiruar  1908  im  Schosse  unseres  Vereins.  Der 
Rderwil  kam  in  seinen  Darlegungen  zum  Schlüsse,  dass  die  Ein- 
kommensverhältnisse mit  der  Verieuerui«  nicht  Schritt  gehalten 
hab«i,  und  dass  es  dringend  notwendig  sei,  die  Entlohnung  der  im 
Handel  betätigten  Ärbeitekräfte  mit  den  veränderten  Lebensverhältnissen 
und  Ansprüchen  in  Einklang  zu  brmgeo.   Unser  Verein  nahm  des- 
halb Veranlassung,  an  die  Prinzipalschaft  zu  gelangen,  um  sie  von 
der  Notwemligkeit  der  Äusrichtung  von  Teuerungszulagen  oder  ausser- 
ordentlichen Gehaltsaufbesserungen  an  die  Angestauten  zu  Überzeugen 
Da  der  obenerwähnte  Vorirag  un  Druck  erschienen  war,  wurde  die 
Broschüre  an  1250  Firmen  der  Stadt  Zürich  und  einiger  umliegender 
Gememden  versandt.    In  einem  speziellen  Zirkular  an  die  MügUeder 
befürwortete  die  KaufaHnnische  Gesellschaft  Zürich  unser  Hnliegen. 
Wu-  shid  nicht  so  optimistisch,  anzunehmen,  dass  unsere  Fürsprache 
eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  Salärverhältoisie  auf  dem  Platze 
Zürich  im  Smne  dner  aUgem^Ma  ErhShung  herbdgefahrt  habe 
doch  w»d  der  Appell  gewiss  von  etwelchem  Erfolge  begleitet  gewesen  sem.' 

Der  umsichtigen  und  ziclbcwussten  Tätigkeit  des  Centralkomites 
und  des  Centraisekretariates  ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Dimst- 
vertragsverhältaisse  un  revidierten  Sehw»li.  ObUgalkmenrecht  das 
mit  1.  Jam»r  1912  in  Kraft  triH,  in  eingehender  Weise  geordnet 
wurden.  Gegenwärtig  ist  der  Verband  an  der  Arbeit,  dte  Interasaen 
unserer  Mitgüeder  m  der  ^dgmötaisdm  Gtuwbegesetzgebung  zu 
vertreten,  dem  auch  das  Handelsgewerbe  unterstellt  werden  soll.  Für 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Forderungen  haben  die  Ergebnisse  der 
„Erhebung  über  die  ArbeitszeÜ  im  HuhM-,  an  der  auch  unser 
Verein  m>  Frühjahr  1910  tatkräftig  mitwirkte,  als  Grundlage  gedient 


* 
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Das  im  Juli  1876  gegründete  StellenDermMungsbureau  des 
Schweiz.  Kaufm.  Vereins  hat  stets  sein  Äugenmerk  darauf  gerichtet, 
in  seiner  Vermittlung  zwischen  Angebot  und  Nachtrage  auf  dem  kauf- 
männischen Ärbeitsmarkte  die  Interessen  der  Ärbeitnehmer  zu  ver- 
treten. Seine  Salärpolitik  war  zwar  geräuschloser  Natur,  hat  aber 
doch  im  Laufe  6ßr  Zeit  und  von  FaU  zu  Fall  dazu  beigetragen,  das 
Einkommen  der  männlichen  Handelsangestellten  zu  heben. 

In  der  Natur  der  Sache  lag  es,  dass  die  Presse  des  Central- 
vereins,  das  Schweiz.  Kaufm.  CerUralbkUt,  die  Wünsche  und  Begehren 
der  Standesangehörigen  in  etwas  schSrfcrer  Ärt  in  die  Oelfentlichkeil 
tragen  musste.  Das  ist  denn  auch  mit  aller  Entschiedenheit  und 
Konsequenz  geschehen.  Und  wenn  heute  das  isolierte  Mitglied  und 
die  einzelne  Sektion  das  Gefühl  haben  können,  im  Centraiverein  einen 
kräftigen  Rückhalt  für  die  Vertretung  ihrer  Interessen  zu  besitzen, 
so  kommt  ein  grosses  Verdienst  daran  unstreitig  der  zähen  und  treuen 
Ärbeit  des  Ccntralorganes  zu,  das  unseren  Mitgliedern  unentgeltlich 
zugestellt  wird. 


Ueber  Bibliothek  und  Lesezimmer,  Vorträge  und  Preisfragen 
des  Vereins  ist  an  anderer  Stelle  der  JubilSumsschrift  die  Rede,  so 
dass  wir  hier  von  den  ideellen  Vorteilen  der  Mitgliedschaft  nur  noch 
die  Besuche  industrieller  EtabUssemente  zu  berühren  haben. 

Diese  Besudie  wurden  veranstaltet,  um  den  Mitgliedern  einen 
Einblick  in  interessante  Industriebetriebe  und  Fabrikationsprozesse  zu 
verschaffen.  Die  erste  derartige  Exkursion  fällt  in  das  Jahr  1889. 
Kann  auch  beim  raschen  Durchwandern  der  Fabrikräume  keine  Rede 
davon  sein,  eine  Änlage  eingehend  zu  studieren  oder  in  den  Gang 
der  Fabrikation  tiefer  einzudringen,  so  wird  doch  dadurch  das  In- 
teresse für  die  Industrie  geweckt,  diesen  mächtigen  und  mit  dem 
Handel  in  engster  Fühlung  stehenden  Faktor  der  nationalen  Wohlfahrt. 

Es  wurden  folgende  EtabUssemente  und  öffentliche  Betriebe 
liesucht : 

1889,  Mai  12.        Gas-  und  Wasserwerk  der  Stadt  Zürich, 

Septbr.  20.    Maschuienfabrik  R.  Millot  und  Mühle  Job.  Wehrli. 
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1890,  Oktober  5. 
Mo¥lir.  30* 

1891,  Juni  21. 

Sqitlir.  27. 

1892,  Juni  15. 

1893,  Aprü  18. 
Oktbr.  13. 

1894,  Juni  24. 

1895,  Mai  5. 
Septbr.  29. 

1896,  Äpril  28. 

1899,  Februar 
15  und  18. 
Juni  11. 
Juii  12. 

1900,  Novbr.  18. 

1901,  JuniSu.lO. 

1902,  Oklbr.  18. 

1903,  Mai  3. 

1904,  Oktbr.  2 
und  Novbr. 
5,  12  u.  19. 

1905,  Oktbr.  28. 


MasdiinenfaMk  Oerlikon. 
Eidg.  Chcmiegebäude. 

Mechanische  Seidenstoff-Fabrik  von  Baununm  älter 
&  Co.,  Höi^. 

Die  zürcherische  Seidenwcbschule  Wipkingen. 
Papierfabrik  an  der  Sihl. 
Bierbrauerei  A.  Hürlimann. 
Buchdruckerei  Ulrich  (Tagblatt). 
Baumwollspinnerei  Wollishofen. 
Stückfärberei  Hard  und  Seidenstofidruckerei  Zürich. 
Prühii^ansfall  von  Baumaterialien  am  eidgen. 

Polytechnikum. 
Escher,  Wyss  &  Co. 

Städtische  Telephon-Centralc. 
Städtisches  Gaswerk  SchUefen. 
Aktienbrauerei  Zürich. 
Maschinenfabrik  Oerlikon. 
Zürcher  Papierfabrik  an  der  SiW. 

Maschinenfabrik  Rüti  tmd  Mechanische  Seidenstoff. 
Weberei  Rüti. 

Spinnerei  und  Buntweberei  Rorbas-Freienstein. 
Besichtigung  der  Seidentrocknungsanstalt  Zürich. 


im,  Novbr.  17. 
1909,  Juni  13. 


Schweiz.  Lokomotiv-  uud  Maschinenfabrik, 

\l^nterthur. 
Äutomobilfabrik  Orion. 
Die  städtischen  Schlachthofanlagen. 
Älle  Exkursionen  fanden,  wie  wir  den  Berichten  entnehmen 
konnten,  unter  starker  Beteiügung  der  Mitglieder  imd  Schüler  statt. 

Den  TeUnehmem  wurde  jeweilen  von  den  Direktionen  eine 
fcwMilidie  Aufnahme  und  bereitwillige  Aufklärung  zu  teil. 
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Der  Verein  war  redlich  bestrebt,  seinen  Mitgliedern  neben  den 
ideellen  Rechten  auch  praktisdie  Vortue  in  Form  von  Preis- 
ermässigungen zuzuwenden.  Die  sogenannten  Preisvergünstigungen 
werden  von  den  Mitgliedern  stets  als  willkommenes  Geschenk  ent- 
g^engenommen,  weil  sie  auf  die  Börse  des  Einzelne  wohltätig  ein- 
wirken. Dabei  geben  wir  gerne  zu,  dass  sich  mitunter  auch  I>eute 
an  unsern  Verein  heranmachen,  nur  um  diese  Vorteile  zu  geniessen; 
Leute,  die  den  Vmin  in  seinen  ideellen  Bestrebungen  nicht  unter- 
stützen und  nicht  das  geringste  Verständnis  dafür  besitzen,  aus  den 
bildenden  und  philantropischen  Vereinsinstitutionen  in  irgend  einer 
Weise  Nutzen  zu  ziehen.  Diese  Elemente  sind  selbstverständlich 
keine  Stützen  des  Vereins  und  bilden  glüddidierwetse  nur  eme  kleuie 
Zahl  unserer  Vereinsangehörigen. 

Das  mte  Abkommen  betreffend  Preisreduktion  wurde  1888  mit 
der  Badanstalt  Werdmühle  getroffen;  sie  bewilligte  em^  Nachlass 
von  20  Rappen  auf  Wannenbäder.    Später  reihten  sich  andere  Bade- 
Etablissemente  an,  nämlich  Ädlerburg,  Mühlegasse,  Centraibad  und 
Mühlebachstrasse.   Dann  gewährte  1895  das  Pfauentheater  aiü  den 
Eintrittspreisen  einen  mässigen  Rabatt;  das  gleiche  tat  die  Panorama- 
gesellschaft, und  als  sich  der  Verein  numerisch  stark  entwickelt 
hatte,  Hess  sich  1898  auch  die  TonhaUegesdJschaft  herbm,  Mit- 
gliedern und  Hngehörigen  30—50  ^/o  Ermässigung  auf  den  Ein- 
trittspreisen der  Unterhaltungskonzerte  zu  bewilligen.   Diese  fürsorg- 
liche Tätigkeit  der  Vminsleitui^  wurde  in  den  Kreisen  der  Mitglieder 
lebhaft  begrüsst  und  man  bestrebte  sich,  für  sie  und  die  Familien- 
angehörigen weitere  materielle  Vorteile  zu  erringen.    Es  wurden  im 
Verdne  in  rascher  Folge  die  DutzendbiUets  für  das  Corsotheater  und 
die  Serienabonnements  auf  verschiedene  Platzkategorien  des  Stadt- 
theaters eingeführt  und  einzeln  oder  partienweise  an  die  Mitglieder 
al)gegeben.   Damit  war  nicht  nur  unsern  Kollegen  geholten,  sondern 
auch  den  Unternehmungen  selbst  ein  direkter  Dienst  geleist^.  Indem 
eine  wiederholte  wirksame  Propaganda  unter  den  Vereinsmitgliedern 
doch  den  Erfolg  zeitigte,  dass  sich  die  Massen  nach  und  nach  für  die 
städtischen  Kunstinstitute  zu  interessiere  l)egannen.    Um  auch  den 
weniger  bemittelten  Mitgliedern  und  Schülern  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Besuch  des  Stadttheaters  zu  ermöglichen,  l)emühte  sich  die  Vereins- 
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Idhing,  im  Winter  für  eine  gewisse  Zahl  von  Volksvorstellungen 
Billcts  zu  bedeutend  reduzierten  Preisen,  d,  h.  zu  30  und  60  R«ppen, 
erhmuidi  zu  machen,  imd  «s  finden  diese  stets  viele  danklNire  Äb- 
ntlimer.   Preisbegünstigungen  werden  al>er  nicht  nur  im  Herbst  und 
Winter  gerne  benutzt,  sondern  auch  im  Frühling  und  Sommer, 
wenn  herrlicher  Skmnenschein  und  Maienluft  Ält  imd  Jung  in  Gottes 
freie  Nahir  lockt.    So  ist  denn  auch  für  diesen  Fall  gesorgt  und 
unsere  Mitglieder  brauchen  nur  am  Schalter  der  UctUbergbahn  die 
stadtbekannte  K.- V.-Karte  vorzuweisen,  um  sofort  die  gewfinsditen  Billets 
zu  erheblich  reduzierten  Preisen  zu  erhalten.   Brienzer-Rothom-  und 
Jungfraubahn  nehmen  die  muntern,  ferienwandernden  KauOeute  eben- 
falls zu  büligeren  Preisen  unter  die  Dächer  ihrer  fahrenden  Hiuser, 
und  wer  sich  fSr  die  Wunder  der  Stcmcnwelt  interessiert,  erhält  auf 
dem  Vereinssekretariat  ein  Billet  für  die  „Urania"  zum  halben  Preis. 
Zu  guter  letzt  erwähnen   wir  noch  die   dddrische  LichtbOhne 
(beim  Centraitheater  und  an  der  Badenendrasse)  und  den  Kinemato- 
graphen  am  Rennweg.    Ruch  sie  gewähren  unsern  Besuchern  einen 
Abzug  auf  den  Eintrittspreisen, 

üeber  die  Vorteile,  welche  die  Sektion  Zürich  ihren  Mitgliedern 
bietet,  dürften  die  Leser  nun  orientiert  sein  und  es  erübrigt  der  Voll- 
ständigkeit halber  bloss  noch,  auch  die  CeniräU>ereinsoergüiiMtigmg0n 
zu  erwähnen,  da  jedes  Sektionsmitgfied  ohne  weiteres  dem  Schweiz. 
Kanfm.  Verein  angehört,  der  heute  87  Sektionen  und  über  17,000 
Mitglieder  zählt    Eine  der  ersten  Schöpfungen  war  die  Stellen- 
vermitUung ,  die  wohl  auch  heute  noch  die  wertvollste  Institution  bildet ; 
die  Mitglieds  gemessen  eine  bedeutende  Ermässigung  auf  den  Vermitt- 
lungstaxen. In  den  Tagen  der  Krankheit  und  SteUeniosigkeit  verschaffen 
zwei  Instihite,  die  »Krank^asse"  und  die  „Sparkasse  gegen  die  Folgen 
ikr  St^ienlosigkeit''  denjenigen,  die  sich  die  Mitgliedschaft  dieser 
Wohlfahrtseinrichtungen  erworben  haben,  beträchlüche  Erleichterungen. 
Die  Hüiskasse  gewährt  Unterstützung  bd  unversdiuldeter  Stellen- 
losigkeit,  sofern  diese  den  Zeih-aum  übersteigt,  während  dessen  die 
Stellenlosen  -  Sparkasse  Rückzahlungen  und  Renten  gewährt,  und  für 
Krankheitstage,  die  den  Zeihraum  überdauern,  für  den  ^  Krankenkasse 
«ine  Eßtschädung  Idbtet.   Äuch  in  andern  dringenden  Notfällen  greift 
die  Kasse  den  Unterstützungssuchenden  hüUreich  unter  die  Ärme. 
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Ermässigte  Prämien  bewilligen:  Die  Lebensversicherungsgesell- 
sdiaft  „La  Suisse**,  Lausanne,  die  „Patria",  Schweiz.  Sterbe-  und 
Ältcrskasse,  Basel,  ferner  „Zürich",  ünfaU-  und  Haftpiücht-Versiche- 
rungs-Aktiengesellschaft,  und  endlich  die  Schweiz.  Lcbensversiche- 
rungs-  und  Rentenanstalt  für  Alters-  und  Invaliditätsversicherung. 

Den  Verbandsmitgliedem  wird  ebenfalls  unentgeltliche  Rechts- 
auskunft und  kostenloser  Rechtsbeistand  gewährt  in  Angelegenheiten, 
die  sich  auf  das  Dienstverhältnis  beziehen.    Wie  in  der  Sektion 
Zürich,  so  besteht  auch  nn  Ccntralvercin  euie  Preisfragcnmstitution; 
an  der  Konkurrenz   sind   sämtliche  Centralvcreinsangehörigen  teil- 
nahmsberechtigt  und  es  werden  Prämien  bis  zu  Fr.  200.—  für  ge- 
diegene Arbeiten  verabfolgt  Der  Verband  ist  unablässig  tätig,  seinen 
Angehörigen  stets  neue  Vorteile  zu  verschaffen.    So  hat  er  auch 
die  Fachprüfungen  für  Buchhalter  eingeführt,  an  denen  Handelsbe- 
flissene, die  sich  in  Theorie  und  Praxis  tüchtige  Kenntnisse  der  Buch- 
haltung erworben  haben,  teilnehmen  dürfen  und  sich  das  Fachdiplom 
des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins,  das  ihnen  im  Stellenbewerb  höchst 
wertvolle  Dienste  leistet,  erruigen  können.    Seit  Jahren  sind  bei  den 
zürcherischen  Geschäftsfirmen  die  vom  Centralkomite  aufgestellten 
und  vom  Vorstand   des   Schweiz.   Handels-   und  Industrievereins 
begutachteten  Formulare  für  den  kaufmännischen  Normal-Lehrvertrag 
eingeführt.   Auch  das  vom  Centralkomite  aufgestellte  Formular  emes 
kaufmännischen  Normal-Anstellungsvertrages  ist  zur  allgemeinen  Ein- 
bürgmmg  bestens  zu  empfehlen;  seme  Bestimmungen  regeki  in  klarer 
Weise  dUe  Rechte  und  Pflichten  bdder  Partden. 

Alle  diese  Tatsachen  rechtfertigen  es,  wenn  der  Kaufmännische 
Verdn  Zürich  es  als  selbstverständlich  erachtet,  dass  jeder  Handels- 
angestellte m  Stadt  und  Umgebung  in  semm  Reihen  stehen  soUte. 
Nur  vereinte  Kräfte  sind  im  Stande,  gutes  und  erspricssHches  zu  leisten, 
wälirend  bei  einer  Zersplitterung  jeder  Teil  zu  kurz  kommt. 

Dem  Verehi  stdien  grosse  Au^aben  bevor  —  wir  &inmm 
nur  an  den  Bau  eines  neuen  Vereins-  und  Schulhäuses  —  und  er  bedarf 
der  Unterstützung  aller  Standesangehörigen,  wenn  sie  zu  gutem  Ende 
geführt  wmrden  sollen. 
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Die  Vcrcinsbibliothek. 

Von  R.  Sühli. 


In  dem  verdienstvollen  Büchlein  .Zürichs  Bibliotheken"  (Schult- 
hess  &  Cie.,  Zürich,  1911),  das  Dr.  Wilh.  v.  Wyss  den  Teünehmern 
am  ersten  Ferienkurs  für  schweizerische  MittelschuUehrer  als  Weg- 
weiser durch  die  Bibliotheken  der  grössten  und  bücherreichsten 
Schwetzerstadt  gewidmet  hat,  wird  auf  Seite  64/65  auch  die  BibUothek 
des  Häulmännischen  Vereins  Zürich  erwähnt  Die  Ängaben  sind  jedoch 
m  Kürze  gehalten  und  auf  die  Geschichte  der 

^Oliothek  wird  nicht  näher  eingetreten. 

Wenn  einige  Häuptmomente  aus  ihrer  Entwicklung  herausgehoben 
werden  soUen,  so  müssen  die  einzelnen  Jahresberichte  des  Vereins 
durchgesehen  werden.  Die  betreffenden  Abschnitte  bilden  trotz  der 
unvermeidlichen  Wiederholungen  keine  trockene  Lektüre.  Wohttuend 
berührt  durchgängig  die  treue  Obsorge  um  das  Gedeihen  der  Bücherei 
Ihr  stetes  Wachshim  und  ihre  steigende  Benutzung  müssen  Jedem, 
der  Smn  hat  für  den  erzieherischen  und  büdenden  Wert  des  guten 
Buches,  eine  freudige  innere  Gent^rtuimg  bereiten. 

Die  Rechnung  des  Gründungsjahres  (1861)  enthält  keinen  Äus- 
gabeposten  für  die  Vereinsbibliothek.  Doch  bereits  im  zweiten  Vereins, 
jähre  wurde  zur  ilnschaffung  euier  kleimm  Bibliothek  geschritten 
.die  aber  wegen  der  Unzulänglichkeit  des  Lokals  auf  der  Meise  ihren 
Zweck  nur  ungenügend  erfüllen  konnte".  Damit  war  ein  bescheidener 
Anfang  gegeben.  Den  eigentiichen  Grundstock  d«  BiMiofliek  brachte 

i'^L?*  ^""^"^  ^"^^  freundliche  Verwendung  des  Herrn 

L.  Ptestalozzi-Römer,  eines  Gönners  des  jungen  Vereins,  wurde  ihr  ein 
Ted  der  in  der  Stadlbibliothek  deponierten  Böchers«mnlung  der 
Kautmänrnschen  Les^eseHschaR  (aufgelöst  1845)  zugeführt.  Mag  das 
äne  aqgendime  üeberraschung  gewesen  sein! 
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in  den  folgenden  Jahren  äufnete  sich  d^  Bestand  in  erfreulicher 
Weise  durch  Schenkungen.  Zur  Anschaffung  eines  grösseren  Werkes 
wies  Herr  Bodmer-Stocker  1863  bei  Hnlass  des  Hinschieds  seines 
Sohnes  AUiert  der  Vereinsbibliothek  den  Betrag  von  Fr.  250. —  zu. 
Im  Vereinsjahr  1870/71  wurden  ihr  beispielsweise  von  Privaten  und 
Vereinsmitgliedern  nicht  weniger  als  79  wertvolle  Bände  überlassen. 
Auch  in  späteren  Jahren  erhielt  die  Bibliothek  noc^  umfangreiche 
Zuwendungen.  So  bekam  sie  1896  durch  Vermittlung  des  Herrn 
Oberst  Ä.  Vögeli-Bodmer  aus  dem  Nachlasse  von  Herrn  Bodmer- 
Trümpler  ca.  200  Bände  gute  Bdletristik.  Drei  Jatire  spät^  kamen 
ihr  durch  Vermittlung  der  Herren  Dr.  H.  Giesker  und  Dr.  H.  Züblin 
als  Vermächtnis  des  Herrn  Gustav  Nachod  mit  64  Bänden  die  er- 
schien^ien  Serien  der  gediegnen  Veröffentlichung«!  des  ilUgemeinen 
Vereins  für  deutsche  Literatur  zu.  Herr  F.  Bodmer-Welier  übet" 
machte  ihr  Heft  um  Heft  des  Schweizerischen  Idiotikons,  unseres 
prächtigen  Wörterbuches  der  schweizerdeutschen  Sprache. 

Im  allgemeinen  sind  die  Büchersc^nkungen  gegenülier  früher 
zurückgegangen;  sie  haben  trotz  der  Erstarkung  des  Vereins  ab- 
genommen. W.  V.  Wyss  hat  aber  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  auf 
Seite  4  der  erwähnten  Broschüre  schrdbt:  „Eine  öffmitliche  Bililiothek, 
die  heute  nicht  derart  das  öffentliche  Interesse  auf  sich  zu  lenken 
wüsste,  dass  ihr  von  allen  Seiten  Schenkungen  zugewandt  würden, 
müsste  als  sclilecht  verwaltet  gelten.  Eine  gtd  verwaltete  muss  auf 
einen  ganz  bedeutenden  Zuwachs  rechnen.  Dem  Privaten  ist  es  ja 
heute  meist  direkt  unmöglich,  Älles  aufzubewahren,  was  ihm  an 
Drucksactien  zi^esst'^.  Diese  B^ierkungen  trefl«i  auch  auf  eine 
Vereinsbibliothek  zu.  Was  gilt's,  es  l)enötigt  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  Äppell  —  und  von  der  Mitgliedschaft  und  aus  weiteren  Kreisen 
werden  der  BibUothek  Bücher  von  Wert  in  grosser  Zahl  überlassen? 
Al>er  nicht  vergessen,  auch  die  liescheidenste  Zuwendung  öffentlich 
zu  bestätigen  und  zu  verdanken!  Die  Jahresberichte  brachten  früher 
in  einem  Anhang  ein  sorgfältiges  Verzeidum  der  Donatmm  und  der 
Schadeten  Werke.  Man  ist  hievon  abgegangen;  wie  mir  scheine  will, 
mit  Unrecht.   Die  Druckkosten  für  die  paar  Seiten  lohnten  sich. 

Für  Bächeranschi^ungen  wurde  je  nach  der  Finanzlage  des 
Vereins  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  ein  jährlicher  Kredit 

17 
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von  Fr.  200.—  bis  Fr.  400.—  ausgeworfen.   Dieser  Betrag  ist  in 
der  Fo^Sßami  auf  Fr.  600.—  bis  Fr.  800.—  erhöht  worden.  Die 
Auswahl  der  Neuanschaffungen  war  nie  dem  Belieben  des  Bibliothekars 
allein  überlassen.   Man  hielt  die  Mittel  zu  Rate  und  achtete  strenge 
darauf»  nur  gute  Literatur  Anzustellen  und  Dmiderwertigen  Lesestoff 
fernzuhalten.    Aus  diesem  Grunde  wurde  in  der  Regel  aus  bücher- 
freundiichen  Vereinsangehörigen  eine  fünfgliedrige  Konunission  bestellt, 
die  mm  Auslese  zu  treffen  hatte*   Hin  und  wteder  holte  diese  zu- 
ständigen Ortes  ein  Gutachten  Ober  empfehlenswerte  Schriften  fach- 
wisscnschaftlicher  und  fremdsprachlicher  Natur  ein.  Äuch  Vorschläge 
¥on  VereinsmitgUedem  nahm  man  zur  wohhroUenden  Prüfung  ent- 
gegen,  um  allen  Geschmacksrichtungen  tunlichst  gerecht  zu  werden. 
Seit  mehreren  Jahren  ist  das  Rektorat  der  Vereinsschule  mit  der  Auf- 
stellung einer  Liste  der  anzuschaffenden  Bücher  betraut  worden.  Es 
hat  das  verwitwortungsvolle  Mandat  nicht  leicht  genommen,  sondern 
sich  durch  das  Studium  neuerer  literarhistorischer  Werke,  durch  die 
Lektüre  von  Rezensionen  in  Zdtungen  und  Zeitsduriften,  durch  dte 
Dnrdisidit  dar  V«rlagskataloge  und  der  Zuwachsverzelchnlsse  der 
Museumsgesellschaft  und  des  Lesezirkels  Hottingen  redlich  bestrebt, 
jewellen  ein  einwandfreies  Verzeichnis  zu  ersteUen.    Die  Vorlage 
wurde  mtlsl  ohne  edidbMdie  Aendaninien  imm  Veremsvorstttide 
genehmigt. 

Nicht  zu  vergessen  ist  die  mit  dem  Jahre  1891  auf  gesetzUche 
Grundlage  gestalte  Unterstützung  des  Biblkithdmse^ 
des  SchweuE.  Kaufm.  Vereins  durch  den  Bund.  Eine  Subvention  des 
Eidg.  Handelsdepartementes  setzte,  den  Centraiverein  in  den  Stand» 
audi  misem  Verein  in  dmt  planmSssigeii  und  zwackeidqiredieiiden 
Berdch^img  der  Bibliothek  zu  fördern,  anfänglich  durch  Zuweisung 
hervorragender  Werke,  später  durch  eine  Rückvergütung  von  33^3  ^/o 
an  die  Kosten  der  NettanschaffuqgsiL  So  erhielt  der  Kaubnänniache 
Varm  Züridi  z.  B.  hn  Jahre  1897  durch  VermitUung  des  Central- 
komites  aus  der  Bundessubvention 

Bichtold,  Gottfried  KeUer's  Leben»  3  Binde, 
Ehreidierg,  Das  Zmtalter  der  Fugger,  2  Bände, 
Kunhardt,  Wanderjahre  eines  jungen  Hamburger  Kaufmanns, 
Widmann,  Sommerwanderungen  und  Winterlahrten, 
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im  Jahre  1910  eine  Subsidie  von  Fr.  628.05  an  die  Bücherankäufe 
des  Vorjahres.  Mutter  Helvetia  verdient  herzlichen  Dank  dafür,  dass 
sie  für  eine  gesunde  geistige  Kost  unserer  Mitglieder  und  Schiller 
auch  noch  einen  schönen  Batzen  übrig  hat 

Kein  Wunder,  wenn  der  Bestand  der  Bibliothek  durch  die  jähr- 
liche Erweiterung  bis  Ende  Dezember  1910  auf  total  3012  Werke 
mit  4788  Bänden  angewachsen  ist  Und  es  handelt  sich  um  einen 
qualitathr  vorzüglichen  Bestand.  Aus  voller  Ueberzeugung  kann  man 
sagen,  dass  der  Verein  auf  seine  Bibliothek  stolz  sein  darf.  Sie  ist 
ein  Kleinod,  das  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird.  Ihr  Lesestoff  eignet 
sich  nicht  nur  für  den  jun|^  Kauhnmm,  er  vermiß  auch  höheren 
Ansprüchen  zu  genügen.  In  der  Belletristik  sind  die  Namen  von 
Klang  wohl  alle  vertreten  und  in  den  belehrenden  Abteilungen  die 
ersten  Autoren  mit  ihren  grundlegenden  Werkmi  zu  finden.  Der 
literarische  Feinschmecker  wie  der  wissenschaftliche  Arbeiter  können 
auf  ihre  Rechnung  kommen.  Für  den  Anfänger,  der  sich  seine 
Brockm  zusammensucht,  wte  für  die  geistigen  Interessen  des  liestand^en 
Mannes  ist  der  Tisch  gedeckt   Tretet  em,  auch  hier  sind  Götter! 

Bis  zum  Vereinsjahr  1886/87  war  die  Verwaltung  der  Bibliothek 
einem  Vorstandsmitgliede,  dem  Bibliothekar,  untersteUt  Nachher 
wurde  diesem  fon  IL  Bibliothekar  an  dte  S^te  gegeben  und  im  Jahre 
1892  sah  man  sich  genötigt,  das  Kollegium  der  Bibliothekare  durch 
ein  drittes  Vorstandsmitglied  zu  ergänzen.  Die  heutige  sechsg^liedrige 
Bibliothekkommission  wurde  1896  geschaffen,  mäm  mm  din  drei 
HauptbibUotiiekaren  noch  drei  Hülfsbibliothekare  beigab.  Für  den 
Bücherbezug  war  ursprünglich  wöchentlich  eine  Stunde  bestimmt, 
später  wurden  die  Schalte  der  Bibliothek  wöchenttich  zweimal 
geöffnet  und  seit  einigen  Jahren  sind  4!tei  Bibliothekstunden,  zwei  am 
Abend  und  eine  am  Mittag,  eingeführt  worden.  Um  den  Wünschen 
vieler  Leser,  besonders  auswärtiger  MügUeder,  zu  entsprechen,  wurde 
mit  dam  11.  November  1904  neben  der  Schalterausgabe  auch  der 
Postversand  der  Bibliothekbücher  angeordnet  und  ohne  Zweifel  liegt 
die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  wo  die  Bibliothekverwaltung  und  der  Bücher- 
Auatausch  eme  bezahlte  Hfilfskraft  während  des  ganzen  Tages  in  An- 
spruch nehmen  werden. 


Zum  Büch«rbezi^e  war  die  Bibüothek  im  Jahre  wahroid  9  bis 
1®  Monaten  geUßnet.  Revisionen  mit  RQckliezug  oder  Kontrolle  der 
ausgeliehenen  Bücher  fanden  alljährlich,  meistens  während  der  Sommer- 
ierien  der  Yereinsschule»  statt.  Qelegantlich  wurden  auch  altere  oder 
lerlesene  Bücher  und  Doubletten  ausgemerzt;  derartige  Sichtungen 
des  Bestandes  werden  in  den  Jahresberichten  1872/73,  1879/80,  1889 
und  1894  erwähnt.  Die  durchgreifendste  Reorganisation  (Revision, 
Ausscheidung  obsoleter  Werke,  Katalogisierung)  war  diejenige  vom 
13.  Juni  bis  22.  Rugust  1894.  Die  umfangreiche  Ärbeit  wurde  einem 
Fachmanne,  Herrn  Edwin  Famer,  übertragen  und  musterhaft  erledigt; 
Ihm  und  d^  Bibliothekkommission  stand  mit  schatzbaren  Ratschlagen 
bereitwillig  Herr  Dr.  H.  Escher  von  der  Stadtbibliothek  zur  Seite. 
Kataloge  wurden  1865/66,  1876/77,  1879/80,  1885/86,  1889,  1894, 
1901,  1909  gedruckt  und  bald  gratis,  bald  zum  Kostenpreise  an  die 
Bibliothekl>enutzer  abgegeben.  Die  jährlichen  Supplemente  zu  den 
letzten  Katalogen  gelangten  jeweilen  im  Schweiz.  Kaufm.  Centraiblatt 
zur  V^öffentlichu^.  Im  Jahre  1903  wurden  die  nicht  belletristischen 
Bestände  der  Bibliothek  in  den  Zentralzettelkatalog  der  Stadt  Zürich 
aufgenommen,  wodurch  einerseits  unsere  fachwissenschaftlichen  Werke 
audi  wetteren  Kreisen  zuganglich  gemacht  worden  shid,  andenidts  die 
Vminsmlt^leder  ebenfalls  Bficher  anderer  hiesiger  Bibliotheken 
beziehen  können,  beides  selbstverständlich  unter  gewissen  Kautelen. 

Ueber  Einteilung,  Frequenz,  Jahresnnrachs  und  Bestand  der 
Bibliothek  orientleren  folgende  Zusammenstellungen  (wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  in  der  Frequenzstatistik  die  im  Yereinssekretariate  zur  Ver- 
fügung der  Vereins-  und  Schulbeamten  untwrhalteiie  Standbibliothek 
von  Michschlagewerken  nicht  In  Betradit  gezogen  wurde): 

Benutzung  der  Bibliothek. 

n)  Handel  und  Industrie 
Volkswirtschaft 

c)  Geschichte 

d)  Geographie 

e)  Naturkunde 

f)  Schöne  Literatur 
i)  Zeitschriften 


Schalter- 

Po»l- 

BlBiU 

1910 

1910 

1909 

■534 

28 

562 

11,370/0 

9,47  0/0 

55 

10 

63 

1,270/0 

1 ,00  0/0 

202 

22 

224 

4,530/0 

3,70  0/0 

450 

10 

460 

9,30  0/0 

8,47  0/0 

131 

4 

135 

2,730/0 

3,01  0/0 

3112 

126 

3238 

65,50  0/0 

67,87  0/0 

256 

6 

262 

5,30  0/0 

6,48  0/0 

4738 

206 

4944 

k 


K.  Maurer-Hartmann 
1882—1884 


C.  Femier-Lodunaiiii 
1897—1901 


Centraipräsidenten  aus  der  Sektion  Zürich. 
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Bestand  Ende  1910. 


1909 

Zuwachs 

Total 

1910 

Gruppe 

Werke 

Bande 

Werke 

Bfode 

Werke 

Binde 

ä) 

320 

354 

19 

25 

339 

379 

b) 

125 

140 

6 

6 

131 

146 

c) 

349 

512 

10 

12 

359 

524 

d) 

315 

377 

2 

2 

317 

379 

e) 

119 

133 

119 

133 

D 

1585 

1993 

58 

58 

1643 

2051 

g) 

99 

1120 

56 

104 

1176 

2912 

4629 

100 

159 

3012 

4788 

Ein  Blick  auf  dieses  statistische  Material  genügt,  um  zu  ermessen, 
was  für  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  die  freiwillige  Verwaltung  der  Vereins- 
bibliothek erheischt  Und  doch  haben  sich  im  Lmde  der  Kmizig 
Jahre  immer  Mitglieder  gefunden,  die  sich  ohne  jeden  äussern  Ent- 
gelt in  den  Dienst  der  Institution  stellten.  In  persönlicher  Hingabe 
hab«i  sie  eine  hochachtbare  Summe  gemeinnütziger  Arbeit  geleistet 
Man  denke  an  die  vielen  Stunden,  die  sie  im  Schalterdienst,  in  \ 
Sitzungen,  bei  Revisionen,  im  Verkehr  mit  dem  Buchhändler  und  dem 
Buchbindw,  mit  Schreibereien  und  Schmreien  einer  pflichttreuen 
Erfüllung  ihres  Mandates  widmeten!  Ganz  leer  gingen  sie  allerdings 
auch  nicht  aus.    Der  Mensch  wächst  unter  und  mit  den  Büchern. 

Soli  ich  am  Schlüsse  dieses  kurz^  Abrisses  noch  von  der 
Bedeutung,  dem  Nutzen  der  VminsbibHothek  sprechen?  Ich  glaulie, 
das  ist  überflüssig.  Die  amerikanischen  Krösusse  sind  nicht  schlecht 
berate  wenn  sie  Millionen  für  BibUothekzwecke  stiften.  Der  Segen 
eines  trdfllchm  Buches  ist  unendlich.  Es  unteiiiill  und  l>elehrt,  es 
mahnt  und  warnt,  es  tröstet  und  erbaut.  Möge  es  immer  reger 
vom  Vereinshaus  aus  hineingetragen  werden  in  die  Familienkreise 
der  Vereinraitglieder  und  ForfbUdungssdiüler  und  ndl  Ihm  seine 
guten  Qdster  in  Heim  und  Herz! 
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Nachlese. 


Lieber  Selzer,  der  du  da  wähnst,  es  sei  die 
Festschrift  ganz  zu  Ende  gediehen,  bitte, 
Nton  es  mcht  zii  tragisch,  wenn  jctzo  meine 
Verse  noch  kommen. 

Sieh*,  wir  haben  beide  zusammen  ohne 
Murren  Manuskripte  entziffert  und  die 
Vielen  Korrekhnm  gelesen,  dass  die 
Augen  uns  schmerzten. 

Daidihar  solltest  du  es  empfindoi,  wenn  ich 
Unterm  harten  Zwange  des  Hohenwahnes 
Dir  mich  in  gebundener  Sprache  nahe, 
Nach  all'  der  Prosa. 

Wie  zur  Zeit  der  Ernte  der  Ährenleser 
Huf  dem  Felde  hinter  dem  Rechen  hergeht, 
Wie  ein  Wanderbursch  nach  wgess'nra  Beeren 
Sucht  in  den  Rdben, 

Älso  muss  ich  wohl  noch  zum  Schlüsse  spähend 
Ächten,  ob  nicht  in  der  Vereinsgeschichte 
Zum  Entsetzen  ihrer  giehrton  Leser 
LScken  sich  finden. 

Denn  von  zäher  Dauer  ist  das  gedruckte 
Wort   Es  lebt,  wenn  lingst  der  Verfasser  ruht  un 
Grabe.   Für  und  gegen  ihn  zeugt  es  allen 
%itern  Geschlechtern. 
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Zu  Vcrcinsmitgliedern  und  Handelsschülern 

Hin  am  Mississippi  und  am  Hoangho 

Wird  die  Festschrift  geh'n.  Gnade  Gott  ilur  ob  der 

Blutigen  Kritik! 

Viele  werden  blättern  im  Band.    In  stiller 
Wehmut  alte  Knaben,  voU  Stolz  die  Führer, 
Kühl  der  grüne  Stift  und  die  Journalisten 
Fix  zum  Exzerpte. 

Ja,  nach  langen  Jahren  wird  selbst  der  Forscher 
Ueberm  Werke  grübehid  noch  sitzen,  wenn  et 
Dokumente  sucht  zur  Kulturgeschichte 
Unserer  Heimat. 

Doch  —  zum  Glücke  findet  sich  nichts  vergessen 
Von  Belang.   Mit  doppeltem  Faden  wurde 
Trotz  der  teuren  Zeiten  genäht,  dass  bass  sidi 
Freute  der  Drucker. 

Wahrlich,  höchstens  mag  ein  Kapitel  fehlen 
Uel>er  unser  Stellenvermittlungsbureau. 
Solch'  ein  Lapsus  müsste  dem  Hader  rufen 
Unter  den  Brüdern. 

Darum  sei  auch  deiner  gedacht  in  Ehren: 
Mittler  auf  dem  Markte  der  Arbeitskräfte, 
Hoffnungsstcm  des  Ärmen,  der  auf  dem  Pflaster 
Lechzt  nach  dem  Brote. 

Manche  Laufbahn  hast  du  gefördert,  an  den 
Rechten  Platz  den  richtigmi  Mann  gestellt  Am 

Schicksalsrade  drehst  du,  für  Viele  eine 
Werkstatt  des  Glückes. 

Oder  findet  gar  unser  Vortri^swes^ 

Wie  ein  Äschcnbrödel  sei  es  liehandelt? 

Nicht  mit  Willen  ist  es  geschehen.   Ihr  Redner, 

Wollet  verzeihen! 


Ob  ihr  botet  Schätze  aus  eurem  Wissen, 
Hohen  Flug  im  Reich  der  Gedankt,  edler 
Dichtfctmst  Gaben,  zündende  Flammen  sind's,  die 
Nimmer  erlöschen. 

Sonst  hat  nichts  mehr  eine  Retouche  nötig 
Und  es  kommt  mein  Sprüchlein  nun  an  die  Reihe, 
Das  ich  gern  zur  W^ahrt  dem  Jubilaren 
Mdchte  entbieten: 

,pSonne  stolz  dich  nicht  an  dem  Hbglanz  alter 
Zeit  und  Grosstat!    Bald  ist  ein  reiches  Erbe 
Leichten  Smns  vergeudet   Der  Nachruhm  fliegt  wie 
Spreu  in  die  Winde. 

Stets  aufs  neu  muss  j^licher  Tag  beweisen, 
Dass  die  Enkel,  würdig  der  Älten,  fest  und 
Treu  zum  Werke  stehen.    Sonst  löst  sich  Stein  um 
Stein  aus  dm  Baue. 

Schau  dich  um!   Die  Welt  ist  ein  Kampfplatz  Äller 
Gegen  JUIe.    Wer  sich  nicht  wehrt,  der  geht  zu 
Grunde.    Schütz'  und  schirme  un  heissen  Streit  den 
Schwachen  Genosse! 

Ziele  stecke  ab!   Demer  Ärbeit  Sporn  und 
Richtsdmur.   Planlos  leben,  ist  Ärt  der  Toren. 
Hohle  Phrasen  hasse  als  Giftzeug.   Nur  die 
Taten  liewdsen. 

Wack're  PilichterfüUung  an  deinem  Herde 
iaire.    Gib  das  Hmt  dem  Verdienst,  dem  Trägen 
Keine  Pfründe.   Wehre  der  Lässigkeit  mit 
Eisernem  Besen. 

Wie  ein  Sfiemann  schreite  durch  deine  Zeit  und 
WM  der  Bildung  Korn  in  die  offnen  Furchen, 
Dass  in  reicher  Saat  dir  der  Dank  des  Landi^ 
KöstUch  erblühe l* 
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Aufstellung  der  dem  Kaufmännischen  Verein  Zürich 
seit  dem  Jahre  1861  zugewiesenen 
Schenkungen  und  Legate. 


Schenkungs- 
daten 

1 865    Schenkung  Bodmer-Stocker  für  die  Bibliothek  Fr.  250.  — 

1875    Legat  Bodmer-Stockar   „  600.  — 

1880   Legat  J.  E.  Farner   „  250.— 

1883    Zuweisung  des  Ccntralkomitcs  der  Schweiz. 
Landesausstellung   1883,  Gewinnanteil  am 

Yerkaufsbureau   „  22,000. — 

1894    Legat  S.  Rütschi-Bleulcr  sei   „  10,000.— 

1894  Geschenk  von  Änonym  zur  Ausschmückung 

des  Vereinssaales   „  3,500. — 

1895  Legat  H.  Bodmer-Trümplcr  sei   „  500.— 

1896  Schenkung  C.  Baumann   „  200.— 

1896   Schenkung  A.  Mülot   „  300.— 

1896    Schenkung  von  2  Anonymen  .....  „  200. — 

1898    Legat  Rob.  Bodmer  sei   „  2,500.— 

1898      „     Anonym  durch  Hrn.  J.  MüUi  ...  „  2,000. — 

1900      „     Conrad  Bosshard  sei   „  10,000.— 

1900       „     Nat.-Rat  Dr.  Cramcr-Frey  ....  „  2,000.— 

1902      „     Bremy-Kappeler    .   „  500.— 

1902       „     C.  A.  BHuerlein   „  600.— 

1905       „     Rob.  Ernst,  Winterthur   „  1,000.— 

1908      „     Prof.  E.  Hunziker-Meyer    ....  „  250. — 

1910      „     Arnold  Rötschis  Erben   „  3,000.— 

1910      „     R.  Moor,  Rostoff  a.  D   „  500.— 


Zur  Erinnerung 
an  verstorbene  Yereinsmitglieder. 

Von  K.  Maurcr-Hartmann. 


Faltet  die  Hände,  wir  stehen  vor  Gräbern! 

In  ihnen  ruhen  Männer,  deren  Name  in  der  Geschichte 
des  Kaufmännischen  Vereins  Zürich  vollen  Klang  hat  — 
und  wenn  wir  der  Lebenden  yoII  Lobes  gedenken,  so 
dürfen  wu-  der  Toten  nicht  vergessen,  denn  ihre  Werice 
soUen  in  unserem  Erinnern  bleiben.  Mit  welch  seltener 
Hingabe,  mit  welcher  Schaffensfreudigkeit  und  welchem 
Opfersinn,  wie  selbstios  endüch  diese  Trwien  die  sdidnen 
Ziele  unseres  Vereins  habcm  ersfa^ben  helfen,  wissen  nur 
die,  welche  die  Freude  ward,  ihre  Mitkämpfer  zu  sein. 
Und  sie  haben  uns  Schönes  errungen,  nicht  bloss  für  ihre 
Zeit,  mehr  noch  für  die  Zukunft  des  Vereins  und  für  die 
mteUdctuelle  Hebung  der  kommenden  Generationen.  Manche 
ernste  Stunde  hat  sie  vereint  in  Rat  und  Tat  zum  Wohle 
der  Gesamtheit. 

Unsm  herzliche  Dankbarkeit  und  unsere  hohe  An- 
erkennung den  Wackern.  Än  ihrer  Gruft  wollen  wir 
geloben,  in  ihrem  Sinn  und  Geist  für  dm  Verem  und  seme 
vorMIdMchen  Besfa^ungen  weiter  zu  wirken. 


-    269  — 


Ehren-  und  Gedächtnistafel 


Gustav  Adolf  Matthey,  gestorben  in  Lyon  am  11.  Februar  1878  im  40.  Lebens- 
jahre.   Gründer  und  erstes  Ehrenmitglied  des  Vereins.  Vercins- 

präsident  1861/62. 

Joh.  Emil  Farner,  gestorben  in  New- York  am  5.  Januar  1879  im  29.  Lebens- 
jahre.   Ehrenmitglied.    Vereinspräsident  1870/71. 

Heb.  A.  Biber,  gestorben  in  Morgen  am  22.  Januar  1879  im  30.  Lebensjahre. 

Gründer  der  Warcnmustcrsammlung ;  Supplcant  der  Redaktion  des 
„Fortschritt". 

J.  j.  Brunner,  Sekundarlehrer,  gestorben  in  Zürich  am  27.  März  1879  im 
48.  Lebensjahre.  Er  war  Lehrer  der  italienischen  Sprache^  von 
1868  bis  1875.  Ehrenmitglied. 

Joh.  Haug-Steincr,  gestorben  in  Zürich  am  3.  Äugust  1882  im  40.  Lebens- 
jahre.   Gründer  und  Ehrenmitglied.    Vereinspräsident  1864/65. 

J.  Herzog,  Buchdrucker,  gestorben  in  Zürich  am  16.  März  1883  im  61.  Lebens- 
jahre. Er  besorgte  während  11  Jahren  den  Druck  und  die  Ex- 
pedition des  Vereinsorganes  und  beteiligte  sich  an  der  Redaktion. 
Ehrenmitglied. 

Hermann  Steiner-Bertschingcr,  gestorben  in  Zürich  am  50.  Äpril  1884  im 
40.  Lebensjahre.  Gründer  und  Ehrenmitglied;  er  war  auch  Mit- 
begründer des  im  Jahre  1863/64  ins  Leben  getretenen  Central- 
verbandes  der  Schweiz.  Vereine  junger  Kaufleute  (jetzt  Schweiz. 
Kaufmänn.  Verein).  Ehrenmitglied.  Vereinspräsident  1864/66. 
Von  1863  bis  1867  Leiter  des  Stellenvermittlungsbureau. 

Hans  Nabholz-Siebenmann,  gestorben  in  Zürich  am  2.  März  1885  im  56.  Lebens- 
jahre. Als  Stadtrat  war  er  im  Jahre  1883  Vizepräsident  der 
Schweiz.  Landesausstellung  und  wurde  in  dieser  Stellung,  als 
Förderer  der  Interessen  des  Kauim.  Vereins,  dessen  Ehrenmitglied. 

H.  Y.  Marschall  ■  Biberstein,  gestorben  in  Zürich  am  17.  Äpril  1885  im 
73.  Lebensjahre.  Er  bot  dem  Vereine  Belehrung  in  zahheichen 
Vorträgen.  Ehrenmitglied. 

Dr.  phiL  /Ingust  Riedl,  gestorben  in  Zürich  am  1.  Mai  1885  im  72.  Lebens- 
jahre. Langjähriger  Lehrer  der  englischen  Sprache  im  Vereine. 
Ehrenmitglied. 

Karl  SdiBild,  gestorben  in  Zürich  am  29.  Äugust  1885  im  33.  Lebensjahre. 
Vereinsprasident  1874.  Ehrenmitglied. 

Wlüicliii  Schreiber,  gestorben  in  Zürich  am  14.  Januar  1890  im  40.  Lebens- 
jahre. Vereinspräsident  1875/1876.  Ehrenmitglied. 

Dr.  Ed.  Roth,  gestorben  in  Zürich  am  8.  Mai  1894  im  79.  Lebensjahre.  Lang- 
jahriger  Lehrer  der  faranzösischen  Sprache  unserer  HandeUschule 
(wiSirend  30  Jahren).  EfaramnügM. 
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S.  Ritscy-Bleuler,  gestorben  in  Zürich  am  28.  Dezember  1894  im  76.  Lebens- 
jahre. Er  beschenkte  den  Verein  mit  einem  Legate  von  Fr.  10,000 
zur  Gründung  eines  Stipendienfonds,  dessen  Zinsen  für  Unterrichts- 
zwecke  zu  Gunsten  unbemittelter  Handelsbeflissmr  Schweiz.  Her- 
kunft Verwendung  finden. 

J.  Tftmiiiry,  gestorben  in  Zürich  am  13.  Mai  1895  im  41.  Lebensjahre.  Ldirer 
der  Italienischen  Sprache  an  der  Handelsschule  des  Vereins. 
Ehrenmitglied. 

J.  ü.  Schwarzer,  gestorben  in  Basel  am  30.  Oktober  1895  im  58.  Lebensjahre 

Vereinspräsident  1862/1863.  AUtbegründer  und  Ehrenmitgfied  de^ 

Vereins. 

Oberst  tt  Wild-Wirth,  gestorben  in  Zürich  am  17.  August  1896  im  56.Ubens- 
jahre.  Er  kam  in  Beziehung  zu  unserem  Verein  bei  Anlass  der 
Schweiz.  Landesausstellung  im  Jahre  1883,  indem  er  als  Präsident 
der  Finanzkommission  ein  offizielles  Verkaufsburcau  ins  Ldben 
nef  und  mit  dessen  Leitung  den  Kaufan.  Verein  ZOricfa  betraute. 
Ehrenmitglied. 

Prof.  Dr.  J.  J.  Egli,  gestorben  in  Zürich  am  24.  Äugust  18%  im  71.  Lebens- 
jahre.   Eifriger  Förderer  unserer   Bildungsbcstrebmi^  dufdl 
Uebernahme  von  Vortragsabenden  und  Leitung  von  handels- 
geographischen  Kursen.  Ehrenmilglied. 
Direktor  C.  E.  Schmid,  gestorben  in  Zürich  am  21.  Deiember  1898  im  75. 

Lebensjahre.  Er  war  seit  Gründung  des  Vereins  fab  1882  Leiter 
der  Gesangssektion  und  hat  sich  um  die  Gesei^eit  im  Vereine 
ausserordentlich  verdient  gemacht.  Ehrenmügiied. 

Karl  Weber-Hartmann,  gestorben  in  St  Gallen  am  5.  November  1899  im 
49.  Lebensjahre.  Als  Vizepräsident  bekleidete  er  187^75  die  Sldle 
eines  Kurs  Vorstehers,  beteiligte  sich  bei  der  Grfindmig  des  Centnd- 
Stellenvermittlungsbureau  und  war  1883  Prisideul  die  Offiziellen 

^  m^u   ^^^""^^"^sbureau  der  Schweis.  LandesmsstilnBg.  Ehrenmitsiied. 

1-  nosshard,  gestorben  auf  Jamaika  am  10.  Novwber  1899  in  37.  Lebens- 
jahre. Gründer  des  Bosshard-Fondsmrünterslfltiuiig  von  V«reins- 
mitglicdcrn. 

Nationakat  C.  Cramer-Frey,  gestorben  in  ZOildi  am  6.  Jennar  1900  im  tS 
Lebensjahre.  Rls  Freund  und  CUtaner  des  Vereins  bedachte  er 
die  Handelsschule  mit  einem  Legate. 

Stadtrat  JoIl  Casp.  Grob,  gestorben  in  Zilricfa  am  21.  Oldober  1901  im  61 
Lebensjahre.    Venfienter  Fdrderer  nnsem  Forlhlidungsschul- 
w«ens ;  gehörte  mehrere  Jahie  der  Unteiilürtsiuamnission  unserer 
Handelsschule  an  und       Vertreter  des  StedMes  fai  der  Kreis- 
Icomnussion  für  die  LehrfingqvOangen.  Ehrenmitglied. 

J.|.Saiiar,  gestorben  am  8.  Februar  1902  im  4&  Leben^alirt.  Veremspräsident 

Knri  Waighardt,  gestorben  In  Z&idi  am  17.  Fdbmar  1905  im  53.  Lebensjahr 
V««^'«»^^  verdientes  Mügited  der  Redaktionskomis- 
«m  ÄS  J'orbcteilt«,  Aktnar  des  Centralkomite  des  Schweiz. 
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Kauim.  Vereins  und  Mitglied  des  Ofiiz.  Verkaufsburcau  der  Schweiz. 
Landesausstellung.  Ehrenmitglied. 

A.  Hefti-Degrcnon,  gestorben  in  Zürich  am  24.  September  1903  im  53.  Lebens- 
jahr. 1871  war  er  kurze  Zeit  Vereinspräsident.  Von  1873  bis 
1886  war  er  in  hervorragender  Weise  als  Mitarbeiter  des  „Fort- 
schritt" und  später  des  Centralblattes  tätig.  Er  wirkte  auch  als 
Mitglied  des  Centralkomitcs  und  des  Preisgerichtes  des  Centrai- 
vereins. Ehrenmitglied. 

Prot  Dr.  med.  Fr.  Göll,  gestorben  in  Zürich  am  12.  November  1903  im  75. 

Lebensjahre.  Ein  Förderer  unserer  Bildungsbestrebungen  durch 
Uebernahme  von  Vorträgen  in  den  Jahren  1862/80.  Vcrcinsarzt 
bis  1902.  Ehrenmitglied. 

J.  J.  Stridder,  gestorben  in  Zürich  am  4.  Mai  1907  im  43.  Lebensjahre.  Präsident 
der  Unterrichtskommission  und  der  Turnsektion. 

Jean  Mälli,  gestorben  in  Zürich  am  11.  Februar  1908  im  60.  Lebensjahre. 

Vieljähriges  Vorstandsmitglied;  Mitglied  und  Präsident  des  Preis- 
gerichtes 1899—1901 ;  Experte  für  Buchhaltung  bei  den  Lehrlipgs- 
prüfungen.  Ehrenmitglied. 

Prot  Dr.  Konrad  Furrcr,  Dekan  am  St.  Peter,  gestorben  in  Zürich  am  14.ÄprU 
1908  im  70.  Lebensjahr.  Hls  Vortragender  stellte  er  seine  Dienste 
jederzeit  dem  Vereine  zur  Verfügung.  Von  1877—1905  sahen 
wir  den  Treuen  mindestes  einmal  im  Jahr  vor  dem  Verein. 
Seine  Vorträge  gehören  zu  den  bestbesuchten.  Ehrenmitglied. 

Adrian  BaUer-Wolf,  gestorben  in  Zürich  am  6.  Oktober  1909  im  57.  Lebens- 
jahre. Langjähriges,  verdientes  Mitglied,  das  in  verschiedenen 
Steltangen,  so  insbesondere  in  der  Verwaltungskommission  der 
Steüenvemittlung  vom  Jahre  1887  -1901,  d.  h.  volle  14  Jahre, 
als  Aktuar  mit  vorbikUicher  Hingabe  gewirkt  hat,  dann  aber  auch 
im  Unterhaltungswesen  (DraauA.  Klub)  dem  Vereine  wertvoUe 
Dienste  leiste 

Karl  Haggannmdwf.  Hau|itlehrer  an  der  Fortbildungsschule,  gestorben  in 
ZOricfa  am  10.  Januar  1910  un  62.  Lebensjahre.  Von  1894  bis 
1999  HÜhlehrer;  von  da  an  Hauptlehrer  an  der  Schule. 

EadliSlrintr,  gestorben  am  3.  Oldober  1910  in  Zürich  im  49.  Lebensjahre. 

Langfi&riges  Alitii^  des  Vorstandes  tmd  der  Unlerrichtskommis- 
sion.  Ehrenmitglied. 

Johannas  NatlMr,  gestoHien  am  20.  Januar  1911  m  Zibicfa  im  82.  Lebensjahre. 

rairend  36  Jahren  Lehrer  der  eng^hen  Sprache  an  der  Fort- 
bildnngsschule.  Ein  Vorbild  treuester  PlficfateriBIhing  und  Ge- 
wissenhaftigkeit Ehrenmttgtied. 


Was  wir  bergen  in  den  Särgen 
Ist  das  Erdenkleid; 
Was  wir  lieben,  ist  geblieben, 
Bleibt  in  Ewigkeit! 
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Präsidenten 
des  Vereins  seit  seiner  Gründung. 


 MattlMy. 

^^62/63  j.  ü.  Scteamr. 

i863/§4  Hermann  Steiner. 

^^^^/^^   Hemumn  Steiner  und  J.  Hang. 

1865/66  ........  HeroMBii  Skdmr. 

1866/67  ........  J.  R.  Schellenbcrg. 

^»^7/68   H.  S.  Spiess. 

^868/69   M^llMn«,. 

J»^^/70   F.  Bodmer. 

 Emil  Farncr. 

1871/72    ........    A.  IWti. 

1872/73    ........   jacq.  Aebll. 

^^75/74  H.  Müller. 

  Karl  Schmid  und  C.  Welghardt 

^^^5/7^  W.  Schreiber. 

^^f^ff^  Emil  Schncebeli. 

^^^^^^  J.  Sttcer  und  C.  Fenner. 

1*78/79  c.  Fenner. 

1®^^/»!   Rob.  BUlctcr. 

188182   j.  suter. 

1882/83  ........  E.  Gyr. 

1883/84    Henry  Billeter  und  R.  Hofen 

^^^^  8^  Paul  Schoch  und  J.  Wfirgler. 

lö«5/87    .  Ed.  Emst 

1887/88   Rob.  Billeter  und  K.  Maurer. 

1888/91   Rud.  Hofer. 

1892/94    HcHMaa  Btkbncr. 

««95/98   W.  Elsencr. 

««99/1904    Au«.L«U. 

«905  m   Ä.  ffohnnani. 


* 


* 


273 


Ehrenmitglieder. 

Bestand  am  Tage  des  50  jährige  Jubiläums,  19.  Novmber  1911. 
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Stadtpräsident  R.  Billeter 
Jacqaee  Suter-Thaysm 
Rnd.  Hof  er 
J.  Würgler 

Nationalrat  Dr.  Ck»bat 
JoSns  Sdiflüng 
Hermann  Bodmer 
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Veteranen. 


Arielluiiis«r,  Fr. 
Badnnann,  Enifl 
Bir,  Wfflüliii 
Bimlar,  Conrad 
Böhm,  Emu 
Boscii,  Adolf 
Bosshard,  Jakob 
Curti,  Theodor 
V.  Eriach,  Gust. 
Famer,  August 
Fehr,  Albert 
Furrcr,  Jakob 
Grob,  Karl 
Gut,  Friedrich 
Herzog,  R. 
Höfliger,  Josef 
Kcsselring,  Ulr. 
Klcincrt,  H. 
Koch,  Emil 
Leuthold,  RudoU 
Lohbauer,  F. 
Magg,  Josef 
Matter,  Jakob 
Meyer-Buck,  Th, 
Müller,  Carl 
Ott,  Otto 
Rohr,  Adolf 
Siegfried,  Carl 
Schmid,  Rudolf 
Schöüer,  Arthur 
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2000 


1141 

1854 
2134 
2657 
3620 
3727 
4868 
4555 
4630 
4315 
3792 
4134 
4905 
6215 
7631 
7421 
7167 
6767 
6777 
9941 
16242 
10440 
10096 
9767 
9903 
10307 
13017 
15358 
13579 
15990 
17283 
18584 
20404 
21331 
21783 
22346 
23907 
26863 
31632 
32847 
36292 
47828 


370 
488 
646 
509 
529 
639 
632 
950 
942 
1044 
1206 
1198 
1392 
1470 
1495 
1708 
1918 


Lehrer- 
honorare 


2399 
3374 
3394 
5186 
6562 
6163 
8743 
8565 
8205 
7629 
6558 
7974 
8970 
11031 
12041 
12106 
12761 
12902 
11791 
13820 
20753 
12954 
14402 
18470 
18950 
18820 
21801 
27033 
33554 
40667 
46682 
51704 
56818 
61403 
62567 
63372 
67153 
72731 
87568 
104124 
109808 
128430 


Jubiläumsfeier  des  Sojährigen  Bestände^  des  Kaufmännischen  Vereins  Zürich.^ 


Jubiläumsfeier 

in  SOjIlrIpn  Bastandes  des  Kaufm.  Vereins  Zürich 

und  siiflir  FortjiüduBBiifihuli. 
Sonntag  den  19.  H ovember  1911. 

Empfang  der  Geiste  im  Vet  einshaus. 

Fdcflidi  und  würdevoll  hat  der  Kaufm.  Verein 
Zürich  Sonntag  den  19.  November  sein  50.  Wiegen- 
fest begangen.  Nachdem  die  Glocken  der  stadtzürche- 
rischen  Kirchen  verklungen  hatten,  hielten  die  zuerst 
angekommenen  auswärtigen  Gäste  ihren  Einzug  im 
festlich  dekorierten  kaufmännischen  «  Seidenhof wo 
ihnen  im  palmen-  und  blumengeschmückten  Vereins- 
saal ein  bescheidenes  Znüni  nebst  den  bekannten 
«Tropfen »  aus  unserm  Vereinskeller  offeriert  wurde. 
Ein  flottes  Mustktrio  entbot  den  Freunden  aus  der 
Ferne  den  ersten  Willkommensgruss.  Immer  mehr 
füllte  sich  der  Saal  mit  Gästen  und  Mitgliedern.  Es 
war  10*4  Uhr,  als  ein  kräftiges  Silentium  ertönte  und 
Vereinssdnlir  J»  Stücheli  sich  der  ihm  vom  Organi- 
sationskomitee  übertragenen  Aufgabe,  eine  kurze  Be- 
grüssungsanspradie  zu  halten,  entledigte.  In  fröh- 
lidiem  Geplauder  blieben  die  Gäste  bis  12  Uhr  ver- 
einigt. Der  Vorakt  des  Hauptanlasses  war  vorbeii  und 
man  begab  sich  zum  offiziellen  Bankett. 

Das  Mittagsbankett  in  der  Tonhalle 

wurde  um  127«  Uhr  serviert.  Ueber  300  Geladene 
und  Mitglieder  nahmen  daran  teil,  nämlich  die  Ver- 
treter der  Behörden,  die  Gründer,  Ehrenmitglieder, 
Veteranen,  Lehrer,  Delegationen  berufsverwandter  Ver- 
bände der  Stadt  und  mehrerer  Sektionen  des  S.  K.  V., 
Vertreter  der  Presse,  die  Mitglieder  des  derzeitigen  Ver- 
waltungskörpers und  der  Gesangs-  und  Instrumental- 
sektion. Sie  alle  waren  herbeigeeilt,  um  den  schönen 
Tag  zu  feiern,  alte  Freundschaften  aufzufrischen  und 
sich  in  gegenseitigen  Erinnerungen  vergangener  Zeiten 
zu  ergehen.  Während  die  Kellnerschar  ihres  Amtes 
waltete,  spielte  die  Instrumentalsektion  den  Eröffnungs- 
marsch, worauf  der  Reigen  der  Reden  und  Anspra- 
diei  durch  Herrn  Vereinspräsident  A.  Hofammann 
begonnen  wurde.  Ihm  folgten  als  Sprechende  Herr 
F.Bodmcr-Wcber,  Präsident  des  Organisationskomitees, 
die  Hctren  Regieningsrat  Dr.  A.  Locher  und  Stadt- 
präsident Rob.  Eilleter,  Ehrenmitglied,  sodann  die 
Herren  Ctnliiivereinspräsident  H.  Bodmer,  Dr.  H. 
Sdiuler  als  Vertreter  des  Vororts  des  Schweiz.  Han- 

jirifcJllläirt  J.  Suter-Tiia3«ca>.¥inii  Vrr- 

binde  reisender  Kaufleute,  Sektion  Zürich,  W.  Mar- 
quart,  Präsident  des  Kantonalverbandes  zfircfaerischer 
K.  V.,  Hofmann,  Präsident  des  K.  V.  Winterthur,  Ul- 
rico  Vollenwdidr,  der  Zflrdier  Handels- 

kammer und  der  Tonhall^^esellsdiaft,  und  M.  Widmer, 

Es  wurden  viele  von  Herzen  kommende  und  zu 
Herzen  gehende  Worte  gesprochen,  denen  viel  natür- 
lidie  Wärme  und  ungezwungene  Aufrichtigkeit  an- 
haftete. Sie  kamen  aus  dem  Munde  von  Männern, 
die  zum  Teil  heute  nodi  für  unsere  Sache  tätig  sind, 
und  von  solchen,  die  mit  aufopfernder  Liebe  das  Ver- 
einsschiff steuerten,  zu  einer  Zeit,  als  man  mit  mehr 
Schwierigkeiten  und  Vorurteilen  aller  Art  zu  kämpfen 
hatte.  Prächtige  Musik-  und  Gesangsvorträge  der  beiden 
Sektionen  wurden  dem  Programm  eingefügt,  und  es 
zeigten  sowohl  diese  ganz  gelungenen  Leistungen  als 
audi  die  Darbietungen  an  der  Abendunterhaltung 
der  Oeffentlichkeit  und  den  Mitgliedern,  welch  breiten 
Raum  die  Pflege  der  Ideale  und  das  gesellschaftliche 
Leben  im  Verein  heute  einnehmen.  Als  Zeichen  der 
Freundscliaft  überreichte  der  Präsident  der  Sektion 
Winterthur  unserm  Verein  eine  wundervolle  Silber- 
plakette, die  eine  Zierde  unseres  Heims  sein  wird. 
Unsern  lieben  Freunden  an  der  Eulach  den  aufrich- 
tigsten Dank!  Noch  manch  einer  trug  im  Herzen 
den  Wunsch,  seiner  Liebe  und  Anhänglichkeit  dem 
K.  V.  Z.  gegenüber  Ausdruck  zu  geben;  aber  die  Zeit 
war  zu  weit  vorgeschritten  und  Herr  Vereinspräsident 
Hofammann  musste,  nachdem  er  in  einem  kurzen 
herzlichen  Schlusswort  für  die  vorzüglichen  Reden 
und  die  vielen  Sympathiekundgebungen  gedankt  hatte, 
das  Ende  des  offiziellen  Teils  der  Feier  verkünden, 
da  nach  einer  kurzen  Pause  die  Abendunterhaltung 
zu  beginnen  hatte. 

Dk  AbendanterhaUmg  im  der  Tonha^ 

Es  wäre  eine  lückenhafte  Berichterstattung,  wenn 
wir  uns  nicht  auch  über  diese  Veranstaltung  äussern 
würden.  Aus  allen  Teilen  der  Stadt  kamen  die  Köl- 
len mit  ihren  Damen  herbeigeeilt,  bis  gegen  7  Uhr 
der  Pavillon  mit  über  1000  Personen  angefüllt  war. 
Viele  der  ehrwürdigen  Häupter  waren  unter  der 
Menge  zu  sehen,  die  auf  dem  Antlitz  auch  nicht  die 
geringsten  Spuren  einer  Ermüdung  von  der  langen 
Nachmittagstagung  trugen.  Der  unermüdliche  und 
treu  besorgte  Präsident  der  Vergnügungskommission, 
Herr  O.  Meyer,  gab  das  Zeichen  zum  Beginn. 

Wieder  waren  es  die  Gesangs-  und  die  Instru- 
mentalsektion, die  durch  ihre  tadellosen  Vorträge  die 
fröhliche  Stimmung  erzeugten,  die  den  ganzen  Abend 


ungeschwächt  anhielt  Eiti^  unglaubliches  Mass  von 
Arbeit  wurde  von  unsern  freien  Sektionen  auf  dieses 
Fest  hin  bewältigt.  Hiervonf^aben  auch  die  Leistungen 
der  Turnsektion  und  des  i  Dramatischen  Klubs  be- 
redtes Zeugnis.  Das  farbäiprächtige  Bild  und  die 
graziösen  Bewegungen  der  Herren  und  Damen  der 
«  Kaiserin-Gavotte  »  fesselten  die  Zuschauer  in  hohem 
Grade;  diese  Leistung  gereicht  den  am  Tanze  Mit- 
beteiligten, wie  dem  Leiter,  Herrn  Tanzlehrer  C. 
Oeffler,  zur  Ehre.  Man  weiss,  dass  unser  Dramatischer 
Klub,  wenn  er  sich  eine  Aufgabe  gestellt  hat,  mag 
sie  auch  noch  so  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Mühe 
vom  Einzelnen  erfordern,  diese  Aufgabe  zu  lösen  im 
Stande  ist.  Mit  dem  Preislustspiel  von  J.  Wiss-Stäheli : 
« En  Damehuet  im  Auto »,  übertraf  der  Klub  die 
Erwartungen.  Wir  konnten  nur  typische  Gestalten 
und  eine  ausnahmslos  vo 'treffliche  Darstellung  der 
Rollen  wahrnehmen;  sie  vurden  mit  einer  verblüf- 
fenden, der  l^üline  des  »iglichen  Lebens  entnom- 
menen Natürlichkeit  wiedergegeben.  Das  Stück  amü- 
sierte allgemein,  und  so  hoffen  wir,  das  kleine  Meister- 
werk werde  den  Verfasser,  unser  Mitglied,  ermuntern, 
unserer  Dialekt-Bühnenliteratur  neue,  ebenso  gediegene 
Erzeugnisse  zu  liefern. 

Punkt  10  Uhr  begam  der  Ball.  Noch  viele 
schöne  Genüsse  wurden  geboten,  so  von  der  Turn- 
sektion flotte  Leiterpyramiden,  und  ferner  von  einer 
weitern  Gruppe  Mitglieder  des  Dramatischen  Klubs 
die  Posse  «  Meiers  Vereinsabend  »,  in  welchem  Stück 
die  Spielenden  ebenfalls  Zeugnis  fleissigen  Studiums 
ablegten.  Inzwischen  hatte  sich  auch  im  Vestibül  ein 
reges  Leben  entfaltet.  Originelle  Ländlermusik  lud 
die  Pärchen  zum  fröhlich^^n  Tanze  in  und  um  die 
Waldschenke,  während  oben  im  Saale  ungezählte  Paare 
sich  nach  allen  Regeln  der  Kunst  im  Kreise  drehten. 

Noch  bleibt  dem  Berichterstatter  nachzuholen, 
dass  während  des  ersten  Teils  des  Programms  ein 
günstiger  Moment  auserkoren  wurde,  um  der  tausend- 
köpfigen Menge  von  den  eingelaufenen  telegraphischen 
Kundgebungen  und  Glückwünschen  Kenntnis  zu 
geben.  Zuerst  erfolgte  das  Verlesen  einer  Zuschrift 
unseres  verehrten  Gründers  Herrn  Leo  Dreifus. 
Möge  er  recht  bald  wied^  genesen  und  uns  noch 
lange  erhalten  bleiben!  Liann  kam  ein  Brief  von 
Herrn  A.Junod  vom  eidgeijössischen  Handelsdeparte- 
ment zur  Verlesung.  Mit  eaer  weitem  Zusdirift  vom 
Fähnlein  der  sechzehn  Anflechten,  einer  Gesellschaft 
von  ältem  Vereinsmitgliede4i,  wurde  dem  Jubilar  mit 
den  herzlichsten  Qiackwfinfchen  zum  Ehrenfeste  ein 


den  Helmol^  Weltgeschichte,  und  vier  Bänden  eng- 
lisdie  und  französische  Wörterbücher,  überreicht.  Den 
wackern  Aufrechten  und  Freunden  unser  wärmste  Dank ! 

Die  Festwogen  haben  sich  gelegt  Das  von  langer 
Hand  vorbereitete  fest  ist  vorüber,  und  in  unserer 
Erinnerung  lel)en  noch  all  die  herrlidien  Momente, 
die  uns  der  denkwürdige  Tag  bereitet  hat,  fort 
Uns  beseelt  nur  noch  der  eine  Wunsch:  «Mögest 
Du  fortleben,  stattlicher  K.  V.,  um  nach  abermals 
fünfzig  Jahren  recht  viele  neue  Früchte  deiner  Taten 
den  kommenden  Generationen  auf  die  blumenge- 
sdimückte  Festtafel  niederlegen  zu  können! »  /  St 


Dem  vorstehenden  Festbericht  von  Vereinssekretär 
Stücheli  lassen  wir  nun  die  Reden  folgen,  die  Herr 
P.  Leimbacher-Föhr  im  Auftrag  des  Vereinsvorstandes 
stenographisch  aufgenommen  hat 


BegrUssungsrede  d98  Herrn  A.  Hofammann. 

Hochverehrte  Versammlung!  —  Es  ist  mir  die 
grosse  Ehre  zn  Teil  geworden,  sie  an  unserm  heutigen 

festlichen  Anlasse  willkommen  zu  heissen.  Ich  begrüsse 
als  Vertreter  der  zürcherischen  Regierung  Herrn  Er- 
ziehungsiirektor  Dr.  A.  Locher  und  den  Volksvvirt- 
schaftsdirektor  Herrn  H.  Nägeli,  als  Vertreter  des  Stadt- 
rates Herrn  Stadt  Präsident  Rob.  Billeter  und  den  Schul- 
vorstand  Herrn  Dr.  H.  Mousson.  Wir  freuen  uns,  dass 
Sie  unserer  Einladung  Folge  geleistet  haben;  denn  Sie 
kennen  unsern  Verein  und  seine  Schule  seit  vielen 
Jahren,  und  unser  Verein  ist  Ihnen  dankbar  für  das 
grosse  Interesse,  das  Sie,  meine  Herren,  seinen  Be- 
strebungen stets  entgegengebracht  haben.  Herrn  Stadt- 
präsident Billeter  dürfen  wir  als  den  unsrigen  betrachten; 
er  hat  viele  Jahre,  und  zwar  während  der  Sturm-  und 
Drangperiode  der  70er  und  80er  Jahre,  aktiv  mitgewirkt ; 
er  war  Präsident  unseres  Vereines  von  1879  bis  1881, 
und  er  ist  fUr  seine  grossen  Verdienste  zum  Ehren- 
mitglied ernannt  worden.  —  Das  eidgenössische  Han- 
delsdepartement hat  als  seinen  Vertreter  den  Abtei- 
lungschef für  das  kaufmännische  Bildungswesen,  Herrn 
Prof.  Junod,  abgeordnet.  Leider  ist  Herr  Junod  durch 
Familienangelegenheiten  in  letzter  Stunde  verhindert, 
an  unserm  lam  teilzunehmen.  Wir  t>edauem  dies 
aufrichtig,  denn  unsere  Beziehungen  zu  Herrn  Junod 
waren  stets  sehr  angenehme  und  freundschaftUche.  — 
Zu  ganz  besonderer  Freude  gereicht  es  uns,  heute  in 
unserer  Mitte  drei  Gründer  des  Vereins  begrüssen  zu 
können:  die  Herren  Radolf  Bachmann,  Hans  Blattmann 
und  Alfred  Rütschi;  zwei  weitere  Gründer,  die  Herren 
Leo  Dreyfus  und  Rob.  Kündig,  sind  leider  verhindert, 
unserer  Einladung  Folge  zu  geben.  Ihnen,  meine  lieben 
Herren  Gründer,  gebührt  der  erste  Dank  des  Vereins, 
Sie  haben  den  Grundstein  gelegt  zu  dem  heutigen 
stattlichen  Gebäude,  Sie  sind  die  eigentlichen  Jubilare, 
und  der  K.  V.  Z.  feiert  heute  mit  Ihnen  seine  goldene 
Hochzeit.  Zu  ganz  besonderm  Danke  ist  unser  Verein 
der  Familie  des  Herrn  Rütschi  verpflichtet  j  ihr  verdankt 


er  verschiedene  hochherzige  Schenkungen  und  Legate. 
Der  Vater  unseres  Gründers,  Herr  Sal.  Rütschi- Bleuler 
sei,  hat  durch  ein  Legat  von  10,000  Fr.  den  Grund- 
stock für  den  Stipendienfonds  unserer  Schule  gelegt, 
und  letztes  Jahr  erhielten  wü:  von  den  Erben  des  Herrn 
Arnold  Rütschi  sei,  dem  ehemaligen  Associe  des  Herrn 
Alfred  Rütschi,  ein  Legat  von  3000  Fr.,  das  ebenfalls 
dem  Stipendienfonds  einverleibt  wurde.  —  Ich  begrüsse 
als  Vertreter  für  das  kaufmännische  Bildungswesen  die 
Herren  Pxof.  H.  Biedermann,  kantonaler  Inspektor  der 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen,  Dr.  G.  Bachmann, 
Professor  der  Handelswissenschaften  an  der  Universität 
Zürich,  Prof.  Th  Bernet,  Rektor  der  kantonalen  Han- 
delsschule Zürich,  Kantonsrat  Rob.  Welti,  Präsident  der 
Kreiskommission  für  die  Lehrlingsprüfungen  in  Zürich. 
Es  haben  sich  femer  vertreten  lassen:  die  Aufsichts- 
kommission der  kantonalen  Handelsschule  durch  Herrn 
Erziehungsdirektor  Dr.  Locher,  die  Handeisabteilung 
der  Höhern  Töchterschule  durch  die  Herren  Dr.  H. 
Mousson  und  A.  Bodmer,  der  Vorort  des  Schweiz. 
Handels-  und  Industrievereins  durch  seinen  ersten  Se~ 
kretär  Herrn  Dr.  Hans  Schuler,  die  Zürcher  Handels- 
kammer und  die  Tonhallegesellschaft  durch  Herrn  Ul- 
rico  Vollenweider,  der  Verband  reisender  Kaufleute, 
Sektion  Zürich,  durch  unser  Ehrenmitglied  Herrn  J. 
Suter-Thaysen  und  Herrn  Eug.  Wimmer.  Vertreten  sind 
femer  der  Stenographen  verein  Zürich,  der  Christliche 
Verein  junger  Männer  und  der  Geweroeverband.  Allen 
diesen  Herren  entbiete  ich  den  Gruss  unseres  Vereins 
und  hoffe,  dass  unsere  gegenseitigen  Beziehungen  auch 
in  Zukunft  immer  gleich  freundschaftliche  bleiben 
mögen.  —  Ich  begrüsse  die  Herren  von  der  Zürcher 
Presse  als  die  Vertreter  einer  Macht,  mit  der  allgemein 
gerechnet  werden  muss  und  auf  deren  Unterstützung 
der  K.  V.  Z.  auch  in  Zukunft  zählt.  Vom  Centraikomitee 
sind  anwesend,  ausser  dem  Centraipräsidenten  Herrn 
Hermann  Bodmer,  die  Mitglieder  des  leitenden  Aus- 
schusses und  die  beiden  Centraisekretäre;  vom  Kan- 
tonalverband zürcherischer  K.  V.  der  gesamte  Vor- 
stand, ferner  Delegationen  der  Sektionen  Winterthur, 
Uster,  Rüti,  Horgen,  Thaivvil,  Zürichsee  rechtes  Ufer, 
Baden,  Basel,  Beiiinzona,  Lausanne,  Luzern,  Neuen- 
bürg und  Schaffhausen.  —  Ich  heisse  unsere  lieben 
Koll  legen,  sowie  unsere  Ehrenmitglieder,  Veteranen, 
unsere  Lehrerschaft,  alle  unsere  Mitglieder,  Mitarbeiter 
und  Freunde  nochmals  herzHch  willkommen. 

Verehrte  Anwesende!  -  Wir  feiern  heute  mit- 
einander einen  aussergewöhnlichen  Anlass.  In  unserer 
rasch  lebenden  Zeit,  wo  täglich  neue  Vereine  und 
Gesellschaften  ent&tehen,  ist  es  den  wenigsten  ver- 
gönnt, auf  eine  50jährige  erfolgreiche  Wirksamkeit 
zurückzublicken.  Fragen  wir  uns,  welchen  Umständen 
unser  Verein  sein  Wachstum  und  seine  Erfolge  zu 
verdanken  hat,  so  muss  ich  in  erster  Linie  jener 
Männer  gedenken,  die  den  Verein  gegründet,  und  der- 
jenigen, die  in  frühem  Jahren  das  Vereinsschiff  auch 
in  schwierigen  Zeiten  mit  sicherer  Hand  gesteuert 
haben.  Viele  dieser  Männer  sind  heute  in  unserer 
Mitte,  sie  gehören  dem  Verein  während  30  und  mehr 
Jahren  an,  und  viele  davon  sind  heute  noch  aktiv  in 
verschiedenen  Kommissionen  tätig.  Diese  Männer  haben 

zu. Zeiten  als.derK.V.  norh  keine  ständigen  Beamten, 
kerne  Sekretare,  kernen  Rektor  natte;  emen  grossen 

Teil  ihrer  freien  Zeit  der  guten  Sache  geopfert  und  sie 
sind  stets  kräftig  fftr  cne  Interessen  der  Handels- 
angestellten eingetreten. 

Die  jungen  Männer,  die  unsern  Verein  gründeten, 

haben  schon  anno  1861  als  Wahrspruch  auf  die  Fahne 
des  junjjen  Vereins  geschrieben:  Bildung,  Fortschritt, 
Freundschaft,  und  dieser  Devise  ist  unser  Verein  zu 
alten  Zeiten  treu  gebliel)en.  Er  hat  erkannt,  dass  seine 
hehrste  Aufgabe  darin  bestehen  müsse,  in  erster  Linie 
für  die  Ausbildung  seiner  Mitglieder  zu  sorgen.  Dass 
er  damit  das  Richtige  getroffen  hatte,  beweist  die 
Entwicklung,  die  seine  Fortbildungsschule  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  genommen  hat.  Sie  zählt  heute  über 
1400  Schüler,  rund  5000  Kursteilnehmer,  und  der 
Unterricht  wird  von  50  Haupt-  und  Hülfslehrern  erteilt. 
Dass  bei  einer  derartigen  Entwicklung  der  Verein  aus 
eigener  Kraft  den  Anforderungen  nicht  mehr  genügen 
konnte  und  auf  die  Hülfe  Dritter  angewiesen  war,  ist 
selbstverständlich.  Und  diese  Hülfe  ist  ihm  geworden 
durch  freiwillige  Beiträge  der  Prinzipalschaft,  durch 
Subventionen  der  Stadt,  des  Kantons  und  des  Bundes. 
Die  Beiträge  haben  nach  und  nach  eine  stattliche  Höhe 
erreicht,  wodurch  ermöglicht  wurde,  die  Kursgelder 
für  die  Schüler  niedrig  zu  halten.  Heute  ist  unser 
Vereins-  und  Schulhaus  zu  klein  geworden.  Die  Schule 
musste  auch  noch  ausserhalb  des  Seidenhofes  Schul- 
lokale beziehen,  was  in  gewisser  Hinsicht  als  ein  Uebel- 
stand  bezeichnet  werden  muss.  Der  Vorstand  hat  sich 
daher  allen  Ernstes  und  eifrig  mit  der  Frage  der  Er- 
stellung eines  neuen  Heims  für  Verein  und  Schule 
befasst.  Er  hat  schon  zahlreiche  Offerten  erhalten  und 
viele  Projekte  studiert,  und  er  glaubte,  Ihnen  heute 
am  Jubiläum  bestimmte  Angaben  machen  zu  können; 
aber  leider  ist  ihm  dies  noch  nicht  möglich.  Wenn  ich 
aber  dessenungeachtet  diese  wichtige  Angelegenhek 
hier  zur  Sprache  bringe,  so  tue  ich  es,  weil  sie  von 
grosser  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  von 
Verein  und  Schule  sein  wird  und  weil  der  Kaufm. 
Verein  Zürich  für  die  glückliche  Lösung  dieser  grossen 
Aufgabe  auf  die  Opferfreudigkeit  seiner  Mitglieder 
und  Gönner  zählt,  namentlich  at>er  auch  auf  die  tat- 
kräftige Unterstützung  der  Behörden,  die  ein  grosses 
Interesse  daran  haben  müssen,  dass  auch  die  kauf- 
männische Fortbildungsschule  den  Anforderungen  der 
Neuzeit  gemäss  untergebracht  werde,  was  leider  in 
dem  uns  lieb  gewordenen  Seidenhof  nur  zum  Teil  der 
Fall  ist. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  für 

unsern  Verein  war,  dass  er  politisch  und  konfessionell 
stets  neutral  blieb.  Unter  seinen  Mitgliedern  sind  so- 
zusagen alle  politischen  Schattierungen  vertreten.  Das 
hat  ihn  aber  nicht  gehindert,  stets  energisch  für  die 
Interessen  seiner  Mitglieder  einzutreten.  Ich  weiss  sehr 
wohl,  dass  es  auch  in  den  Reihen  unserer  Mitglieder 
Leute  gibt,  die  dem  K.  V.  den  Vorwurf  machen,  er  sei 
keinreiner  Ilandelsangestelltenverband,erhabezu  wenig 
Rückgrat  und  nehme  zu  viele  Rücksichten.  Ich  persönlich 
bin  aber  der  Ansicht,  dass  unser  Verein  nicht  das  gewor- 
den wäre,  was  er  heute  ist,  wenn  er  diesen  Stimmen  Gehör 
geschenkt  hätte.  Ich  frage  Sie,  welches  wäre  der  Gewinn 
und  wäre  es  verständlich,  wenn  ein  Verein  seine  alten 
und  bewährten  Mitglieder  deswegen  abstossen  würde, 
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weil  sie  es  im  Leben  vorwärts  gebracht  und  diejenige 
Selbständigkeit  erreicht  haben,  nach  der  jeder  streb- 
same Mensch  ringt?  Im  Ernste  wird  wohl  niemand 
glauben,  dass  diese  Leute,  auf  deren  Mitgliedschaft 
und  INIitarbeit  der  K.  V.  Z.  stolz  ist,  weniger  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  des  kleinen  Mannes  haben  als  eine 
grosse  Zahl  der  Handelsangestellten.  Der  Kaufmännische 
Verein  hat  ein  Interesse  daran,  das  gute  Einvernehmen 
mit  der  Prinsipalschaft  sich  zu  erhalten,  nicht  etwa 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  seiner  Fortbildungsschule 
jährlich  namhafte  freiwillige  Beiträge  von  dieser  Seite 
zufliessen,  sondern  weil  gerade  auf  standespolitischem 
Gebiete,  um  mich  dieses  beliebten  Ausdruckes  zu  be- 
dienen, durch  das  gute  Einvernehmen  Erfolge  erzielt 
wurden.  Ich  erinnere  z.  B.  daran,  dass  wir  an  unserer 
Fortbildungsschule  ungefähr  50*^  0  Tagesklassen  ein- 
führen konnten,  bevor  das  kantonale  Lehrlingsgesetz 
in  Kraft  getreten  ist.  Auch  die  Tatsache  verdient 
lobend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  unsere  Ferien- 
zhrknlare  bei  emer  grossen  Zahl  zürcherischer  Firmen 
gute  Aufnahme  gefunden  haben    Vor  25  und  mehr 
Jahren  war  es  noch  nicht  Mode,  den  gesunden  An- 
gestellten jährliche  Ferien  zu  gewäliren.  Heute  aber 
wird  der  Nutzen  der  Ferien  immer  mehr  anerkannt, 
und  die  Ferien  werden  in  jedem  liberalen  Anstellungs- 
vertrage vorgesehen.  Schliesslich  wäre  noch  auf  die 
in  vielen  Betrieben  eingeführten  Wohlfährtseinrichtun- 
gen für  die  Angestellten  aufmerksam  zu  machen,  und 
es  Hesse  sich  noch  manches  Beispiel  für  den  Nutzen 
eines  harmonischen  Zusammenwurkens  zwischen  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  anführen;  aber  dies  würde 
zu  weit  führen.  Endlich  unsere  Stellung  zum  Central - 
verbände  und  zum  Centralvorstande,  der  in  erster 
Linie  berufen  ist,  für  die  wirtschaftliche  Besserstellung 
der  kaufmännischen  Angestellten  einzutreten  und  der 
weniger  genötigt  ist,  den  örtlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen,  als  dies  bei  vielen  Verbandssektionen 
der  Fall  ist.  Zürich  ist  seit  1887  ununterbrochen  Vor- 
ortssektion; seine  Beziehungen  zum  Centraiverband 
waren  immer  die  besten.  Alle  Mitglieder  unserer  Sek- 
tion gehören  dem  Centraiverein  an,  und  alle  sind 
Atiomienten  dessen  offiziellen  Organs,  des  «Schweiz. 
Kaufm.  Centralbl. ».  Auch  für  die  übrigen  Institutionen 
des  Centraivereins  ist  unsere  Sektion  jederzeit  warm 
eingetreten,  und  es  ist  nicht  zuletzt  ihr  Verdienst,  wenn 
diese  Institutionen  blühen  und  der  Centraiverband 
beute  kräftig  dasteht 

Bevor  ich  schliesse,  muss  ich  noch  derjenigen 
Ehrenmitglieder,  Veteranen  und  Mitglieder  gedenken, 
die  aus  Gesundheitsrücksichten  unserer  Feier  fern 
bleiben  müssen.  Alle  di€se  Freunde  sind  in  Gedanken 
bei  uns;  von  ihnen  sind  zahlreiche  herzliche  Glück- 
wunschschreiben eingegangen,  worin  sie  freudig  und 
dankbar  anerkennen,  was  der  Verein  ihnen  an  Wissen 
und  Freundschaft  vermittelt  hat.  Ich  glaube,  der  Jubi- 
lar könne  nichts  Besseres  tun,  als  unentwegt  auf  der 
betretenen  Bahn  werterschreiten,  indem  er  den  Grund- 
sätzen treu  bleibt,  die  dem  Verein  und  seiner  Schule 
den  Erfolg  gesichert  haben;  dann  wird  er  sich  auch 
im  angetretenen  zweiten  Halbjahrhundert  weiter  ent- 
wickeln ;  er  wird  nach  innen  kräftig  dastehen,  sich  nach 
aussen  neue  Freunde  und  Gönner  erwerben  und 

der  Behörden  haben.  Hoffentlich  werden  sich  in  un- 
serm  grossen  Verein  mit  seinen  bald  3000  Mitgliedern 
stets  Männer  finden  lassen,  die  nicht  nur  mit  dem 
Kipf,  sondern  auch  mit  dem  Herzen  dabei  sind! 
Wmn  dies  der  Fall  ist,  braucht  uns  für  die  Zukunft 
des  K.  V.  nicht  bange  zu  werden  und  es  wird  stets  ein 
guter  Stern  über  ihm  leuchten  1 

Feitridi  des  Herrn  F.  Bedme^Weber,  Ehren- 

prasioeni. 

Hocligeelirte  Gäste !  Liebe  Kollegen  und  Freunde ! 
—  Als  ich  vor  einigen  Wochen  vom  Vorstand  des  K.  V. 
die  Mkteilung  erhielt,  ich  sei  zum  Ehrenpräsidenten 
der  bevorstehenden  Jubiläumsfeier  ernannt  worden,  da 
schüttelte  ich  bedenklich  den  Kopf;  denn  mir  war  durch- 
Ins  unklar,  was  ich  mit  diesem  Amte  anfangen  sollte. 
Sin  Ehrenpräsidium  hat  doch  ehien  unser  demokra- 
fisclies  Empfinden  recht  unangenehm  berührenden 
Beigeschmack  und  sollte  tatsächlich  aus  unserm 
bürgerlichen  Wörterbuch  ausgeschaltet  werden.  Vor 
wenigen  Tagen  nun  las  ich  zu  meiner  nicht  geringen 
Ueberraschung,  dass  ich  Ihnen  eine  Festrede  halten 
müsse,  also  eme  Rede  von  ganz  besonderer  Art  und 
Weise,  zu  der  ich  mich  weder  berufen  noch  befähigt 
fühlte.  Aber  vor  dem  Willen  seiner  Majestät  des  Or- 
ganisationskomitees hatte  ich  mich  zu  beugen,  und  so 
mögen  Sie  es  denn  entschuldigen,  wenn  ich  mich  nicht 
sor  Höhe  einer  Fesittdt  aufzuschwingen  vermag,  son- 
dern einfach  und  sdilicht  einige  Worte  zu  Ihnen  spreche. 

Mein  Vorredner,  Herr  Präsident  Hofammann,  hat 
Ihnen  von  der  Gegenwart  bezw.  von  der  neuern  Zeit 
unseres  Vereins  gesprochen  und  Ihnen  das  Bild  des 
derzeitigen  Vereinslebens  und  seiner  Tendenzen  und 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  Institutionen  vor 
Augen  geführt.  Gestatten  Sie  mir  deshalb,  zurückzu- 
greifen m  die  Vergangenheit  und  Ihnen  das  Werden 
und  Wachsen  des  Vereins,  wie  es  sich  aus  kleinen 
Anfangen  entwickelte,  in  ein  paar  kurzen  Zügen  vor- 
zuführen. Sie  wissen  alle,  welch  gewaltige  Umwälzungen 
das  vorige  Jahrhundert  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens  gebracht  hat.  Nach  der  gewaltigen  Sturm- 

Eeriode,  die  mit  181 5  ihr  Ende  erreichte,  legte  sich 
leiern  die  Reaktion  auf  die  Völker,  bis  1830  wiederum 
die  Sturmvögel  aus  Westen  den  Anbeginn  einer  neuen 
Zeit  verkündeten.  Die  Zei£  der  Regeneration  suchte 
Ittierall  die  beengenden  Fesseln  zu  sprengen.  Volks- 
bildung ist  Volksbefreiung!  Handel  und  Verkehr  ver- 
langten nach  Licht  und  Luft,  nach  freier  Entwicklungs- 
möglichkeit, und  nach  viel  Kampf  und  Krisen  fand  diese 
Penode  in  unserm  Lande  bekanntlich  ihren  glücklichen 
Abschlms  in  der  Schaffung  des  neuen  Bundes  von  1S48. 
Nun  war  freie  Bahn  geschaffen.  Als  dann  in  den  50er 
Jahren  unter  den  abgeklärten  politischen  Verhältnissen 
die  letzten  Schranken  gegen  die  Gewerbefreiheit  fielen, 
als  in  unserm  Lande  ein  einheitliches  Zollsystem,  und 
zwardas  Freihandelssystem,  eingeführt, das  Münzsystem, 
das  Postwesen  vereinheitlicht  waren,  als  der  Telegraph 
zu  spielen  begann  und  in  rascher  Folge  die  modernen 
Verkehrswege,  die  Eisenbahnen  gebaut  wurden  und 
ein  einheitliches  Netz  von  Schienenwegen  entstand,  da 
waren  die  Bedingungen  gegeben  für  eine  rasche  Ent- 
wicktong  der  schweizensdien  Volkswirtschaft,  ihres 


Handels  und  ihrer  Industrie.  Der  Moment  war  gekom- 
men, wo  sich  nicht  nur  bei  den  selbständigen  Kauf- 
leuten und  Industriellen  das  Bedürfnis  zu  engerm  Zu- 
sammenschluss  geltend  machte,  sondern  wo  auch  bei 
den  Jungen  die  Schwingen  sich  regten  und  nach  Zu- 
sammenschluss  verlangten. 

So  entstanden  die  Vereine  Junger  Kaußeute^  und  als 
erster  in  der  Schweiz  der  V.  j.  K  Zürich,  zu  dessen 
Gründung  am  7.  Mai  1861  dreizehn  begeisterte  Jüng- 
linge zusammentraten,  deren  Zahl  sich  rasch  zu  mehren 
begann.  Als  ein  schönes  Zeichen  einer  weitherzigen 
Gesinnung  mag  hervorgehoben  werden,  dass  das  Prä- 
sidium des  jungen  Vereins  einem  Welschschweizer, 
Herrn  A.  Matthey  aus  Locle,  übertragen  wurde,  dem 
die  jungen  Zürcher  unterstützend  zur  Seite  traten.  Die 
neue  Gründung  fand  Anklang  und  gute  Aufnahme  auch 
in  Zürichs  Bevölkerung,  vorab  in  der  Kaufmannschaft. 
Diese  unterstützte  den  Verein  und  gab  ihrer  Sympathie 
dadurch  Ausdruck,  dass  52  Firmen  bereits  im  ersten 
Jahre  720  Fr.  an  die  Kosten  von  Vorträgen  und  Sprach- 
kursen leisteten.  Zuerst  wurden  französische,  italie- 
nische und  englische  Kurse  organisiert,  daneben  aber 
allwöchentlich  Vorträge  gehalten.  Das  Wintersemester 
1861/62  zeigt  nicht  weniger  als  25  Vorträge  aus  allen 
möglichen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens.  Gelehrte 
aller  Fakultäten  stellten  sich  in  den  Dienst  des  jungen 
Vereins,  die  Mitglieder  brachten  diesen  Veranstaltungen 
ein  äusserst  reges  Interesse  entgegen.  Allein  daneben 
musste  auch  die  Freundschaft  ihre  Pflege  finden.  Man 
schloss  sich  eng  zusammen,  mietete  ein  Lokal,  zuerst 
auf  der  Meise,  em  Jahr  nachher  auf  Zimmerleuten, 
denn  die  Meise  war  zu  klein  geworden.  1867  ging  es 
in  die  grossen,  schönen  Lokalitäten  der  Waag,  1873 
auf  die  Schmidstube,  wo  allerdings  nur  einige  Mansar- 
denzimmer zur  Verfügung  standen.  Einige  Jahre  später 
logierte  man  sich  im  Centraihof  ein,  bis  endlich  1887 
durch  Ankauf  des  Vereinshauses,  des  alten  «  Seiden- 
hofes», ein  eigenes  Heim  geschaffen  wurde.  Dieses 
gab  dem  Verein  einen  ungeahnten  Aufschwung.  —  Wo 
waren  denn  die  Kurse  eingerichtet?  Sie  wurden  bei 
den  Lehrern,  in  deren  Wohnungen  abgehalten,  schlicht 
und  recht,  wie  es  eben  ging.  In  spätem  Jahren  wur- 
den auch  städtische  Schulhäuser  in  Anspruch  genom- 
men, kurz,  man  suchte  und  fand  die  Lokalitäten  immer. 
Die  Hauptsache  waren  schliesslich  die  Lehrkräfte^  und 
da  muss  man  sagen,  dass  der  Verein  stets  das  Glück 
gehabt  hat,  dort  in  den  kleinen  Verhältnissen,  wie 
heute  in  den  grossen,  eine  Lehrerschaft  zu  finden,  die 
sich  mit  Hingabe  und  grosser  Liebe  der  gestellten 
Aufgabe  widmete.  Dieser  Lehrerschaft  gebührt  gewiss 
vor  allem  aus  auch  am  heutigen  Tage  der  Dank  für 
alles  das,  was  sie  für  den  Verein  und  für  die  Schule, 
die  sich  heute  zur  Fortbildungsschule  ausgewachsen 
hat,  getan  hat.  Es  war  ein  sehr  bescheidenes  klingen- 
des Entgelt,  das  man  der  Lehrerschaft  in  den  ersten 
Jahren  bieten  konnte.  Auch  die  Vortragshonorare 
waren  mehr  als  bescheiden.  Wenn  ich  Ihnen  sage, 
dass  wir  noch  zu  Anfang:  der  70er  Jahre  für  jeden 
Vortrag  ohne  Unterschied  10  Fr.  bezahlten  (und  sehr 
oft  wurden  uns  diese  wieder  als  Geschenk  zur  Ver- 
fügung gestellt),  so  können  Sie  sich  gewiss  so  recht 
eine  Vorstellung  j^on_uns^n_  damaligen  bescheidenen 
VerhäräiSSh"  machen...      ^ ' 

Der  Verein  nahm  vom  ersten  Jahre  an  einen 
prächtigen  Aufschwung;  Jahr  um  Jahr  mehrte  sich  die 
Zahl  der  Vorträge.  1864  waren  es  schon  nicht  weniger 
als  35,  und  seltsamerweise  —  was  man  heute  nicht 
wagen  dürfte  —  wurde  ein  grosser  Teil  dieser  Vor- 
träge in  französischer  Sprache  gehalten.  Es  war  da- 
mals mit  der  Unwissenheit  der  jungen  Leute  doch 
nicht  so  schrecklich  bestellt,  und  wenn  wir  heute  stolz 
auf  unser  Wissen  sind  und  sagen,  unsere  jungen 
Leute  sind  mächtig  geschult,  so  sollte  man  es  für 
möglich  halten,  dass  diese  jungen  Männer  auch  heute 
noch,  wie  früher,  so  viel  Französisch  kennen,  um 
einem  in  dieser  Sprache  gehaltenen  Vortrage  folgen 
zu  können.  1867  kam  eine  Krisis  über  den  Verein. 
Durch  eine  Statutenrevision  suchte  man  den  Verein 
auf  eine  andere  Basis  zu  stellen,  mehr  ältere  Mit- 
glieder zu  gewinnen.  Man  vollzog  die  Umtaufe  vom 
«Verein  junger  Kaufleute»  in  « KaufmännischerVerein». 
Das  wäre  schön  und  gut  gewesen,  aber  in  jenem  ver- 
hängnisvollen Winter  entstunden  Differenzen,  die  den 
neugebackenen  K.V.  in  seinen  Grundfesten  erschüt- 
terten. Man  glaubte,  sein  letztes  Stündlein  wäre  ge- 
kommen; aber  man  raffte  sich  wieder  auf,  und  mit 
Jugendbegeisterung  ging  man  wieder  vorwärts.  Die 
Förderer  sammelten  sich,  und  in  wenigen  Jahren  stand 
der  Verein  stärker  da  als  je  zuvor.  Schon  1864  hatte 
er  in  Zürich  die  Freunde  der  gleichartigen  Vereine 
aus  andern  Schweizerstädten  empfangen;  es  war  das 
erste  Centraifest,  das  in  Zürich  gefeiert  wurde.  1870 
folgte  bereits  das  zweite  grosse  Centraifest,  nachdem 
man  sich  von  der  Krisis  ertiolt  und  neu  gestärkt  hatte. 
Weil  ich  gerade  von  diesen  Festen  rede,  will  ich  bei- 
fügen, dass  1879  das  dritte  Centralfest  in  Zürich  statt- 
fand und  189S  das  vierte;  wann  das  fünfte  sein  wird, 
das  wissen  die  Götter. 

In  unserm  Zürcher  Veiein  wurde  1868  als  eine 
Revolutionsneuerung  die  Teüung  der  Kurse  in  ganz 
kleine  Klassen  eingeführt.  Man  sagte  sich,  dass  in 
Klassen  von  30  bis  40  Teilnehmern  der  Lehr-  und 
Lernerfolg  unmöglich  mehr  befriedigend  sein  könne. 
Man  ging  deshalb  nach  dem  Vorbild  des  Vereins 
junger  Kaufleute  Basel  zu  einer  ausserordentUchen 
starken  Teilung  der  Klassen.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  drei  Schüler  genügen,  um  eme  Klasse  zu  bilden; 
fünf  Schüler  bilden  das  Maximum.  Im  Prinzip  hat  man 
ja  an  diesem  System  bis  zur  heutigen  Stunde  festge- 
halten, obschon  der  Kosten  und  des  beschränkten 
Raumes  wegen  grössere  Klassen  gebüdet  werden 
mussten,  sodass  heute  der  Durchschnittsbestand  der 
Klassen  ungefähr  zehn  beträgt.  Es  ist  nun  aber  selbst- 
verständlich, dass  diese  Teilung  der  Klassen  in  Par 
tikelchen  mit  ausserordentlichem  Kostenaufwand  ver- 
bunden war,  und  das  hatte  zur  Folge,  dass  man  die 
Schüler,  dte  vorher  kostenlos  die  Schule  besuchen 
konnten,  an  die  Kosten  herbeizog.  Zum  ersten  lautete 
das  System  so :  die  Hälfte  des  Honorars  wird  von  der 
Vereinskasse,  die  andere  von  de..  Mitgliedern  bezahlt 
Das  ist  dann  im  Laufe  der  Jahre  modifiziert  worden. 
Das  Vortragswesen  ging  immer  seinen  Grang,  wenn 
auch  später  die  Zahl  der  Vorträge  etwas  vermindert 
wurde  und  in  allerneuester  Zeit  insoweit  eine  Aen- 
dening  eintrat,  dass  die  Veranstaltung  eines  Teils  der 


Vorträge  der  volkswirtschaftlichen  Kommission,  ein 
anderer  Teil  der  Leitung  der  Handelsschule  übertragen 
wird.  Bis  in  die  80er  Jahre  hat  der  Verem  die  auf 
gleichen  Prinzipien  beruhende  und  annähernd  gleich 
organisierte  Schule  geleitet.  Der  jeweilige  Vorstand 
war  zugleich  die  Unterrichtskommission.  Man  teilte 
sich  in  die  Aufgaben  der  Leitung,  man  suchte  immer 
mehr  neue  Kurse  zu  organisieren;  zum  Französischen 
und  Italicnischen  gesellten  sich  Deutsch  und  Spanisch. 
Der  erste  Spanischlehrer  war  ein  altes  X'ereinsmitglied, 
ein  Emil  Häring;  er  weilt  längst  nicht  mehr  unter 
uns.  Und  als  treuer,  alter  Lehrer  des  Spanischen, 
dessen  Tätigkeit  in  den  70er  Jahren  begonnen  hat, 
sitzt  heute  noch  als  Veteran  unser  verehrter  Herr 
Schilling  unter  uns.  Auch  Russisch  wurde  eine  Zeit 
lang  gelehrt;  sogar  in  Latein  wollte  man  sich  ver- 
suchen. Es  zeigte  sich,  dass  kein  Raum  und  keine 
Zeit  in  unserm  Verein  zu  Lateinstunden  vorhanden 
waren,  man  musste  sich  deshalb  auf  die  modernen 
Sprachen  beschränken.  Erst  später  kamen  die  sog. 
kaufmännischen  Fächer,  wie  Buchhaltung,  Rechnen, 
Handelslehre,  Handelsgeographie.  Nach  vielen  Kämpfen 
wurde  dann  zu  Anfang  der  80er  Jahre  vom  Vorstand 
das  Lehrprogramm  erweitert.  Man  strebte  bereits  da- 
hin, statt  der  dilettantisch  betriebenen  Methoden  mehr 
System  in  die  Schule  zu  bringen,  die  Leute  zum  Besuche 
bestimmter  Fächer  zu  verpflichten.  1887  endlich  wagte 
der  Verein  den  Schritt  der  Loslösung  der  Schule  vorn 
Unterrichtswesen.  Das  geschah  in  der  Weise,  dass  die 
Schule  als  besondere  Organisation  dem  Verein  unter- 
stellt wurde.  Die  Schule  stand  unter  einer  besondern 
Unterrichtskommission,  in  der  ausser  dem  Vereins- 
vorstand auch  der  Regierungsrat,  Stadtrat  und  die 
Kaufm.  Gesellschaft  vertreten  waren,  um  dadurch  die 
Schule  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  zu  rücken.  Seit 
1887  besteht  nun  die  unter  dem  Namen  «Handels- 
schule des  K.  V.*  und  seit  zwei  Jahren  unter  dem 
Namen  « Fortbildungsschule  des  K.  V.  Z.  >  besonders 
geleitete  Schulanstalt.  Die  Zahl  der  Kurse  ist  mächtig 
gewachsen.  An  der  Schule  mit  ihren  50  Lehrern  sind 
letztes  Jahr  300,000  Teilnehmer-  und  30,000  Klassen- 
stunden erteilt  worden.    Zu  dieser  gewaltigen  Ent- 
wicklung hat  das  neue  Lehrlingsgesetz,  das  die  Lehr- 
linge zum  Besuche  einer  Fortbildungsschule  verpflich- 
tet, beigetragen.  Endlich  hat  der  Verein  1909  auch 
den  weiblichen  Handelsbeflissenen  die  Tore  geöffnet, 
und  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  weiblichea  Ange- 
stellten besucht  heute  seine  Kurse. 

Woher  sind  die  Mittel  für  diese  gewaltige  Ent- 
wicklung der  Schule  gekommen?  Sie  flössen  soweit 
als  möglich  aus  den  Taschen  der  Vereinsmitglieder. 
Man  musste  in  den  frühern  Zeiten,  um  Mitglied  des 
K.  V.  zu  sein,  allerdings  etwas  grössere  Opfer  bringen 
als  heute;  aber  diese  hätten  ja  bei  weitem  nicht  för 
diesen  gewaltigen  Kostenaufwand  genügt.  Von  Anfang 
an  stand,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  dem  Verein 
die  zürcherische  Kaufmannschaft  zur  Seite.  Schon  Ende 
der  60er  und  zu  Anfang  der  70er  Jahre  waren  die 
Beiträge  der  Kaufmannschaft  auf  2000  bis  4000  Fr. 
jährlich  angestiegen.  Allein  man  schwamm  nie  in 
Ueppigkeit.  Deshalb  wagte  man  1874/75  schüchtern 
ein  Gesuch  an  den  Regierungsrat  zu  stellen,  er  möchte 
die  Schule  unterstützen.  1875  kam  dann  auch  der  erste 
Staatsbeitrag  von  600  Fr.  Diese  Beiträge  mehrten  sich 
von  Jahr  zu  Jahr,  sodass  der  Staatsbeitrag  nicht  weniger 
als  26,000  fr.  beträgt.  Später  wendete  man  sich  (ich 
glaube,  es  war  gegen  Ende  der  80er  Jahre,  als  die 
Schule  vom  Verein  losgelöst  wurde)  noch  an  den 
Stadtrat  und  fand  auch  dort  williges  Gehör,  sodass 
die  Beiträge  von  Jahr  zu  Jahr  stiegen  und  heute  den 
Betrag  von  3S,ooo  Fr.  erreicht  haben.  Und  endlich 
war  es  die  Bundesbehörde,  die  unserer  Schule  wacker 
unter  die  Arme  griff.  1884  wurde  von  Bundes  wegen 
die  Unterstützung  des  gewerblichen  Unterrichtswesens 
beschlossen.  Allein  bei  diesem  Beschluss  erging  es  den 
Kaufleuten  wie  den  Dichtern  bei  der  Verteilung  der 
Erde:  sie  wurden  vergessen!  Man  meldete  sich  sofort 
zum  Wort,  und  endlich  nach  vielen  Bemühungen  er- 
folgte 1891  ein  neuer  Bundesbeschluss,  der  nun  auch 
die  kaufmännische  Erziehung  der  Wohltat  der  Bundes- 
unterstützung teilhaftig  werden  liess.  Als  erster  Beitrag 
an  die  Gesamtheit  der  K.  V.  vmrden  1891  10,600  Fr.  aus- 
gerichtet. Heute  ist  der  Beitrag  für  die  Schulen  des 
S.  K  V.  auf  etwa  270,000  Fr.  angestiegen,  von  denen 
im  letzten  Jahre  über  50,500  Fr.  auf  die  Fortbildungs- 
schule des  K.  V.  Z.  gefallen  sind.  Das  Budget  unserer 
Schule  balancierte  in  Einnahmen  und  Ausgaben  mit 
175,000  Fr.,  wovon  nicht  weniger  als  128,000  Fr.  für 
Lehrerhonorare  ausgegeben  werden;  das  ist  gewiss 
ein  Budget,  das  sich  mit  demjenigen  des  Schulwesens 
manches  eidgenössischen  Standes  messen  kann! 

Meine  Herren!  Es  ist  ein  grosses  Feld,  das  der 
K.  V.  hier  bearbeitet;  allein  er  ging  doch  nicht  ganz 
nur  in  dieser  Aufgabe  auf.  Daneben  wurde  noch  das 
Bibliothekwesen  gepflegt  und  ein  Lesezirkel  geschaff'en. 
Heute  liegen  auf  dem  Lesezimmer  über  100  Zeitungen 
und  Zeitschriften  auf;  die  Bibliothek  zählt  etwa  5000 
Bände.  Auch  die  Geselligkeit  verlangte  ihren  Platz, 
wenn  sie  auch  nie  in  erster  Linie  gestanden  hat  Aber 
wie  sollte  dem  anders  sein,  wo  junge  Leute  zusam- 
menkommen! Sie  können  doch  nicht  mit  griesgrämiger 
Miene  oder  mit  hoher  Denkerstirne  immer  nur  an  den 
Ernst  des  Lebens  denken;  es  verlangt  eben  auch  die 
Fröhlichkeit  ihr  Recht.  So  geschah  es  auch  im  K.  V. 
Es  wurde  dramatisiert,  es  wurde  gesungen,  es  entstand 
eine  Instrumentalsektion,  es  wurde  energisch  geturnt. 
Schon  1863  machte  man  einen  Vertrag  mit  der  Alten 
Sektion  Zürich,  wonach  die  Mitglieder  unseres  Vereins 
auch  dort  arbeitsberechtigt  sein  durften.  Später  ist 
dann  eine  eigene  Sektion  entstanden;  wir  werden  heute 
noch  das  Vergnügen  haben,  sie  an  ihrer  Arbeit  zu 
sehen.  Vor  allem  haben  der  veredelnde  Gesang  und 
die  Musik  den  Geist  gehoben,  Freundschaften  geweckt 
und  dem  ganzen  Vereins  leben  einen  eigenen  Zauber 
eingehaucht.  So  musste  es  ja  sein ;  denn  nur,  wo  auch 
noch  Ideale  für  Freundschaft  und  Geselligkeit  erblühen, 
findet  der  Emst  des  Lebens  seine  Kraft  und  tiefe 
Würze. 

In  der  nämlichen  Gedankenrichtung,  der  Pflege  der 
Geselligkeit,  hat  sich  auch  das  Bestreben  bewegt,  sich 
zusammenzuschliessen  mit  gleichgesinnten  Freunden 
anderer  Städte.  Im  Oktober  1861  fanden  sich  in  Bern 
junge  Leute  zu  einer  gleichen  Vereinsgründung  zu- 
sammen, 1862  folgten  Basel,  Schafthausen,  kurz  darauf 
St.  Gallen  und  eine  ganze  Reihe  anderer:  Solothurn, 
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Burgdorf,  Biel,  Ölten  Manche  sind  im  Laufe  der 

Jah^  wieder  untergegangen,  aber  auch  wieder  neu 
erstanden;  mancher  ditser  Vereine,  wie  z.  B.  St.  Gallen, 
Basel,  Bern,  Luzern,  sind  ebenfalls  mächtig  empor- 
gewachsen und  bilden  heute  wohl  die  grössten  Vereine 
vnter  den  freien  Vereinigungen  ihrer  Städte.  Also,  man 
suchte  Fühlung  mit  den  Eidgenossen,  man  wollte  gegen- 
seitig ernste  Fragen  besprechen,  Fragen  des  Unter- 
richtes U.S.W.,  man  wollte  aber  auch  Freundschaft 
liegen.  Anno  1864  fand,  wie  schon  gesagt,  die  erste 
mtliche  Zusanunenknntt  in  Zürich  statt ;  alljährlich  fand 
man  sich  in  irgend  einem  Orte  der  Schweiz,  sei  es  zu 
einer  Tagung  ernsten  Inhalts  oder  zu  einer  festlichen 
Veranstaltung^ zusammen,  bis  man  1873  dazukam,  einen 
eigentlichen  Centraiverein  zu  gründen,  der  gleichen 
Jahres  in  Lnaem  seine  Taufe  empfing  nnd  dessen  erstes 
Centraikomitee  von  Bern  gestellt  wurde.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  von  diesem  Centraiverein  weiters  zu 
reden.  Es  sei  nur  noch  beigefügt,  dass  Zürich  in  diesem 
Centraiverein,  wenn  auch  nicht  die  allererste,  so  doch 
stets  eine  der  ersten  Rollen  gespielt  hat.  Abgesehen 
igm  den  Festlichkeiten,  in  denen  die  Eidgenossen  in 
Zürich  jeweileil  empfangen  wurden,  waren  es  eine 
ganze  Reihe  von  Anregungen,  die  von  Zürich  aus 
gingen,  vor  allem  die  Gründung  eines  Centraiorgans, 
dann  das  Centralstellenvermittlungsbureau,  das  1S74 
unter  schweren  Getmrtswehen  zu  Stande  kam ;  dann 
kamen  die  80er  Jahre,  die  zu  ihrem  Anfang  eine  Zeit 
der  Elbbe  darstellten,  dem  aber  dann  bald  wieder  ein 
neuer  Aufschwung  folgte,  dadurch,  dass  man  den  Mit 
gliedern  des  Centraivereins  ökonomische  Vorteile  zu 
Italeii  versuchte,  als  Unfallversicherung,  Kranken  nnd 
Sl^knkMigkeitskasse  u.s.w.  Endlich  ist  die  Bundessub- 
vention (die  ja  allerdings  vom  Centraiverein  aus  erhält - 
Mch  gemacht  wurde,  nicht  von  Zürich  aus)  auch  als 
ein  Verdienst  der  Zürcher  zu  erwähnen,  da  die  Be- 
willigung der  Bundessubvention  doch  zum  guten  Teil 
darauf  surückzuführen  ist, dass  sich  eine  Anzahl  Zürcher 
energisch  dieser  Sache  angenommen  haben,  als  einer 
Sache,  die  dem  ganzen  Unterrichtswesen  eine  ent- 
scheidende Wendung  zu  geben  im  Stande  war. 

Ich  schliesse,  indem  ich  darauf  aufmerksam  mache, 
dass  dieses  Gebilde  herausgewachsen  ist  aus  yater- 
lindischem  Boden,  aus  gutem  Schweizerboden.  Es  war 
eine  Vaterland stat,  die  Gründung  des  K.  V.  Es  war  ein 
vaterländisches  Beginnen,  wenn  jene  jungen  Leute  sich 
auszubilden  suchten,  um  im  Kampfe  des  Lebens  den 
geistigen  Kampf  mit  bessern  Waffen  führen  zu  können, 
bieses  Vaterland  hat  uns  verstanden,  das  engere  Vater- 
land, das  liebe  Zürich,  unsere  Mitbürgerschaft,  unsere 
Behörden  alle  sind  uns  mit  Rat  und  Tat  an  die  Seite 
gestanden,  unsere  eidgenössischen  Behörden  haben 
uns  unendlich  viel  Wohlwollen  geschenkt,  und  überall, 
wo  wir  hinkommen,  haucht  uns  etwas  von  dem  Geiste 
an,  der  unsern  Verein  so  gross  gemacht.  Verehrte  An- 
wesende, liebe  Freunde!  Ich  lade  Sie  ein,  unserm 
lieben,  teuren  Vaterland  ein  dreifaches  Hoch  auszu- 
bringen. 

fimte  des  Herrn  Regfeningsrat  Dr.  Loeber. 

Herr  Präsident,  verehrte  Anwesende  I  —  Ich  habe 
den  Auftrag,  Ihnen  den  Gruss  und  den  Glückwunsch 
des  Zürcher  Regierungsiitea  und  ebenso  der  Aufsichts- 
kommission der  kantonalen  Handelsschule  zu  über- 
bringen. Die  Anknüpfungspunkte  für  diese  beiden  Be 
hörden,  heute  ein  Wort  zu  Ihnen  zu  sagen,  sind  ja 
nicht  schwer  zu  finden.  Seit  lanjzen  Jahren  hat  der  Re- 
IpHrungsrat  mit  Interesse  die  Tätigkeit  Ihres  Vereins 
auf  4mk  Gebiete  des  Unterrichtswesens  verfolgt,  und 
er  war  sich  bewusst,  dass  Sie  mit  ihrer  energischen 
und  erfolgreichen  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  dem 
Staate  eine  Aufgabe  abgenommen  haben,  die  er  ohne 
Sie  verpflichtet  gewesen  wäre,  selber  an  die  Hand  zu 
nehmen.  Darum  darf  ich  wohl  im  Beginne  meines  Vo- 
tums ein  Wort  des  Dankes  der  Behörden  einflechten 
für  alles  das,  was  Sie  zur  Heranbildung  eines  tücntigen 
schweizerischen  Handelsstandes  getan  haben.  Der  «Ver- 
ein junger  Kaufleute »,  wie  er  anfänglich  hiess  (ich  er- 
innere mich  dieses  Namens  noch  aus  meiner  Jugend- 
aeitX  hat  sich  vorgenommen,  die  qualitative  Ausrüstung 
seiner  Mitglieder  für  die  Erfüllung  ihres  Berufes  zu 
vervollständigen,  sie  möglichst  selbständig  zu  machen. 
Er  war  ohne  Zweifel  eme  der  ersten  Berufsorganisa- 
tionen im  erbiete  unseres  engem  oder  weitem  Heimat- 
landes,  und  er  hat  mit  Recht  da  angesetzt,  wo  jede 
Berufsorganisation  richtigerweise  einsetzen  sollte:  näm- 
lich die  eigene  Tüchtigkeit,  die  eigene  Qualität  der 
Mitglieder  zu  fördern,  und  nicht  in  erster  Linie  von 
aussen  her  alles  zu  verlangen.  Seine  Fortbildungsschule 
ist  heute  noch  ein  Muster  für  alle  verwandten  Bestre- 
bungen, wenn  der  Staat  sie  an  die  Hand  nimmt.  Sie 
haben  hier  schon  lange  das  Prinzip  erkannt,  dessen 
Erfüllung  notwendig  ist,  wenn  eine  möglichst  tüchtige 
Erziehung  des  einzelnen  soll  erzielt  werden,  nämlich 
das  Prinzip  der  kleinen  Unterrichtsklassen.  Ja,  wenn 
man  hört,  dass  Ihre  Abteilungen  im  Anfange  drei  bis 
fünf,  nachher  vielleicht  zehn  Teilnehmer  zählten,  dann 
muss  man  sich  nicht  mehr  wundern,  dass  auf  diesem 
Wege  gute  Leistungen  haben  erzielt  werden  können! 
Was  smd  dagegen  unsere  Klassen,  in  denen  leider 
25  bis  30  und  manchmal  noch  mehr  Schüler  unter  der 
Leitung  eines  einzigen  Lehrers  stehen  und  wo  während 
einer  Stunde  der  Lehrer  so  wenig  Zeit  hat,  sich  mit 
dem  einzelnen  Individuum  zu  beschäftigen!  Sie  haben 
die  Lehrlingsprüfungen  organisiert,  lange  bevor  das 
Zürcher  Lehrlingsgesetz  hier  eingegriffen  hat,  und  das 
Gesetz  konnte  nichts  Besseres  tun,  als  Sie  auf  diesem 
Gebiete  machen  zu  lassen  und  Ihnen  da  nicht  in  den 
Weg  zu  treten.  Sie  haben  auch  ein  Stück  Frauenfrage 
gelöst,  verehrte  Anwesende,  indem  Sie  dem  weiblichen 
Gcächlecht  die  Tore  ihrer  Bildungsanstalten  öffneten. 
Aber  jetzt  darf  ich  über  dieses  Kapitel  nicht  weiter 
sprechen,  denn  ich  bin  in  neuerer  Zeit  als  auf  diesem 
Gebiete  inkompetent  erklärt  worden...  Indem  Sie  den 
Arbeitsnachweis  übernommen  haben,  haben  Sie  wieder- 
um einer  Idee  gerafen  und  vorgearbeitet,  einem  Ziele, 
das  ja  nun  in  neuerer  Zeit  auch  der  Bund  an  die  Hand 
genommen  hat.  Ich  glaube,  ein  solcher  Verein,  der  das 
Leben  so  ernsthaft  anfasst  und  der  mit  solcher  Energie 
seine  Mitglieder  zu  fördern  weiss,  der  verdient  die  An- 
erkennung und  Mithülfe  der  staatlichen  Behörden.  Wir 
häben  uns  ja  inzwischen  auch  bemüht,  etwas  zu  tun, 
das  auch  dem  Handelsstande  dienen  soll;  wir  haben 
unserer  Handelsschule  an  der  Kantonsschule  vermehrte 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  wir  haben  auä  ihr  eine  be- 


sondere Abteilung  gemacht,  und  sie  blüht  und  gedeiht. 
Der  Herr  Rektor  jener  Handelsschule,  der  heute  in 
ihrem  Kreise  sitzt,  hat  mir  letzthin  einen  gelinden 
Schrecken  eingejagt:  er  hat  davon  gesprochen,  man 
müsse  ein  drittes  Kantonsschulgebäude  bauen,  weil  die 
Handelsabteilungen  so  stark  wachsen.  Sie  können  sich 
denken,  wie  ich  erschrocken  bin  bei  dieser  Mitteilung, 
da  wir  noch  nicht  einmal  die  Hochschule  fertig  ge- 
baut haben  und  da  noch  viele  andere  Bauten  auf  dem 
Programm  stehen.  Ich  habe  ihn  vertröstet  damit,  dass 
ich  ihm  nichts  Bestimmtes  versprochen  habe...  Aber 
nicht  nur  das:  wir  haben  ja  auch  der  Handels  Wissen- 
schaft (und  sie  ist  eine  Wissenschaft)  eine  Stätte  be- 
reitet an  unserer  Hochschule.  Ja,  verehrte  Herren! 
Blicken  Sie  einmal  ein  Vierteljahrhundert  zurück:  wer 
hätte  damals  ge^laut^  dass  den  braven  Handelsbe- 
flissenen, die  mit  unermüdlichem  Eifer  die  Briefe 
ihrer  Prinzipale  abschrieben,  in  absehbarer  Zeit  die 
Tore  der  Hochschule  sich  öffnen  würden,  dass  sie  hier 
an  der  höchsten  Bildungsstätte  ihre  Studien  vervoll- 
kommnen und  sich  vorbereiten  könnten  zu  ihrem  Be- 
rufe! An  dieser  Hochschule  erziehen  wir  heute  die 
Lehrer,  die  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Handels- 
lehre besorgen.  Ich  bin  überzeugt,  auch  diese  Han 
delsabteilung  der  Hochschule  wird  ihren  Gang  gehen, 
und  wir  haben  die  Genugtuung,  dass  dasjenige,  was 
wir  hier  in  Zürich  angefangen,  sich  fortpflanzt  auf 
andere  Hochschulen  und  Städte  in  der  Schweiz,  die 
keine  Hochschulen  haben.  Wir  haben  auch  ein  Ruhe- 
tagsgesetz erlassen.  Ich  will  nicht  sagtn,  dass  seine 
Durchführung  gerade  zu  dem  Leichtesten  gehört,  was 
einem  Direktor  der  Volkswirtschaft  etwa  obliegt;  es 
ist  schwer,  warum?  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  hier 
nicht  bei  den  Handelsbeflissenen;  die  wären  schon 
gerne  bereit,  und  es  ist  ein  langjähriges  Bestreben 
von  ihnen,  den  Sonntag,  so  wie  er  dem  Menschen  von 
Gottes  und  Rechts  wegen  gebührt,  frei  zu  haben.  Ich 
will  auch  nicht  sagen,  dass  die  Prinzipale  da  das 
grösste  Hindernis  seien ;  sie  gewöhnen  sich  doch  all- 
mählich daran  und  sind  auch  froh,  wenn  sie  einen 
Sonntag  für  sich  haben  und  wenn  die  alte  Ausrede: 
ja  es  kommen  am  Sonntag  auch  Briefe,  durch  das  Ge- 
setz beseitigt  worden  ist.  Aber  jemand  anders  ist  es, 
der  uns  hindert,  der  Sonntagsruhe  so  teilhaft  zu  wer- 
den, wie  es  wünschbar  wäre:  das  ist  nämlich  das  liebe 
Publikum,  zu  dem  wir  auch  gehören.  Da  sollten  sie 
hingehen  und  ansetzen  und  das  Publikum  bitten:  Ver- 
schonen Sie  alles,  was  mit  dem  Kaufmannsstand  zu- 
sammenhängt, am  Sonntag  mit  Arbeit  und  Aufträgen, 
damit  jedermann,  jeder  Kaufmann,  Chef  oder  Ange- 
stellter am  Sonntag  Ruhetag  haben  kann,  nicht  aus 
religiösen  Gründen  (das  kaan  jeder  machen,  wie  er 
will)  aber  aus  Gründen  der  Humanität  und  damit 
die  Kraft  nicht  allzurasch  aufgebraucl^  werde  im 
Tageskampfe  der  Arbeit. 

Verehrte  Herren!  Ich  hatte  auch  einmal  im  Sinn, 
mich  dem  Handelsstande  zu  widmen;  ich  weiss  nicht, 
ob  ein  rechter  Kaufmann  aus  mir  geworden  wäre ;  aber 
wissen  Sie,  was  mich  bewegt  hat  zu  diesem  Gedanken  ? 
Das  war  der  Traum,  als  Kaufmann  hinauszuziehen  in 
die  weite  Welt  und  Völker  und  Länder  kennen  zu 
lernen  und  von  diesen  nicht  nur  in  den  Zeitungen  zu 
lesen.  Ich  freue  mich  immci,  wenn  ich  in  Ihr  Vereins- 
haus komme,  an  dem  Gemälde  im  grossen  Saal,  jenen 
Kaufifahrteischiffen,  die  beladen  und  entladen  werden, 
die  aus  fernen  Ländern  die  besten  Produkte  bringen 
und  dahin  führen,  was  wir  haben.  Da  muss  ich  mir 
immer  sagen,  es  ist  etwas  Grosses  um  das  Handels- 
wesen, das  ist  der  Gedanke,  der  die  ganze  Welt  um- 
fasst,  und  darin  liegt  auch  eine  Poesie  und  ein  Ideal 
des  Berufes.  Wir  wissen  ja  wohl,  dass  das  nicht  jedem 
vergönnt  ist,  aber  doch  mancher  kommt  aus  dem  Hei- 
matland in  die  Fremde,  um  dort  seine  Wanderjahre  zu- 
zubringen. Meine  verehrten  jungen  Freunde  des  K.V.! 
Wenn  Sie  in  die  Fremde  gehen,  dann  tragen  Sie  die 
Ehre  des  Schweizernamens  durch  alle  Lande  und 
machen  Sie  dem  Schweizernamen  Ehre,  auf  dass  es 
heisse:  es  ist  ein  Schweizerhaus,  dieses  Kaufmanns- 
haus, da  gilt  noch  das  Wort,  da  gilt  noch  Recht  und 
Wahrheit  und  Versprechen ;  damit  werden  Sie  die  besten 
Pioniere  sein  für  die  Förderung  des  Heimatlandes.  Ich 
gehöre  zu  den  Altmodigen;  wenn  ich  aber  gelegentlich 
etwas  Hübsches  lesen  will,  so  nehme  ich  etwa  ein  Buch 
zur  Hand,  das  Sie  alle  kennen;  es  ist  Gustav  Freytags 
«Soll  una  Haben».  Da  hat  der  Dichter  es  gezeigt,  es 
selbst  gesagt,  der  deutsche  Roman  müsse  deutsches 
Volk  darstellen  an  seiner  Arbeit,  da  hat  der  deutsche 
Dichter  gezeigt,  welch  schönes  Verhältnis  in  diesem 
gegenseitigen  Zusammenarbeiten  liegt.  Darum  ist  es, 
ob  man  an  grosser  oder  kleiner  Stätte  stehe,  immer 
etwas  Herzbefriedigendes,  einen  Beruf  zu  haben,  der 
einem  ein  genügendes  Auskommen  und  die  Befriedi- 
gung schafft  für  die  geistigen  Bedürfnisse. 

Aber  der  Beruf  allein  tut  es  nicht!  Beim  Beginn 
der  heutigen  Feier  hat  ein  Orchester,  bestehend  aus 
Mitgliedern  des  K.V.,  in  vorzüglicher  Weise  gespielt. 
Dann  ist  der  Männerchor  Ihres  Vereins  gekommen 
mit  seinen  prächtigen  Vorträgen.  Das  ist  schön,  dass 
Sie  am  Abend  noch  Zeit  haben,  der  Kunst  zu  dienen, 
der  Kunst,  die  das  Herz  so  jung  erhält  und  uns  tröstet 
über  manches  Erdbetrübende.  Möge  der  K.  V.  Z.  in 
diesem  Sinne,  wie  er  jetzt  angefangen  und  in  50  Jah- 
ren sich  entwickelt  hat,  auch  fernerhin  blühen  und 
gedeihen,  das  ist  mein  Wunsch  am  heutigen  Tage  1 

Rede  des  Herrn  Stadtpräsidenten  Rob.  Billeter. 

Hochgeehrte  Herren!  —  Die  Delegation  des  Stadt- 
rates bringt  dem  K.  V.  und  damit  allen  seinen  schönen 
Institutionen,  die  er  im  Laufe  der  Jahre  mit  ununter- 
brochenem Erfolg  ins  Leben  gerufen  hat,  im  Namen 
des  Stadtrates  die  freundlichsten  Glückwünsche  dar 
und  auch  den  Dank  der  städtischen  Behörde  für  das 
erfolgreiche  Wirken  des  Vereins  und  aller  seiner  Stif- 
tungen und  Unternehmungen.  Wir  schliessen  uns  rück- 
hakslos  und  freudig  den  Worten  an,  die  der  verdiente 
Leiter  unseres  kantonalen  Erziehun^swesens,  Herr  Re- 
gierungsrat Dr.  Locher,  an  Sie  gerichtet  hat,  und  ich 
will  mich  da  nicht  in  Wiederholungen  ergehen.  Meine 
Herren!  Sie  dürfen  den  heutigen  Tag  in  der  Tat  als 
ein  stolzes  Fest  feiern;  denn  ein  grosser  Teil  des  An- 
sehens, das  der  K.  V.  und  seine  Stiftungen,  namentlich 
aber  seine  Fortbüdungsschule,  geniessen,  besteht  nicht 
nur  darin,  dass  die  Erfolge  schöne  und  bedeutende 
waren,  sondern  er  besteht  auch  darin,  dass  der  K.  V. 
alles,  was  er  unternahm,  mit  einem  schönen,  feinen, 


stolzen  Selbstbewusstsein  durchgeführt  und  zu  Ende 
gebracht  hat.  Es  ist  heute  Mode,  dass  man  gerne 
Vereine  gründet,  ohne  sich  über  die  Folgen  genau 
Rechenschaft  zu  geben,  und  wenn  es  dann  hapert,  so 
gelangt  man  an  die  grossen  Kassen  der  Oeffentlich- 
keit  und  an  diejenigen,  die  sie  verwalten,  und  bittet: 
Uebernehmt  die  Geschichte,  wir  können  sie  nicht  weiter 
führen.  Das  haben  Sie  nie  getan,  sondern  haben  mit 
den  letzten  Kräften  und  Mitteln  Ihre  Wirtschaft  selbst 
geführt,  und  nur  dann,  wenn  wirklich  äusserste  Not  an 
Mann  ging,  nur  dann  haben  Sie  sich  mit  vollem  Recht 
und  Erfolg  an  die  Oeffentlichkeit  gewendet.  Das  ist 
eine  stolze  Gesinnung,  von  der  ich  wünschen  möchte, 
dass  sie  vorhalte,  und  ich  finde,  wenn  einmal  die  Dinge 
sich  so  wenden  sollten,  dass  man  vom  K.  V.  verlangte, 
dass  er  seine  Handelsschule  abtrete,  damit  sie  in  un- 
sere öffentlichen  Unterrichtsanstalten  eingegliedert 
werde,  sollte  er  sich  das  sehr  überlegen,  sich  dagegen 
wehren  und  sagen:  Nein!  wir  haben  das  bisher  mit 
Erfolg  geführt,  und  wenn  auch  mit  Mühe  und  vieler 
Anstrengung,  so  wollen  wir  das  doch  weiter  tun ;  denn 
das  eine  ist  ja  ganz  klar:  wer  wollte  die  Bedürfnisse 
derjenigen,  die  in  Ihre  Schule  eintreten  und  nachher 
die  übrigen  Vorteüe  geniessen,  wer  wollte  diese  Be- 
dürfnisse besser  kennen  als  Sie,  und  wer  wollte  die 
Einrichtungen  besser  organisieren  und  dem  Notwen- 
digen anpassen  als  diejenigen,  die  das  Mögliche  und 
Notwendige  gründlich  verstehen  und  kennen W.enn 
einmal  mit  der  nicht  zu  Unrecht  etwas  berüchtigt  ge- 
wordenen Vereinsmtierei  aufgeräumt  werden  sollte, 
wenn  einmal  eine  Sündflut  des  geistigen  Erkennens 
einen  grossen  Teil  unserer  Vereine  als  überflüssig  weg- 
räumen sollte,  dann  möge  der  K.  V.  immer  noch  ein 
solcher  Verein  sein,  der  auf  die  neue  Arche  Noah  ge- 
rettet wird. 

Meine  Herren!  Ich  stehe  heute  nicht  nur  als  Amts- 
person, die  Ihnen  Glückwünsche  und  Dank  zu  über- 
bringen hat,  vor  Ihnen,  sondern  auch  als  einer,  der 
die  bewegten  Zeiten  des  K.  V.  miterlebt  hat,  und  ich 
glaube  sagen  zu  dürfen,  mit  Hingabe  mitgeholfen  hat, 
das  Schiftlein  des  K.  V.  ins  gute  Fahrwasser  zu  lenken. 
Sie  werden  mir  zu  gute  halten,  wenn  ich  neben  dem 
verehrten  Herrn  Festreiner  mich  in  einigen  Erinne- 
rungen ergehe.  Ich  will  Sie  damit  nicht  langweilen,  son- 
dern sie  sollen  mir  dazu  dienen,  dem  K.  V.  die  Aner- 
kennung und  den  Dank  abzustatten,  den  ich  ihm  per- 
sönlich schulde.  —  Gewiss  dürfen  wir  uns  der  ganz 
ungeahnten  Entwicklung  des  Vereins  und  seiner  Insti* 
tutionen  ohne  allen  Rückhalt  freuen.  Ein  wehmütiges 
Gefühl  hat  mich  heute  beschlichen,  wenn  ich  über  die 
Tische  sehe.  Wie  vieles  ist  da  grau  geworden,  was 
damals  noch  blond  und  schwarz  und  braun  war,  und 
in  seiner  Gesamtheit  wohl  auch  noch  etwas  grünl... 
Wie  viele  haben  neben  den  Vereinssorgen  die  Sorgen 
des  Lebens,  zum  Teil  schwere  Sorgen,  auf  dem  Rücken 
getragen  !  Wenn  sie  auch  —  und  ich  zähle  mich  auch  zu 
ihnen  —  die  Berührung  mit  dem  Verein  auch  nicht 
immer  haben  aufrechterhalten  können,  die  Ihnen  selbst 
erwünscht  gewesen  wäre,  so  sind  es  eben  diese  Sorgen, 
die  sie  auf  die  Seite  führten.  Aber  wenn  es  gilt,  eine 
Festlichkeit  wie  die  heutige  mitzumachen,  kurzum,  wenn 
etwas  kommt,  was  dem  Verein  zur  Ehre  gereicht,  so 
werden  wir  stets  gerne  dabei  sein. 

Meine  ersten  Erinnerungen  an  den  K.  V.  gehen 
zurück  in  die  Jahre,  da  er  seine  Wohnung  auf  der 
Schmidstube  bezogen  hatte.  Da  habe  ich  eines  Tages, 
als  ich  die  Mitteilung  von  meiner  Aufnahme  in  den 
K.  V.  erhielt,  meine  Mitgliedkarte  mit  Stolz  gelöst, 
und  meine  erste  Erinnerung  ist,  dass  ich  mich  an  die 
oft'en  stehende  Bibliothek  wandte  und  von  dem  da- 
maligen Bibliothekar,  dem  jetzigen  Herrn  Nationalrat 
Robert  Seidel,  das  erste  Buch  in  Empfang  nahm.  Ich 
habe  mich  dann  mit  Freuden  ins  Vereinsieben  gestürzt, 
und  wie  wohlgemut  und  zuversichtlich  ich  mich  in 
dieser  neuen  Welt  fühlte,  erkennen  Sie  daraus,  dass  man 
mich  nach  wenigen  Jahren,  kaum  mehr  als  zwanzigjäh- 
rig, zum  Präsidenten  des  Vereins  wählte.  Ich  habe  seit- 
her manches  Amt  bekommen  und  übernehmen  müssen; 
aber  das  eine  darf  ich  vor  aller  Oeffentlichkeit  sagen: 
dass  keines  so  sehr  stolze  Gefühle  in  meiner  Brust  er- 
weckt hat  als  die  Uebertragung  des  Präsidiums  des 
K.  V.  Es  waren  ausserordentlich  einfache  Zeiten  und 
einfache  Sitten,  aber  sie  waren  schön.  Sie  haben  be« 
reits  vernommen,  dass  man  damals  den  Unterricht  in 
der  Hauptsache  in  der  Wohnung  des  Lehrers  empfing. 
Ich  denke  namentlich  mit  grosser  Freude  und  Be- 
friedigung an  die  Gegend  des  Lindenhofes,  wo  zwei 
der  Lehrer  wohnten.  Es  gab  damals  noch  keine  Unter- 
richtsstunden während  der  Geschäftszeit;  unterrichtet 
wurde  von  i  bis  2  Uhr  und  abends  nach  7  Uhr.  — 
Mit  Genugtuung  denke  ich  auch  an  die  Geselligkeit 
des  Vereins  zurück,  denn  es  ist  wahr,  dass  diese  Ver- 
anstaltungen gehaltvoll  und  erfreulich  waren.  Damals 
haben  wir  uns  nicht  träumen  lassen,  dass  der  Verein 
je  eine  solche  Musiksektion  besitzen  könnte.  Und  unsere 
Gesangssektion  war  ausserordentlich  wacklig,  man 
musste  sie  streng  zusammenhalten,  um  sie  auf  Pro- 
duktionen züchten  zu  können.  Aber  die  Wenigen,  die 
dabei  waren,  waren  mit  Liebe  dabei,  und  wir  hatten 
in  jenen  Jahren  einen  berühmten  Dramatischen  Klub, 
der  die  festlichen  Anlässe  des  Vereins  belebte.  Wir 
haben  mit  schwerer  Mühe  zwei  Tage  vorher  eine  wack- 
lige Bühne  aufgebaut.  Es  wurde  beim  Regisseur  ge- 
fragt, welche  Stut>e  aufzustellen  sei,  die  rote,  grüne 
oder  graue,  und  dann  war  die  Geschichte  entschieden. 
Alles  was  wir  mimten,  hat  sich  auf  blauer  oder  grüner 
Stube  abgespielt,  und  —  meine  Herren!  —  wir  waren 
aufopferungsfähig;  wir  haben  gerne  ein  physisches 
Opfer  gebracht,  das  auch  ein  seelisches  war:  wir  haben 
nämlich  wiederholt  unsere  damals  schönen  Schnurr- 
bärte  abnehmen  lassen... 

Von  der  Schmidstube  ging  es  in  den  Centraihof. 
Ich  glaube,  in  diesem  Lokal  hat  sich  das  Wichtigste 
abgespielt,  was  der  Verein  bisher  erlebt  hat  :  da  sind 
die  Kämpfe  geführt  worden  um  die  Reorganisation  des 
Vereins;  in  der  hintern  Wirtsstube  entbrannten  unter 
Freunden  und  Gegnern  der  Reform  ausserordentlich 
hitzige  Auseinandersetzungen.  Und  es  war  mir  rührend 
und  erfreulich,  als  ich  heute,  kaum  in  dieses  Haus  ein- 
getreten, von  einem  auswärtigen  Freunde  hörte,  wie 
lebhaft  er  sich  noch  an  die  Revolutionsversammlung 
erinnere,  die  wir  damals  im  alten  «Schwanen»  ver- 
anstalteten, um  die  Reform  des  Vereins  zu  besprechen. 
Diese  bestand  in  der  Trennung  von  Schule  und  Verein, 
damit  sich  beide  selbständig  entwickeln  können.  Dann 
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ist  der  Verein  weitergegangen  in  den  «Seidenhof*, 
«n  er  von  Erfolg  zu  Erfolg  gestiegen  ist.  Heute  hören 
wir,  dass  er  ein  neues  Heim  suchen  will  für  seine 
Handelsschule  in  erster  Linie,  vielleicht  auch  für  den 
Verein.  Meine  Herren,  in  den  Jahren,  von  denen  ich 
spreche,  in  den  70  und  80er  Jahren,  war  es  nur  ein 
TfAiim,  den  Verein  entstehen  m  sehen  in  dem  Umfang 
und  den  Einrichtungen,  wie  er  sie  nun  im  «Seidenhof» 
aufweist.  Ich  glaube,  man  hat  damals  zu  wenig  Mut 
und  Zuversicht  gehabt;  aber  was  noch  nicht  ist,  kann 
noch  werden;  der  Verein  darf  noch  lange  nicht  seine 
Aufgaben  als  erfallt  betrachten;  es  werden  neue  dazu- 
kommen, und  es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  Aufgaben 
immer  die  Männer  finden,  die  sie  zu  einem  guten  £ade 
führen  können. 

Meine  Herren !  Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  den 
Dank  der  Behörden  ganz  besonders  denjenigen  Männern 
auszusprechen,  die  mit  grosser  Mühe  und  Ausdauer 
und  unter  Aufopferung  ihrer  Gesundheit  die  Geschicke 
des  Vereins  geleitet  haben:  den  jeweiligen  Vorstands- 
mitgliedern, die  sich  der  Verwaltung  angenommen  haben, 
und  auch  ganz  besonders  der  frühern  und  jetzigen 
Lelirerschaft.  Ihnen  sei  für  ihre  Hingabe  auch  von 
üeser  Stelle  aus  ün  Namen  der  städtischen  Behörden 
gedankt.  —  Es  sind  heute  schon  einige  Faktoren  ge- 
nannt worden,  die  den  Verein  zur  Blüte  und  seine 
Schule  mit  zu  Ansehen  und  Gedeihen  gebracht  haben.  Ich 
möchte  noch  etwas  beifügen,  aber  ich  möchte  alles  als 
in  einen  Salz  zusammenfassen:  der  Erfolg  des  Vereins 
und  seiner  Unternehmungen  gründet  sich  nach  meiner 
Ansicht  darauf,  dass  er  sich  immer  Klare,  gute,  mög- 
liche Ziele  gesteckt  hat,  hohe  Ziele,  aber  solche,  die 
etrdchbar  waren,  und  dass  er  auf  diese  Ziele  mit  Be 
iarrliclikeit,  Ueberlegung  und  Selbstbewusstsein  und 
Opfermut  losgesteuert  ist.  Möge  dieses  Verhältnis  so 
bleiben,  und  wenn  Verein  und  Schule  wieder  andere 
Räume  beziehen  sollten,  so  mögen  all  die  guten  Geister, 
die  schon  an  seiner  Wiege  gestanden  und  in  diesen 
50  Jahren  dem  Vereine  treu  geblieben  sind,  mit  ihm 
ziehen!  Das  ist  der  Wunsch,  den  ich  dem  Verein  und 
allen  seinen  Unternehmungen  heute  mit  auf  den  Weg 

Rüle  des  Hemi  Bodmer,  Centralprllsident. 

Hochverehrte  Festversammlung,  liebe  Freunde  und 
Kollegen  von  Zürich !  —  Im  Namen  des  Centraikomitees 
des  S.  K.  V.  entbiete  ich  Ihnen  herzliche  Glückwünsche 
zu  der  heutigen  Feier.  Nach  den  vielen  schönen  Reden 
fallt  es  schwer,  noch  vom  Centralvereinsstandpunkte 
zu  Ihnen  zu  sprechen,  wenn  ich  mich  nicht  wiederholen 
will ;  aber  einige  Worte  möchte  ich  doch  noch  an  Sie 
richten.  Freudig  bewegt  denke  auchlch  auf  Ihre  segiens- 
reiche  Arbeit  zurück,  und  stolz  dürfen  Sie  sein  auf  das 
Pensum,  das  Sie  in  den  letzten  50  Jahren  erreicht  haben. 
Wenn  der  K.  V.  Z.  auch  auf  der  ominösen  Zahl  von 
13  aein  Fundament  gebaut  hat.  so  scheint  es  doch, 
aast  es  mit  der  Zahl  allein  nicht  getan  ist.  Aus  dem 
kleinen  Korn,  das  vor  $0  Jahren  gesäet  worden  ist,  ist 
ein  Baum  erwachsen,  der  sich  sehen  lässt  und  der 
wohl  nicht  in  zweiter  Auflage  im  Schweizerland  zu 
treffen  ist.  Der  K.  V.  Z.  war  dem  Centraiverein  immer 
eine  grosse  Stütze,  und  mit  Stolz  gedenken  wir  Ihres 
IttUtigen  Festes.  Seit  der  Gründung  des  Centtralvereins, 
seit  1873,  hat  die  Sektion  Zürich  das  Wohl  und  Wehe 
des  Gesamtvereins  immer  mittragen  helfen,  und  als 
Vorortssektion  war  sie  immer  im  Stande,  das  eigene 
Ich  dem  Gesamtverein  zu  unterordnen.  Um  so  an- 
genehmer und  um  so  freudiger  begrüsse  ich  deshalb 
die  heutige  Versammlung,  und  um  so  aufrichtiger  sind 
unsere  Wünsche.  Wie  Sie  ja  aus  beredterm  Munde 

§ehört  haben,  war  der  K.  V.  Z.  immer  der  Vorkämpfer 
er  hauptsächlichsten  Institutionen  des  Centraivereins, 
wie  Sie  vom  Stellenvermitthmgsburean,  dem  «Kaufm. 
Centralbl.»,  das  aus  dem  «Fortschritt»  herausgegangen 
ist,  dann  von  den  Lehrlingsprüfungen,  der  Kranken- 
und  Hülfskasse  gehört  haben.  Die  Centralvereinspolitik 
wurde  vom  K.  V.  Z.  immer  unter  der  Devise :  Einer 
für  alle,  alle  für  einen,  behandelt.  Möge  es  auch  in 
Zukunft  so  bleiben!  Es  ist  eine  Freude,  die  Prosperität 
des  K.  V.  konstatieren  zu  können,  und  wir  hoffen,  dass 
in  den  nächsten  50  Jahren  eine  ähnliche  Entwicklung 
sich  Bahn  brechen  möge.  Mit  dem  Wunsche,  dass 
über  dem  K.V.  Z.  auch  in  Zukunft  ein  guter  Stern 
walten  möge,  schliesse  ich  mit  der  Bitte  an  Sie,  ein 
dreifaches  Hoch  auf  den  Jubilar  auszubringen,  und  mit 
den  Worten,  er  möge  wachsen,  blühen  und  gedeihen ! 

IMe  tlM  Hemi  Dr.  H.  Sdioter. 

Verehrte  Herren!  —  In  dem  langen  Konzert  der 
Reden  und  Ansprachen  mdclite  ich  nur  eine  ganz 
kurze  Nummer  für  mich  beanspruchen.  Ich  bin  beauf- 
tragt, Ihnen  die  besten  Wünsche  des  Vororts  des 
Schweiz.  Handels-  und  Industrievereins  zu  überbringen, 
4im  Sie  liebenswürdigerweise  zu  Ihrer  heutigen  Feier 
einseladen  haben  und  der  Ihnen  dafür  durch  mich 
aufs  herzlichste  danken  lässt.  Er  sieht  darm  mit  be- 
sonderm  Vergnügen  ein  neues  Zeugnis  der  guten  Be- 
ziehungen, die  ihn  seit  langher  sowohl  mit  dem  S.  K.  V. 
als  mit  dessen  Sektionen  verbinden,  und  unter  diesen 
natfirlich  vor  allem  mit  derjenigen  Sektion,  die  in 
Zürich  ihren  Sitz  hat  wo  auch  seit  bald  50  Jahren 
der  Vorort  sein  Zelt  aufgeschlagen  hat. 

Die  vieljährigen  freundschaftlichen  Beziehungen, 
die  zwischen  den  K.  V.  und  den  dem  Schweiz.  Handels- 
imd  Indnstrieverein  angehörenden  Sektionen,  sowie 
iviiclien  den  beiden  Central  verbanden  selbst  bestehen, 
hallen  meines  Erachtens  beiden  Teilen  und  vor  allem 
dem  schweizerischen  Handel  als  solchem,  in  dessen 
Interesse  sich  beide  Gruppen  betätigen,  mannigfal- 
tigsten Nutzen  gebracht.  Das  gesunde  Empfinden  auf 
beiden  Seiten,  dass  —  bei  aller  Wahrung  der  grund- 
sätzlichen Standpunkte  —  eine  gemeinsam  angestiebte 
Begleichung  allfälliger  Divergenzen  dem  Ganzen  und 
damit  den  einzelnen  Beteiligten  förderlich  sei,  hat  es 
bisher  erfreulicherweise  verhindert,  dass  im  Gebiet 
des  Handels  ibnilche  Konflikte  ausgebrochen  sind, 
wie  sie  sich  zwischen  den  industriellen  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  leider  nur  allzu  häufig  abspielen. 
Ich  habe  den  Nutzen  und  den  Sinn  davon  nie  einzusehen 
vermocht,  wenn  sich  (wie  dies  oft  geschieht)  Arbeit- 
ndwer  und  Arbeitgeber  gegenseitig  vorrechnen,  wie 
eigentlkh  sie  und  nur  sie  die  Seele  eines  Betriebes  seien, 
der  andere  Teil  dagegen  bloss  eine  allenfalls  auch  zu 
missende  Kontroll  oder  Hülfskraft  vorstelle.  Ich  habe 
Auffassung,  gleichgültig,  ob  sie  von. rechts  oder 


von  links  komme,  immer  als  ausgesprochen  antisozial 
empfunden.  Dank  der  Einsicht,  die  bisher  die  leitenden 
Kreise  des  Handels  auf  Arbeitgeber-  und  auf  Arbeit- 
nehmerseite beherrscht  hat,  ist  diese  Auffassung  hier 
bis  jetzt  zurückgetreten  hinter  dem  Wunsch  nach 
gegenseitiger  Verständigung  und  Fühlung,  was  wohl 
mit  der  Tatsache  zu  verdanken  ist,  dass  zwischen  dem 
kaufmännischen  Angestellten  und  seinem  Prinzipal 
die  persönlichen  Beziehungen  zum  grossen  Teil  doch 
noch  weit  stärker  sind  als  in  den  industriellen  Be- 
trieben. Diese  enge  Fühlung  zwischen  Prinzipal  und 
Angestellten,  ihr  gegenseitiges  Interesse  aneinander, 
kommt  natürlich  am  sichtbarsten  zum  Ausdruck  in  den 
lokalen  Verbänden,  und  gerade  das  50jährige  Dasein 
des  K.  V.  Z.  legt  hundertfach  Zeugnis  ab  von  den 
segensreichen  Folgen  dieses  wechselweisen  Gebens 
und  Nehmens.  Die  Zuwendungen,  die  Industrielle 
und  Kaufleute  ZQrichs  foitgesetzt  der  Fortbildungs- 
schule Ihres  Verems  gemacht  haben,  beweisen,  wie 
viel  sie  ihrer  eigenen  Ansicht  nach  dieser  verbildlichen 
Institution  schulden.  Die  gesunde  Decentralisation,  die 
in  den  lokalen  Sektionen  ein  reges  Leben  pulsieren 
lässt,  hat  gewiss  mit  den  grössten  Anteil  an  der  ausser- 
ordentlichen Entwicklung  des  kaufmännischen  Fort- 
bildungswesens in  der  Schweiz,  und  in  welchem  Mass 
der  K.  V.  Z.  hieran  beteiligt  ist,  wurde  von  berufenerer 
Seite  ausgeführt.  Auch  sein  Anteil  an  der  Erhaltung 
und  Kräftigung  des  Centraiverbands,  des  S.  K.  V.,  ist 
Ihnen  bekannt:  Gründe  genug,  dass  ein  anderer  Cen- 
traiverband, der  Schweiz.  Handels-  und  Industrieverein, 
sich  mit  den  aufrichtigsten  Wünschen  für  das  weitere 
Gedeihen  des  50jährigen,  lebenskräftiger  als  je  da- 
stehenden K.  V.  Z.  einstelle ! 

Ich  trinke  darauf,  dass  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  K.  V.  Z.  und  dem  Vorort  des 
Schweiz.  Handels-  und  Industrievereins  in  der  Zukunft 
in  gleicher  Weise  bestehen  mögen,  wie  sie  in  der  Ver- 
gangenheit und  bis  jetzt  bestanden  haben 

Rede  des  Herrn  Suter-Thaysen. 

Verehrte  Festversammlung !  —  Es  sind  einige  Jahre 
her,  dass  der  Verein  reisender  Kaufleute  der  Schweiz, 
Sektion  Zürich,  seinen  25jährigen  Bestand  durch  einen 
Festakt  feierte,  zu  dem  selbstverständlich  auch  der 
Vorstand  des  K.V.  Z.  eingeladen  war,  und  es  hat  uns 
damalß  ausserordentlich  gefreut,  dass  sich  der  Spitze 
des  Vereins  noch  weitere  Delegierte  anschlössen,  und 
wir  glauben  hoffen  zu  dürfen,  dass  die  Herren  mit  Be- 
friedigung nach  Hause  gekommen  sind  und  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  auch  hier  ein  Verein  mit  Energie 
arbeitet,  ein  schönes  Ziel  zu  erreichen.  Heute  feiert 
nun  der  verehrte  K.  V.  Z.  sein  50.  Wiegenfest,  reich 
gekrönt  von  Erfolgen.  Die  Ziele  der  beiden  Vereine 
sind  verschieden.  Sie  präparieren  die  jungen  Kaufleute, 
sie  bilden  sie  bestmöglich  aus  für  den  kaufmännischen 
Beruf.  Wir  haben  mehr  philanthropische  Ziele:  Vor- 
sorge bei  Krankheit  und  Todesfall;  aber  viele  der 
jungen  Leute,  die  Sie  vorbereiten,  die  widmen  sich 
später  auch  dem  Berufe  eines  reisenden  Kaufmanns. 
Es  ist  ein  schwerer  Beruf,  er  erfordert  eine  ausser- 
ordentlich gute  Gesundheit  und  vor  allem  einen  ausser 
ordentlich  gesunden  Magen,  der  im  Stande  ist,  zu 
warten  und  auch  tüchtig  zu  verdauen;  unser  Beruf  er- 
fordert eine  tüchtige  Dosis  von  Frohmut.  Aber  mit 
all  diesen  Erfordernissen  allein  kann  einer  nicht  auf 
die  Reise  gehen;  ob  er  mit  all  diesem  allein  lukrative 
Geschäfte  macht,  ist  eine  andere  Frage;  es  bedarf 
persönlicher  Eigenschaften,  die  einem  gewissermassen 
schon  in  die  Wiege  gelegt  worden  smd.  Der  Beruf 
bringt  manche  Enttäuschung  mit  sich  und  erfordert 
manche  Entbehrung.  Der  Reisende  muss  oft  und  sehr 
viel  Frau  und  Kindes  seine  fröhliche  Umgebung  und 
seinen  Freundeskreis  entbehren;  aber  gerade  die 
reisenden  Kaufleute  haben  ein  praktisches  Verständnis 
für  die  Ziele  und  die  Arbeit  der  K.V,  und  ich  bin  be- 
auftragt, für  den  Verband  reisender  Kaufleute  der 
Schweiz,  Sektion  Zürich,  Ihnen  in  erster  Linie  herzlich 
zu  danken  lür  die  freundliche  Einladung  und  Ihnen 
zu  gratulieren  för  Ihr  Wiegenfest,  sowie  Ihnen  auch 
für  die  Zukunft  herzliche  Glückwünsche  zu  entbieten. 
Ich  erhebe  mein  Glas  auf  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen des  K.  V.  und  aller  Institute,  die  ähnliche 
Ziele  vertülgen,  speziell  auf  die  Beziehungen  zwischen 
dem  K.V.  Z.  und  dem  Verband  reisender  Kaufleute 
der  Schweiz,  Sektion  Zflrich. 

Rede  des  Herrn  Marquart,  Präsident  des  Kantonal- 
varstandes  lürdiariaelier  K.V. 

Verehrter  Jubilar,  hochgeehrte  Festversammlung! 
—  Es  sind  der  schönen  Worte  schon  viele  gefallen, 
und  ich  bin  nicht  in  der  Lage,  ihnen  noch  ein  mehrcrcs 
zuzufügen.  In  Wiederholungen  will  ich  mich  nicht  er- 
gehen; so  beschränke  ich  mich  darauf,  Ihnen  zu  Ihrem 
50jährigen  Jubiläum  den  Gruss  und  Glückwunsch  der 
Sektionen  des  Kantonalverbandes  und  dessen  Vor- 
standes zu  entbieten  und  Ihaen  zu  danken  für  die  freund- 
liche Einladung,  die  an  uns  zum  heutigen  Jubiläums- 
feste ergangen  ist.  Der  Vorstand  des  Kantonalvereins 
hat  sich  zur  Ehre  gemacht,  vollzählig  zu  erscheinen, 
da  er  als  jüngstes  Kind  des  Jubilars  ihm  persönlich 
den  Glückwunsch  entgegenbringen  möchte.  Es  sind 
viele  Institutionen,  die  dem  K.  V.  Z.  ihr  Leben  ver- 
danken. So  ist  auch  vor  fünf  Jahren  der  Zusammen- 
schluss  der  K.  V.  des  Kantons  erfolgt,  namentlich  zur 
Wahrung  der  Interessen  auf  dem  Gebiete  des  Lehr- 
lingswesens und  der  allgemeinen  Standespolitik.  Die 
Tätigkeit  des  Kantonalverbandes  finden  wir  zuerst  bei 
der  Ausarbeitung  des  zürcherischen  Lehrlingsgesetzes; 
nachher  haben  wir  uns  mit  Erfolg  bemüht,  für  die 
Sektionen  Subventionserhöhungen  auszuwirken.  Der 
Kantonalverband  hat  seine  Verdienste  um  das  Sonn- 
tagsruhegesetz, und  gegenwärtig  ist  er  mit  Eingaben 
an  die  kantonalen  Räte  bezüglich  des  allgemeinen 
Fortbildungsschulgesetzes,  das  im  Entwurf  liegt,  be- 
schäftigt, und  das  uns,  den  Gründern  der  Fortbildungs- 
schulen, unsem  Einfluss  entziehen  soll.  Wir  haben  da- 
gegen Stellung  genommen  und  wir  hoffen,  dass  wir 
mit  unsem  gerechten  Ansprüchen  Erfolg  haben.  Es 
freut  mich,  dass  wir  da  grosse  und  mächtige  Stützen 
haben,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Herrn  Regie- 
rungsrat Locher  und  des  Herrn  Stadtpräsidenten 
Billeter  entnehmen  konnten;  wir  hoffen,  dass  sie 
uns  im  geeigneten  Moment  nicht  im  Stiche  lassen. 
Wir  verfolgen  keine  einseitige  Interessenpolitik,  son- 


dern wünschen,  dass  sich  unsere  kaufmännischen 
Fortbildungsschulen,  den  praktischen  Bedürfnissen  an- 
gepasst,  weiter  entwickeln  und  frei  bewegen  können. 

—  Geehrte  Herren !  Ich  habe  Ihnen  gesagt,  dass  viele 
wohltätige  Institutionen  vom  K.  V.  Z.  ins  Leben  ge- 
rufen wurden,  die  heute  zweifellos  prosperieren.  Der 
Jubilar  wird  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  weiter 
schreiten,  zu  Nutz  und  Frommen  des  Gesamtverbandes, 
der  Kaufmannschaft,  sowohl  der  Angestellten  wie  der 
Prinzipalschaft.  Ich  lade  Sie  ein,  auf  das  Wohlergehen 
des  K.  V.  Z.  ein  Hoch  zu  bringen. 

Rede  des  Herrn  Hofmann,  Präsident  des  K.  V.  Winterthur. 

Liebe  Zürcher  Kollegen,  geehrte  Festversammlung ! 

—  Die  Sektion  Winterthur  hat  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  an  dem  Jubiläumstag  ihrer  Schwestersektion 
teilzunehmen,  una  ich  entledige  mich  der  angenehmen 
Aufgabe,  Ihnen  Gruss  und  Glückwunsch  der  Kollegen 
vom  Eulachstrande  zu  entbieten.  Wür  haben  uns  ge- 
stattet, Ihnen  als  Beweis  unserer  freundschaftlichen 
Gefühle  ein  Zeichen  unserer  Freundschaft  zu  widmen. " 
Wir  hoffen,  dass  Sie  ihm  ein  bescheidenes  Plätzchen 
in  Ihrem  Heim  gönnen  werden  und  dass  sie  sich  stets 
erinnern  an  die  glänzende  Feier  des  heutigen  Tages. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  ich  in  einem  Familien- 
kreise eine  50.  Jahrfeier  mitgemacht  habe;  wenn  dort 
angesichts  des  50jährigen  Erdenwallens  ein  Wermuts- 
tropfen unterlaufen  ist,  so  dürfen  wir  heute  alle  trüben 
Gedanken  zurückweisen,  quillt  ihm  doch  ein  ewiger 
Jungbrunnen,  der  unsere  Ziele  weiter  führen  wird  zum 
Nutzen  und  Gewinn  des  gesamten  Vereins  und  des 
Vaterlandes.  Ich  lade  Sie  ein,  Ihr  Glas  zu  leeren  auf 
das  Wohl  des  K.  V.  Z.,  der  weiter  gedeihen  möge  in 
Jugendkraft ! 

Rede  des  Herrn  Ukico  Vollenweider. 

Herr  Präsident,  geehrte  Herren!  —  Ich  weiss,  es 

ist  eine  grosse  Zumutung,  Ihre  Gehörnerven  jetzt  noch 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  ich  habe  mich  ja  eigent- 
lich gar  nicht  offiziell  angemeldet.  Ich  wurde  mehr 
oder  weniger  gezwungen,  Sie  noch  mit  einer  Rede 
aufzuhalten.  In  der  einleitenden  Vorstellung  hat  Ihnen 
Ihr  Herr  Präsident  mitgeteilt,  dass  auf  meinen  schwachen 
Schultern  heute  eine  eigentümliche  Aemterkumulation 
ruht.  Ich  bin  nämlich  Delegierter  der  Zürcher  Handels- 
kammer einerseits  und  anderseits  der  Tonhallegesell- 
schaft Zürich,  und  werde  nun  versuchen,  die  Reden, 
die  ich  für  beide  hätte  halten  sollen,  in  eine  zu  ver- 
einigen. Beide  Vereine,  deren  Bestrebungen  nicht  iden- 
tisch sind,  haben  mich  beauftragt,  Ihnen  die  besten 
Wünsche  und  Grüsse  zu  Ihrem  Feste  zu  entbieten. 
Die  Handelskammer,  d.  h.  die  Kaufm.  Gesellschaft 
steht  Ihnen  sehr  nahe.  Viele  unserer  Mitglieder  sind 
auch  Mitglieder  Ihres  Vereins,  und  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten haben  wir  sehen  können,  dass  unsere  Bestre- 
bungen parallel  laufen.  Aber  Sie  sowohl  wie  wir  haben 
bemerkt^  dasc  in  Handel  und  Industrie,  abgesehen  von 
der  Klemheit  des  Territoriums,  Schwierigkeiten  vor- 
handen sind,  wie  sie  vielleicht  in  gleichem  Masse  in 
ke  inem  Nachbarstaate  vorhanden  sind.  Und  wie  ein 
mageres  Feld  durch  intensivem  Bau  fruchtbar  ge- 
macht werden  kann,  so  mussten  auch  wir  versuchen, 
diese  Inferiorität  auszugleichen  durch  die  Superiorität 
der  Arbeitsleistung.  Da  sind  Sie  nun  von  dem  Ge- 
danken ausgegangen,  dass  tüchtige  Bildung  notwen- 
dig sei.  Ich  habe  in  einem  Vortrag  von  Alexander 
Humbold  gelesen :  « Mit  dem  Wissen  kommt  das 
Denken  und  mit  dem  Denken  die  Kraft  und  Ener- 
gie »,  und  wenn  ich  alles,  was  ich  heute  gehört 
habe,  zusammenfasse,  so  muss  ich  sagen,  Sie  haben 
es  durch  das  Wissen  und  Denken  weit  gebracht,  und 
das  hat  Ihnen  auch  Kraft  und  Energie  gegeben,  nicht 
nur  vorwärts  zu  fahren,  sondern  dieses  Fest  auch 
über  die  angesetzte  Stunde  hinaus  auszudehnen.  Ich 
sehe  bei  Ihnen  Leute,  -  ihre  Haarfarbe  zeigt  es,  -— 
die  trotz  ihres  hohen  Alters  sich  noch  in  gleichem 
Masse  mit  Ihren  Interessen  beschäftigen,  wie  früher; 
das  ist  Energie,  die  dem  Kauf mannsstande  der  Schweiz 
immer  geholfen  hat,  die  Konkurrenz  auszuhalten. 

Nun  hätte  ich  gerne  noch  einige  Worte  gesprochen, 
die  von  der  Tonhalleseite  kommen;  leider  hat  mir  Herr 
Dr.  Locher  die  besten  Gedanken  vorweggenommen. 
Es  ist  einmal  der  Zug  der  modernen  Zeit  und  die  Ent- 
wicklung des  Staates  verlangt  es,  dass  successive  dem 
einen  und  andern  etwas  abgenommen  und  dem  Staats- 
betrieb gegeben  wird.  Ich  glaube,  Sie  dürfen  mit  dem 
Lobe,  das  Ihrem  Orchester  vom  Vertreter  des  Staates 
geworden  ist,  zufrieden  sein.  Wir  sollen  in  unserm  Be- 
rufe nicht  untergehen  und  versinken,  ist  heute  ver- 
schiedentlich angetönt  worden ;  wir  haben  heute  Nach- 
mittag Beweise  gehabt,  dass  das  bei  Ihnen  nicht  der 
Fall  ist.  Ich  weise  namentlich  auf  die  hervorragenden 
Leistungen  Ihres  Orchesters  und  der  Gesangssektion 
hin,  und  heute  Abend  wird  uns  ja  auch  noch  Ihre  Turn- 
sektion  mit  ihren  Produktionen  erfreuen,  und  Ihr  Drama- 
tischer Klub.  Es  freut  mich,  Ihnen  als  Vertreter  der 
Tonhaliegesellschaft  ein  Haus  bieten  zu  können,  das 
für  Sie  genügend  Raum  enthält.  Mögen  Sie  sich  heute 
Abend  im  grossen  Saale  eben  so  wohl  befinden,  als 
Sie  dies  heute  Mittag  hier  gewesen  sind !  —  Und  nun 
zum  Schlüsse  glaube  ich  im  Namen  der  geladenen 
Gäste  zu  sprechen,  wenn  ich  Sie  einlade,  auf  ihren 
gegenwärtigen  Präsidenten,  auf  den  Vorstand  und  das 
Komitee,  das  das  heutige  Jubiläumsfest  vorbereitet 
hat,  ein  donnerndes  Hoch  auszubringen! 

Rede  des  Herrn  Widmer,  Präsident  des  K.  V.  Luzem. 

Verehrte  Zürcher  Freunde !  —  Gestatten  Sie,  dass 

wir  kurz  vor  dem  Auseinandergehen  hier  dem  Ge- 
danken der  ausserkantonalen  Sektionen  Ausdruck  ge- 
ben. Ich  danke,  dass  die  Sektion  Zürich  uns  immer 
und  immer  auf  viele  Jahre  zurück  ein  Muster  gewesen 
ist,  dass  eine  Fülle  von  nützlichen,  voibildlichen  An- 
regungen von  Zürich  aus  ihren  Weg  genommen  haben 
in  die  Schwestersektionen.  Ich  glaube  wirklich  im 
Namen  aller  Sektionen  Ihnen  den  Dank  aussprechen 
zu  müssen,  und  wenn  wir  heute  mit  grosser  Freude 
nach  Zürich  geeilt  sind,  um  am  Feste  teilzunehmen, 
so  hat  die  Dankbarkeit  datin  eben  so  viel  Platz.  Wir 
möchten  danken,  dass  Sie  es  in  Zürich  verstanden 
haben,  die  Ziele  des  K.  V.  den  Zielen  des  Centraiverban- 
des anzupassen.  Mit  dem  Wunsche  auf  ein  ferneres 
Schaffen  auf  diesem  Gebiete  verbinde  ich  nochmals 
herzliclien  Dank. 
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